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„Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.“

© Albert Einstein


Kapitel 1
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Diaz

Die heutige Sommernacht war besonders warm und schwere Wolken zogen über den Himmel, wodurch die Sterne und der Mond nur selten hervorschienen. Ich seufzte und lehnte den Kopf an den Baumstamm hinter mir. An sich mochte ich die Nachtwache, aber nur, wenn ich mir die Zeit mit den Gestirnen vertreiben konnte. So blieb mir nichts anderes übrig, als den Blick in die Finsternis vor mir zu richten und zu versuchen, zwischen den undeutlichen Schemen der nahen Bäume etwas zu erkennen. Von meiner erhöhten Position auf einem starken Ast hätte ich eigentlich weit sehen können, in meiner derzeitigen Gestalt hielt sich meine Nachtsicht jedoch in Grenzen. Wenn Gorn herausfand, dass ich es bevorzugte, als Mensch hier hinaufzuklettern, statt meine tierische Nase und das gute Gehör zu nutzen, würde er mich rügen.

Aber im Moment war mir das egal.

Er würde sowieso erst in zwei Stunden auf seinem Rundgang bei mir vorbeikommen und bis dahin blieb mir jede Menge Zeit, meinen eigenen Kopf durchzusetzen. Es war eben von Vorteil, wenn man die Angewohnheiten der anderen kannte.

Ich gähnte und streckte meine Muskeln, um etwas von der Müdigkeit zu vertreiben. Dabei knarrte der Ast unter mir und rieb über meine nackte, ungeschützte Haut. Ich hielt inne und lauschte, doch meine unbedachte Bewegung hatte die Geschäftigkeit der Nacht nicht beeinträchtigt. Noch immer raschelte ein Marder in der Nähe durch das Gebüsch und eine Eule verspeiste hörbar eine gefangene Maus zwei Bäume weiter. Nur ein kleiner Fuchs hob die Schnauze, um mich misstrauisch zu betrachten und dann seines Weges zu gehen.

Erleichtert wollte ich mich zurücksinken lassen, als ich auf ein anderes Geräusch aufmerksam wurde: das Rauschen des Windes in den Blättern. Es war so leise und natürlich für den Wald, dass es mir beinahe entgangen wäre. Nun, da ich es bemerkt hatte, erstarrte mein gesamter Körper. Ich horchte, in der Hoffnung, dass ich mich getäuscht hatte, doch als ich mir sicher war, fluchte ich lautlos.

Die Nacht an sich war bisher windstill. Das Rauschen hätte es nicht geben dürfen. Und das wiederum konnte nur eines bedeuten: ein Überfall.

Seit Monaten waren wir nicht mehr angegriffen worden und insgeheim hatte ich gehofft, dass dieser Wahnsinn endlich aufgehört hatte. Tja, falsch gedacht. Schnell, aber lautlos ließ ich mich von dem Ast gleiten und griff auf die warme Macht in meinem Inneren zurück, die ich seit meiner Geburt besaß. Mein Körper zerfloss, während ich dem Boden entgegenfiel, verformte sich und strukturierte sich in Sekunden um. Meine Haut wurde rauer und kurze braune Haare wuchsen, während Arme und Beine zu Pfoten wurden. Mein Gesicht zog sich in die Länge und mein Rückgrat bog sich. Unhörbar kam ich auf den Boden auf und ich federte den Aufprall mit vier kräftigen Beinen ab, ehe ich meine wölfischen Sinne schärfte. Sofort hob ich die schmale Schnauze, wandte sie in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört hatte, stellte die Ohren auf und nahm die nun viel komplexeren Gerüche in mich auf. Zwischen dem scharfen Duft der anderen Tiere, der würzigen Note des Waldes und dem typischen Aroma des Sommers konnte ich noch etwas anderes riechen: Magie.

Automatisch zogen sich meine Lefzen nach hinten und ein Knurren wollte sich aus meiner Brust lösen. Aber ich musste still bleiben, durfte meinen Aufenthaltsort nicht preisgeben, denn nur ungesehen und ungehört konnte ich die anderen rechtzeitig warnen.

Eilig wandte ich mich um und rannte zwischen den Bäumen Richtung Höhle, in der mein Rudel friedlich schlief. Dabei fluchte ich in Gedanken ununterbrochen und presste die Kiefer so stark aufeinander, dass meine Schnauze zu einem beständigen Knurren verzogen wurde.

Erinnerungen von dem letzten Mal, als ich diesen kribbelnden Geruch in der Nase gehabt hatte, brandeten in mir auf. Die Schreie, das Blut, der Verlust … Ich schüttelte meinen Kopf so heftig, dass nicht nur die Erinnerungsfetzen verschwammen, sondern auch meine Ohren umherschlackerten und ich kurz ins Schlingern geriet. Doch sobald ich mich gefangen hatte, lief ich nur noch schneller. Ich würde nie mehr zulassen, dass meinem Rudel etwas passierte.

Diaz!

Der Ruf trieb wie ein Gedanke in meinen Kopf, obwohl es keiner war, und ich sah nach rechts, wo sich eine schneeweiße Wölfin an meine Seite setzte. Tagris.

Hast du etwas entdeckt?, fragte sie mich auf einer Kommunikationsebene, die nur eines meiner Rudelmitglieder nutzen konnte.

Wir werden angegriffen, antwortete ich ihr ernst. Schnell, renn zur Höhle und warne die anderen. Ich gebe Gorn Bescheid.

Nein, lauf du zur Höhle. Du bist schneller als ich.

Als ich zögerte, weil ich sie nicht mit der Gefahr im Rücken zurücklassen wollte, stupste sie mich mit ihrer weichen Schnauze an.

Los, Diaz. Ich komme nach.

Kurz betrachtete ich ihre entschlossenen Augen, bevor ich nickte und meinen Lauf nach rechts korrigierte. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Tagris ebenfalls von ihrer Route abwich und einen Punkt anstrebte, der kaum fünf Meter von ihr entfernt war, aber gut vier Meter über ihrem Kopf lag. Aus vollem Lauf sprang sie ab und verwandelte sich in der gleichen Sekunde.

Tagris’ helle Haut, die sie als Mensch besaß, wirkte in der Nacht rein und sauber wie Schnee. Sie reckte ihre schlanke Gestalt und ergriff ein Seil, das zwischen den Bäumen gespannt war. Durch ihr Gewicht zog sie es hinab, und meine geschärften Ohren vernahmen augenblicklich das beruhigende Klingeln Dutzender Glöckchen. Nun waren alle Wachposten informiert, ohne dass wir ihren genauen Standort bekanntgegeben hätten. Fehlte noch der Rest des Rudels.

Ich wartete nicht darauf, dass Tagris wieder auf dem Boden aufkam und ihre Wolfsgestalt annahm, sondern trieb mich zu einer Schnelligkeit an, die kaum ein anderer von uns erreichen konnte. Deswegen war ich der Wachposten am äußersten Punkt unseres Reviers gewesen. An meine Geschmeidigkeit und Schnelligkeit kam keiner heran. Auch nicht die Häscher, die nun wussten, dass sie entdeckt worden waren.

Meine Pfoten flogen regelrecht über den unebenen Waldboden und mein Hecheln schluckte alle weiteren Geräusche. Aber das war egal, die anderen deckten nun meinen Rücken. Wichtig war nur, den Unterschlupf zu erreichen und die Welpen zu schützen.

Die Bäume rauschten an mir vorbei, und ich übersprang kleine Büsche, Bäche und umgestürzte Stämme mit Leichtigkeit. Mein Blick fokussierte sich nach vorn, wo ich zwischen den nun vereinzeln auftauchenden Tannen eine hohe Felswand erkannte. Die dichten Baumreihen zogen sich zurück und offenbarten eine Lichtung, die direkt an dem unzerstörbaren Stein endete. Dort, halb verborgen hinter einem Vorhang aus Efeu, lag das Zuhause meines Rudels: eine weitläufige, gut zu sichernde Höhle.

Ich bremste meinen Lauf, schlitterte unter den Pflanzen hindurch und kam einen Meter hinter der Öffnung zum Stehen. Einmal musste ich Luft holen, ehe ich die Schnauze hob und ein durchdringendes, langgezogenes Heulen von mir gab. Es wurde von den Wänden aufgenommen und zurückgeworfen, wodurch es weit in das verzweigte System aus Gängen getragen wurde und an jedes einzelne Ohr meines Rudels drang.

Bisher lief alles nach Plan, weswegen in mir die Sicherheit aufkam, dass dieses Mal alles gutgehen würde. Sie würden niemanden von uns bekommen. Nicht heute.

Nachdem mein Heulen verhallt war, drehte ich mich um und trat wieder hinaus. Ich stellte die Ohren auf, lauschte angespannt in die Dunkelheit, aber noch waren keine weichen Pfoten auf dem Boden wahrzunehmen.

Diaz, was ist los?, fragte eine tiefe Stimme, und ich antwortete, ohne den Kopf zur Höhle zu wenden. Ich wusste auch so, dass mein Vater hinter mir stand.

Ein Angriff.

Bist du sicher?, fragte Theras und trat neben mich. Er war ein beeindruckender Wolf, der meine schmalere Gestalt um eine Spanne von beinahe fünfzehn Zentimeter überragte. Aus jeder seiner Bewegungen erkannte man den Rudelanführer, den Stolz und die Kraft, die ihm innewohnte. Er reckte die schwarze Schnauze in den Wind und schnüffelte.

Ja, ich bin sicher, erklärte ich und konnte ein Knurren nicht zurückhalten. Den Gestank von Magie würde ich überall erkennen.

Mein Vater sah mich eine Sekunde lang an, bevor er nickte und zurück zur Höhle trabte. Ich hörte sein Heulen, das viel machtvoller und befehlsgewohnter klang als meines. Er würde damit das gesamte Rudel in Alarmbereitschaft versetzen, denn wir brauchten alle für den nächsten Teil unseres Verteidigungsplans.

Mein rechtes Ohr zuckte, als es ein Geräusch auffing. Ich wandte die Schnauze, bereit, mein Rudel zu verteidigen. Aber es war kein Angreifer, sondern Gorn, der aus dem Gebüsch am Rande der Lichtung brach. Ihm folgten drei weitere Wölfe, die sogleich zur Höhle rannten. Gorn jedoch kam zu mir. Diaz, besteht kein Zweifel?

Nein, definitiv nicht.

Wieso tauchen sie plötzlich wieder auf?, fragte er zornig und zog die Lefzen zu einem Knurren zurück. Sein aschgraues Fell wurde an der Schnauze bereits weiß und eines seiner Augen war bei einem Kampf erblindet.

Zwei Jahre lag der letzte Angriff zurück und wir hatten gehofft, die beiden Welpen, die erst vor einem halben Jahr geboren wurden, friedlich aufwachsen lassen zu können. Doch wir hatten uns offensichtlich getäuscht.

Gorn, hörten wir meinen Vater sagen, und der alte Wolf wandte sich um, womit er mir die Verantwortung übertrug, ihnen den Rücken zu decken. Noch fehlten fünf Wölfe – Tagris inbegriffen, die ungewöhnlich lange brauchte.

Meine empfindlichen Ohren fingen ein Rascheln auf, das auf das Näherkommen anderer schließen ließ, jedoch auch das Windrauschen, das keines war, drang nun bis hierher. Eine Minute, mehr gab ich uns nicht mehr, ehe wir den Rückzug antreten mussten.

Ein Knurren brodelte in mir hoch, das ich nicht mehr unterdrücken konnte, und mein Fell stellte sich im Nacken auf. Gorn und mein Vater bemerkten das, weshalb sie in ihrem Gespräch innehielten und zum Eingang zurückkehrten. Befehle wurden gerufen, ich konzentrierte mich allerdings auf die nahe Baumgrenze. Meine Pfoten kribbelten vor Nervosität und Anspannung. Wo blieben die anderen?

Als hätten sie meine Frage gehört, brachen vier Wölfe aus dem Unterholz und hetzten an mir vorbei in die Sicherheit der Höhlen.

Diaz, schnell, sie sind direkt hinter uns, rief mir einer von ihnen zu.

Ich wandte mich um, damit ich ebenfalls Schutz in den Gängen suchen konnte, vor deren Eingang sich nun langsam ein Stein schob, den selbst Magie nicht zerstören konnte. Nur ein kleiner Spalt blieb offen, durch den die Mitglieder meines Rudels schlüpften.

Während ich sie beobachtete, fuhr mir eine Erkenntnis wie ein Schlag in den Bauch. Tagris. Sie war noch nicht da. Mein Kopf wirbelte zum Wald herum, dessen Blätter wild zu rascheln begannen. Wo war sie?

Diaz!, hörte ich die fordernde Stimme meines Vaters, doch ich tappte unschlüssig auf einer Stelle. Worauf wartest du?

Als ich zu Theras zurückblickte, zögerte ich eine weitere Sekunde. Tagris, sie fehlt.

Die schwarzen Augen meines Vaters verengten sich. Zu spät, Diaz. Wir müssen das Rudel schützen.

Mein Geist sperrte sich dagegen, in den Schutz zu folgen, denn Tagris war wie eine Schwester für mich. Obwohl wir beide bereits sechsundzwanzig Jahre hinter uns hatten, waren wir die Jüngsten des Rudels – bis auf die beiden neuen Welpen. Alle anderen nach uns waren Opfer der Angriffe geworden. Ich ertrug den Gedanken nicht, auch noch Tagris zu verlieren. Deswegen stürmte ich los, sprang zwischen das Gebüsch des Waldes und ignorierte die zornigen Rufe meines Vaters. Er würde die Höhle schließen und niemanden zu meiner Unterstützung nachschicken. Das war mir bewusst. Und doch rannte ich weiter, hetzte an den Bäumen vorbei und strebte der Stelle entgegen, an der ich die weiße Wölfin zum letzten Mal gesehen hatte.

Der nächtliche Wald, der vorhin noch so ruhig gewirkt hatte, rauschte, brodelte und wallte um mich herum. Die Magie, die in der Luft lag, peitschte die Äste und Blätter auf wie ein Sturm. Immer wieder wurde mir die Sicht genommen und mein Fell stellte sich von der elektrischen Ladung der Luft auf. Alles in mir sträubte sich dagegen, die Dummheit zu begehen und der Gefahr entgegenzulaufen. Aber ich konnte Tagris nicht im Stich lassen. Nicht sie. Nicht eine der beiden letzten Personen, die seit meiner Geburt an meiner Seite waren.

Immer wieder musste ich herabstürzenden Ästen ausweichen, zum Glück war ich jedoch noch nicht von ihnen entdeckt worden. Den Häschern. Aufmerksam blickte ich zwischen den Bäumen umher, bemerkte ihre großen, breiten Schemen, die wie Wolken wallten und sich nur durch eine leichte, blaue Färbung von der Dunkelheit unterschieden. Sie waren nicht sehr schlau, aber schnell. Sollten sie mich berühren, würde ich mich augenblicklich in ihrer Gewalt befinden. Was dann mit mir geschah, wusste ich nicht mit Bestimmtheit, aber eines war sicher: Nie kam ein Gefangener zurück. Magie in diesen Gefilden, abgelegen von allen Menschensiedlungen, deutete immer auf eine Hexe hin. Und diese stärkten sich durch Gestaltwandler. Sie fraßen die Macht in unserem Inneren und strebten nach mehr, weswegen sie niemals ohne guten Grund aufgeben würden, solange einer von uns noch am Leben war. Es war ein Kampf, den wir ohne Schutz nur verlieren konnten. Daher war es so wichtig, dass ich Tagris fand.

Die Stelle, an der ich mich von der weißen Wölfin getrennt hatte, tauchte vor mir auf, doch konnte ich sie nicht finden. Schnüffelnd senkte ich meine Schnauze Richtung Boden, suchte nach ihrer unverkennbaren Note und behielt dabei meine Umgebung im Blick. Drei Häscher befanden sich in unmittelbarer Nähe zu mir, waren jedoch Richtung Höhle unterwegs und auch sie hatten mich noch nicht gesehen.

Lautlos schlich ich weiter, als mir Tagris’ Geruch in die Nase drang. Ich folgte der Spur und bemerkte verwirrt, dass die weiße Wölfin sich vom Rudel entfernt hatte. Wieso? Mir waren ihre Gründe ein Rätsel, aber ein weiterer Geruch schob sich minimal durch Tagris’ Duft. War er daran schuld, dass sich die Wölfin für eine andere Richtung entschieden hatte? Es handelte sich eindeutig um ein Tier, das ich jedoch nicht näher identifizieren konnte. Eines stand allerdings fest: Es haftete Magie an ihm.

Schnell und so vorsichtig wie möglich eilte ich voran. Mein Körper war in ständiger Alarmbereitschaft, sodass sich meine Muskeln zu harten Strängen verspannten. Mein Bedürfnis nach Flucht brandete wie ein Befehl durch mich hindurch, trotzdem folgte ich dem unverkennbaren Duft meiner Freundin. Er lockte mich in Richtung der Klippen, die den nahen Fluss wie Beschützer überragten. Ich hoffte, dass Tagris ihnen nicht zu nahekam, denn ein Sturz von dort konnte schnell den Tod bedeuten. Mir wurde bei dem Gedanken schlecht, dass sie lieber dort hinabsprang, als den Häschern in die Arme zu laufen. Automatisch beschleunigte sich mein Schritt noch mehr. Dann, vollkommen unvermittelt, drang ein schmerzerfülltes Winseln an mein Ohr. Es setzte meinen Selbsterhaltungstrieb außer Gefecht und ließ nur den Gedanken zurück, dass Tagris mich brauchte.

Wie der Wind eilte ich an den hohen Stämmen vorbei, die sich langsam lichteten, je näher ich den Klippen kam. Dort blieben die letzten Büsche hinter mir zurück, und ich erblickte Tagris’ weißes Fell in der Dunkelheit. Sie lag direkt am Rand der Klippen und rührte sich nicht. Ein Luchs thronte über ihr, obwohl es diese Großkatzen in unserem Revier normalerweise nicht gab. Ein Knurren drang warnend als einzige Drohgebärde aus meiner Kehle, ehe ich mich auf den Luchs warf. Egal, was er mit Tagris angestellt hatte, ich würde ihn von ihr fortzwingen. Doch zu meiner Überraschung blickte die Katze nur desinteressiert zu mir und wich meinem Angriff mit einer solch geschmeidigen Bewegung aus, wie kein normales Tier es jemals können sollte. Allerdings schaffte ich es, ihn von Tagris wegzudrängen.

Das Fell aufstellend, baute ich mich über ihr auf und warf nur einen kurzen Blick auf ihren bewusstlosen Körper. Nach außen hin schien sie unverletzt. Der Luchs sah mich derweil unbewegt an und wirkte in keiner Weise von mir beeindruckt, obwohl ich fast doppelt so groß war wie er. Unruhig huschte mein Blick zu dem nahen Wald. Die Häscher hatten uns inzwischen sicher bemerkt. Mir blieben also nur Sekunden.

Da öffnete der Luchs plötzlich das Maul und ich erkannte zu spät den leichten Schimmer von Magie um ihn herum. Mit Schrecken verstand ich, dass er kein echtes Tier war. Schon entließ er eine Druckwelle, der ich unmöglich ausweichen konnte und die mich mit solcher Wucht traf, dass ich von den Pfoten gerissen wurde. Ohne etwas dagegen tun zu können, flog ich einige Meter zurück, direkt in den Abgrund der Schluchten hinein. Voller Entsetzen sah ich nicht nur Tagris und den Luchs über mir zurückbleiben, sondern auch den Rand der Klippe. Schnell wandelte ich mich in meine menschliche Gestalt, streckte die langen Finger aus und berührte die Kante mit den Fingerspitzen.

Doch mehr leider nicht.

Ich fand keinen Halt und fiel … fiel, bis ich am Grund der Klippen ankam und von den reißenden Fluten des Flusses verschluckt wurde.


Kapitel 2
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Zinnja

„Was ist das für ein Kraut?“ Ich kniete mich vor die Pflanze, die sich rau anfühlte und herzförmige Blätter besaß. Umsichtig pflückte ich sie.

„Das ist ein Runzela.“ Marita setzte sich neben mich auf den Boden. Ihre findigen Finger nahmen mir das Gewächs aus der Hand. „Man benutzt es, um Schürfwunden zu heilen. Die Pflanze wurde früher nach Schlachten eingesetzt, vor allem im Tamarischen Krieg.“

„Kaum zu glauben, dass du all diese Gewächse kennst.“ Ich lächelte Marita an.

Sie ließ die Pflanze zu Boden gleiten, stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. „Nicht weiter ungewöhnlich, wenn man aus einer Heilerfamilie kommt“, erwiderte sie.

„Für mich sehen sie alle gleich aus. Mir fällt es ja schon schwer, einen Löwenzahn von einer Brennnessel zu unterscheiden“, merkte ich an und erhob mich ebenfalls.

Marita hielt sich beim Kichern die Hand vor den Mund. Ein Teil der schwarzen Haare fiel ihr ins Gesicht. „Aber so lautet doch unser Abkommen, nicht wahr? Du versorgst uns mit Fleisch und ich bin zur Stelle, wenn es um Krankheiten und Wunden geht.“

Sie hatte recht. So handhabten wir es – seit vielen Jahren schon.

Ich schaute auf meine Beute hinab, die zu meinen Füßen lag, und Stolz breitete sich in mir aus. In letzter Zeit war es schwierig gewesen, an Fleisch zu gelangen, doch heute war ich zufrieden mit mir. Drei große, gutgenährte Hasen hatte ich erlegt. Zwei davon gingen an Maritas Familie, der dritte war für meine Großmutter und mich bestimmt.

„Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen“, sagte Marita. „Du weißt nicht, wie sehr ich mich nach einer Woche Kohlsuppe darauf freue.“

„Sieh zu, dass du auch etwas davon abbekommst“, erinnerte ich sie. Maritas Bruder war nicht gerade für seine Zurückhaltung bekannt.

„Am besten verstecke ich das Fleisch vor Kazlor.“ Meine Freundin griff nach dem geflochtenen Korb zu ihren Füßen. Während ich Jagd auf die Hasen gemacht hatte, war sie in den Wald gegangen, um Kräuter und Pflanzen für ihre Mixturen zu finden. Bei ihr zu Hause sah es aus wie bei einem Wunderheiler.

„Willst du mit zu mir? Meine Großmutter wollte Kuchen backen.“

Marita strahlte mich aus ihren blauen Augen an. „Du weißt, dass ich nicht Nein sagen kann, wenn Kuchen im Spiel ist.“ Sie hakte sich bei mir unter. Mit der freien Hand griff ich nach den Hasen, ehe wir den Teil des Waldes verließen. In all den Jahren, in denen ich bereits im Wald unterwegs war, hatte ich gelernt, den Boden zu einem Teil von mir zu machen. Ihn nur sanft zu berühren, die Füße nicht zu fest auf die Erde zu drücken. Wenn ich mich im Dickicht bewegte, war ich beinahe nicht zu hören. Heute kümmerte mich das alles nicht, denn dieser Teil des Waldes war ungefährlich und meine Sinne mittlerweile so gut geschult, dass mir nichts entgehen würde.

„Hast du dich schon entschieden, ob du zum Kornfeuer kommst?“, wollte meine Freundin wissen, während wir eine hölzerne Brücke überquerten, unter der sich ein Fluss entlangschlängelte. Vor uns lag ein Maisfeld, das sich dem Waldrand anschloss.

„Ich würde gern.“ Ich seufzte und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nur habe ich dem alten Mann an der weißen Schlucht versprochen, dass ich auf sein Haus aufpasse.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Marita die Lippe vorschob. Wenn meine Freundin enttäuscht war, schwieg sie.

„Er hat mich angeheuert und …“

„Du und deine Aufträge“, beschwerte sie sich und löste sich von mir. Sie ging voraus, mitten hinein in das Maisfeld, war aber nicht schnell genug. Wenige Sekunden später hatte ich sie eingeholt.

„Ich habe ihm zugesagt, da wusste ich noch gar nicht, dass das Kornfeuer …“

Marita schnaubte, aus Erfahrung wusste ich jedoch, dass ihre Wut nicht lange andauern würde.

„Ich komme nächstes Jahr“, versprach ich ihr. „Jetzt warte, Marita!“

Schwungvoll drehte sie sich zu mir um, sodass Blätter aus ihrem Korb fielen. „Seit wir klein sind, ist das Kornfeuer einer der schönsten Tage im Jahr. Der Sommer verschwindet, der Herbst hält Einzug. Bis auf letztes Jahr haben wir ihn jedes Mal zusammen verbracht und jetzt willst du schon wieder nicht dabei sein?“ Tränen sammelten sich in ihren Augen. Manchmal verhielt sie sich wie ein kleines Kind, was den Beschützerinstinkt in mir weckte. Am liebsten wäre ich auf sie zugetreten und hätte sie in die Arme geschlossen, aber das würde sie sich nicht gefallen lassen.

„Das ist doch kein Weltuntergang.“

„Ein Weltuntergang nicht. Trotzdem frage ich mich, was den Mann an der weißen Schlucht so viel wichtiger macht als mich.“

„Marita, ich habe ihm zugesagt. Es ist meine Pflicht.“

„Du gehst jeden Tag im Jahr deiner Pflicht nach. Wann hast du mal wieder Zeit für etwas, bei dem du keine Monster jagen musst?“

Unwillkürlich musste ich lachen. Mein Beruf hatte keine wirkliche Bezeichnung, da er zu vielfältig war, um ihn zu definieren. Da Marita allerdings gern für alles einen Namen und eine Kategorie besaß, hatte sie aus mir kurzerhand eine Monsterjägerin gemacht. Dieses Wort deckte zwar nicht alle Bereiche ab, in denen ich eingesetzt wurde, gab meine Arbeit aber in ihren Grundzügen wieder.

„Was hat der alte Mann für ein Problem, dass du gerade an diesem Tag für ihn einspringen musst?“ Marita baute sich vor mir auf, was angesichts ihrer zierlichen Figur lächerlich wirkte. 

„Du weißt, dass ich nicht über einzelne Fälle rede“, wich ihr aus.

Sie verdrehte die Augen.

Obwohl ich wusste, dass sie es nicht hören wollte, erinnerte ich sie: „Meine Auftraggeber haben ein Recht auf ihre Geheimnisse.“

Marita machte sich wortlos auf den Weg; immerhin schien sie mir zu glauben. Auch wenn meine Erklärung nicht auf jeden Fall zutraf. Zwar gab es Auftraggeber, die nicht wollten, dass ihre Probleme an die Öffentlichkeit gelangten, jedoch stellten die nur einen kleinen Teil dar.

Der Hauptgrund, wieso ich nicht über meine Fälle sprach, war der, dass niemand wissen musste, welcher Schrecken in den Wäldern lauerte.

Großmutters Haus lag bereits in Sichtweite, stand am Rande des Waldes, hatte einen steinernen Grundstock und ein Dach aus Stroh. Immer, wenn ich in die Nähe der kleinen Hütte kam, fühlte ich mich heimisch. Nachdem meine Eltern gestorben waren, hatte es gedauert, mich an ein neues Umfeld zu gewöhnen, mittlerweile sah ich es als mein Zuhause an.

Mitten im Vorgarten stand ein steinerner Brunnen und in einem Beet blühten Stiefmütterchen – das ganze Jahr über, weil ich einst nach einem erfolgreichen Auftrag magische Erde von einer Wunderheilerin erhalten hatte. Diese trotzte den Jahreszeiten und ließ Pflanzen unabhängig des Wetters gedeihen. Als ich vor den bunten Blumen stand, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich vermisste meine Mutter mit jedem Tag. Ihre Lieblingsblumen waren manchmal das Einzige, das die Erinnerung an sie lebendig hielt.

Marita klopfte an der Tür, und eine freundliche Stimme bat uns herein. Nachdem ich die Hasen in den Stall gebracht hatte, trat ich in die Hütte.

„Ich habe mich schon gefragt, wann ihr kommt!“ Großmutter hatte ihre weißen Haare zu einem Dutt hochgesteckt und trug ein langes blaues Kleid mit einer Schürze. Ich musste grinsen, als ich sah, dass der Tisch in der Küche bereits mit Kuchen und einer Kanne Tee gedeckt war.

„Habt ihr Hunger?“, fragte Großmutter, woraufhin Marita ihren missmutigen Blick ablegte.

„Auf deinen Kuchen habe ich immer Appetit.“ Sie nahm am Tisch Platz. Marita kannte meine Großmutter schon beinahe so lange wie ich.

„Was hast du gefangen, Kind?“

„Drei Hasen“, antwortete ich. „Sind im Stall.“

„Sehr schön.“

Ich setzte mich zu Marita und betrachtete den Kuchen, der meinen Magen knurren ließ. Großmutter war eine Zauberin, wenn es darum ging, aus wenigen Zutaten ein Meisterwerk zu kreieren. Mit einem Messer schnitt sie den Kuchen an und verteilte je ein Stück auf unsere Teller. Eigentlich gab es Gebäck nur an Feiertagen oder zu besonderen Anlässen, doch Großmutter sah das nicht so eng.

„Das schmeckt wundervoll.“ Marita seufzte; Puderzucker verteilte sich auf ihrem Teller. „Kommst du zum Kornfeuer zu uns? Mein Vater ist mitten in den Vorbereitungen und es soll diese kleinen Teigtaschen geben, die dir letztes Mal so gut geschmeckt haben.“

Großmutter stemmte die Hände in die Hüfte. „Das Kornfeuer findet nur einmal im Jahr statt. Es ist das größte Ereignis in der Umgebung, es gibt ein riesiges Lagerfeuer und Musik und Tanz bis spät in die Nacht. Glaubst du wirklich, ich lasse mir das entgehen?“

Marita lächelte, dann wurde sie ernst. „Zinnja sieht das nicht so.“

Was folgte, war eine nicht enden wollende Diskussion. Großmutter fragte, wieso ich nicht kommen konnte, ich erläuterte meine Gründe, Marita wurde unverschämt und Großmutter versuchte zu vermitteln. Im zwischenmenschlichen Bereich war sie weitaus feinfühliger als ich. Sie fand die Worte, die Marita brauchte, um ihren Frust zu vergessen. Vielleicht lag das aber auch an dem zweiten Stück Kuchen, das gerade auf ihrem Teller gelandet war.

„Bevor ich es vergesse“, sagte Großmutter dann, stand auf und verschwand in ihrem Schlafzimmer, das durch einen grünen Vorhang von der Küche abgetrennt wurde. Marita sah mich fragend an, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Wenige Augenblicke später kam die alte Frau zurück, mit einem länglichen Päckchen in der Hand, das in Pergamentpapier eingeschlagen war.

„Der werte Herr Cassius lässt dir etwas schicken.“ Auffordernd hielt sie mir das Geschenk entgegen.

„Was ist das?“

„Ein Dank für deinen erfüllten Auftrag. Die Bezahlung sozusagen.“

Ich wischte mir die Krümel vom Mund und griff nach dem sonderbaren Päckchen. Eigentlich hatte mich Herr Cassius schon bezahlt – der Auftrag lag Wochen zurück. Deutlich erinnerte ich mich an die Jagd auf ein Ungeheuer, das mich tagelang quer durch den Wald geführt hatte. „War Herr Cassius selbst da?“

„Nein. Einer seiner Diener ist gekommen.“

„Nun mach es auf“, drängelte Marita und beugte sich über den Tisch.

Vorsichtig schlug ich das Pergamentpapier auf und hielt den Atem an, als ein kleiner Dolch zum Vorschein kam, der am Griff mit drei Rubinen verziert war.

Großmutter lächelte. „Sein Diener meinte, du könntest ihn bei deinen Aufträgen gebrauchen.“

Ich drehte und wendete die Waffe in meinen Händen. Zwar besaß ich bereits einen Dolch, jedoch war meiner nicht so edel. „Das kann ich unmöglich annehmen.“

„Natürlich kannst du das“, schaltete sich Marita ein, „und du wirst auch. Deine Augen haben gefunkelt!“

Ich drückte das Geschenk an mich. Die Bezahlung für meine Arbeit fiel unterschiedlich aus. Ich verlangte keinen festen Betrag, weil meine Auftraggeber mal mehr, mal weniger Geld besaßen. Daher sollten sie mich nach gutem Gewissen bezahlen – und das funktionierte.

Herr Cassius hatte mit seinem Geschenk übertrieben. Gerührt schaute ich auf den Dolch. Nie zuvor hatte ich so eine schöne Waffe besessen. Ihr gebührte ein besonderer Platz, weshalb ich aufstand und die Treppen zu meinem Zimmer hochstieg. Früher hatte es unter dem Dach eine Speisekammer gegeben, aber Großmutters Schlafraum war zu klein, um eine weitere Person unterzubringen. Daher wanderten die Vorräte in den Stall und ich bekam mein eigenes kleines Reich. Ich mochte es, die Nächte hier oben zu verbringen, zu warten, bis die Sonne unterging und ein voller Mond am Himmel stand. Es gab nicht viel in diesem Zimmer, bloß ein Bett aus Stroh und eine Kommode für meine Kleidung. Und meinen Umhang.

Andächtig strich ich über den roten Stoff, der sich kostbar unter meinen Fingern anfühlte. Auch er war ein Geschenk gewesen, aber ich verband so viel mehr mit ihm. Mein Herz klopfte angesichts der Erinnerung, doch heute war nicht der richtige Tag, um vergangene Momente lebendig werden zu lassen.

Ich legte den Dolch auf meine Kommode neben die Waschschüssel. Von meinem Bett aus würde ich ihn sehen können – ihn und die Rubine, die stärker funkelten als jeder Schatz.


Kapitel 3
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Diaz

Dunkelheit umfing mich und ich versank in ihr. Sie war ruhig und warm, beschützte mich vor etwas, das meinem Geist entfallen war, und im Moment wollte ich gar nicht wissen, was geschehen war. Ich wollte noch ein wenig in dieser Ruhe ausharren. Doch etwas zupfte an meinem Bewusstsein, ließ mich nicht in Frieden und drängte sich immer mehr in den Vordergrund: Schmerzen. Sie brandeten wie ein Meer in mir auf, nahmen mich gefangen und umwickelten mich wie eine giftige Schlange. Ich wurde der Bewusstlosigkeit entrissen und in die Wirklichkeit zurückgeworfen, die ich mit einem gepeinigten Stöhnen empfing.

Einen Moment presste ich die Augen zusammen, weil ich der Qual so besser entkommen konnte. Dabei hörte ich das Rauschen eines Flusses, spürte seine Feuchtigkeit an meinen Pfoten, und zudem den harten Kies des Ufers, auf dem der Rest meines Körpers lag. Also hatte ich nicht nur den Sturz, sondern auch die reißende Strömung überlebt. Wie?

Bevor ich dem nachging, bewegte ich vorsichtig jede Pfote. Dass ich kein Mensch mehr war, wunderte mich nicht, da die Wolfsgestalt natürlicher für uns war und wir sie automatisch annahmen, wenn wir in kritische Situationen gerieten. Vier Pfoten waren eben viel praktischer, auch wenn sie gerade unheimlich wehtaten. Vor allem meine Hinterläufe schmerzten, zum Glück war jedoch keiner gebrochen. Ich untersuchte meinen Kopf, die Schultern und schließlich den Rest des Körpers. Ein wilder Schmerz zuckte durch mich hindurch, aber ich spürte sofort, dass er vorbeigehen würde und ich mich nicht ernsthaft verletzt hatte.

Vorsichtig öffnete ich die Augen und blinzelte in das helle Licht eines viel zu schönen Tages. Eigentlich hätte er grau, trüb und verregnet sein müssen. Denn meine Erinnerungen kamen langsam zurück. Wieder war mein Rudel angegriffen worden, und ich ergab mich nicht der Hoffnung, dass Tagris nach meinem Rettungsversuch in Ruhe gelassen worden war und sich bereits in der Höhle befand.

Erneut zog sich alles in mir zusammen, doch dieses Mal hatte es nichts mit meinen Verletzungen zu tun. Ich hatte nicht nur irgendein Mitglied meines Rudels verloren. Mir war Tagris genommen worden, die Letzte meines Wurfjahres. Diejenige, mit der ich aufgewachsen war, die wie eine Schwester für mich war. Und wieso? Ja, wieso eigentlich?

Ich spürte, wie sich meine Lefzen zu einem stummen Knurren zurückzogen. Dann ruckte mein Kopf hoch, weil mir etwas in Erinnerung gekommen war: der Luchs. Bisher hatte ich ihn bei keinem der vorangegangenen Angriffe bemerkt, wenn er allerdings wirklich ein magisches Tier war, musste er mit all dem zu tun haben. Der Gedanke, dass sich eine Hexe nicht selbst die Hände schmutzig machte und lieber ihre Handlanger schickte, lag nahe. Der Luchs war ein Anhaltspunkt.

Mit seinem Geruch in der Nase wäre es mir möglich, seine Fährte aufzunehmen und vielleicht sogar das Versteck der Hexe auszumachen. Und dann könnte mein Vater sagen, was er wollte, ich würde meine Rache bekommen, wenn es mir schon nicht möglich war, Tagris zu retten.

Aber vorher musste ich es erst einmal schaffen, aufzustehen.

Vorsichtig, beinahe, als ob mein Körper aus Glas bestünde, rollte ich mich von meiner Seitenlage auf den Bauch. Alles in mir protestierte, während meine Hinterläufe über das flach auslaufende Wasser strichen, ich schaffte es jedoch in eine angenehmere Position. Nach einem Moment des Verschnaufens sah ich mich um.

Vor mir ragten noch immer Bäume in die Höhe, die mich an meine Heimat erinnerten, weswegen ich vermutete, dass ich nicht allzu weit fortgespült worden war. Das verrieten mir auch die hohen Felsen, die sich in einiger Entfernung abzeichneten und den Ausgang des Klippentals kennzeichnen mussten. Nur die Tatsache, dass in der Flusskurve einiges an Treibgut aus den Bergen angespült wurde, hatte dem Wasser die Schnelligkeit genommen und mir das Leben gerettet. Ohne die Baumstämme, Äste und das viele Laub wäre ich sehr wahrscheinlich nicht nur bis zum Tal getrieben worden, sondern auch längst ertrunken. Glück im Unglück sozusagen.

Immer wieder musste ich an Tagris denken, die weniger davon gehabt hatte, weswegen ich mich auf die Pfoten kämpfte und den Schmerz so gut wie möglich ignorierte. Zwar hatte ich mir nichts gebrochen, aber ich musste über und über mit blauen Flecken bedeckt sein. Am liebsten hätte ich mich am trockenen Ufer wieder hingelegt, allerdings würde es mir nichts bringen, hier zu verharren. Wer wusste, ob nicht schon in der nächsten Nacht erneut angegriffen wurde und ich wäre hier, allein, vollkommen ungeschützt. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Fährte des Luchses dann niemals finden würde.

Ich prüfte den Sonnenstand mit einem kurzen Blick und entschied, dass es noch früh genug am Tag war, um zu meinem Rudel zurückzukehren, ehe ich mich auf die Suche nach Tagris begab. Also machte ich den ersten Schritt und merkte gleich, dass ein schneller Lauf unmöglich war. Mein rechter Hinterlauf schmerzte furchtbar und ich konnte ihn nur leicht belasten. Ehrlich, heute war ein echt beschissener Tag. Trotzdem musste ich hier weg, wenn auch humpelnd.

***

Gegen Mittag erreichte ich die Stelle, an der ich Tagris das letzte Mal gesehen hatte. Eigentlich wollte ich direkt zur Höhle zurückzukehren, aber unbewusst hatten mich meine Pfoten hierhergeführt. Stumm stand ich nun am Klippenrand und wusste nicht, was ich denken sollte. Natürlich lag Tagris nicht mehr hier. Nur die aufgewühlte Erde direkt am Rand des Steilhangs verriet, dass in der letzten Nacht etwas geschehen war, das mich in meinen Grundfesten erschütterte. Schon wieder dieses Gefühl des Verlusts und das Wissen, jemanden verloren zu haben. Doch statt der Trauer freien Lauf zu lassen, stützte ich mich auf eine willkommenere Empfindung: Wut.

Knurrend näherte ich mich der Stelle, an der der Luchs gestanden hatte. Direkt über dem Boden begann ich zu schnüffeln und erkannte sofort den widerlichen Gestank von Magie, der in meiner Nase ein heftiges Kribbeln verursachte und mich automatisch das Fell aufstellen ließ. Unter der beißenden Note nahm ich zusätzlich etwas anderes wahr: den typischen Geruch einer Großkatze.

Für Menschen rochen alle Tiere gleich. Für uns Wölfe stimmte das nicht. Jede Spezies besaß ihre eigene markante Note, aber einzelne Tiere konnte ich fast noch besser auseinanderhalten. Ihr Geruch setzte sich aus dem zusammen, was sie fraßen, wo sie sich aufhielten, mit wem sie Kontakt hatten … Das alles half mir, die für den Luchs eigene Nuance herauszukristallisieren. Und jetzt, da ich sie in mich aufnehmen konnte, würde ich ihn überall finden.

Ich richtete mich auf, hob meine Schnauze gen Himmel und stieß ein Jagdheulen aus. Vom heutigen Tag an würde es meine Aufgabe sein, diesen elendigen Luchs zu finden. Aber vorher musste ich zu meinem Rudel zurück. Sie hatten ein Recht darauf, zu erfahren, dass ich noch lebte, und würden mich vielleicht sogar auf meiner Jagd begleiten. Also wandte ich mich von der Klippe ab und begab mich auf den Weg zur Höhle.

Mir war bewusst gewesen, dass mein Ruf die anderen aufschrecken würde, ich blinzelte jedoch verblüfft, als bereits nach hundert Metern gleich fünf Rüden aus meinem Rudel auftauchten, angeführt von Gorn.

Diaz!, hörte ich ihn erleichtert ausrufen, während mich die anderen umringten und ihre warmen Schnauzen zur Begrüßung über meine strichen. Wir hatten schon befürchtet, auch dich verloren zu haben.

Beinahe wäre das sogar der Fall gewesen, antwortete ich ihm und begrüßte auch ihn mit einem warmen Schnauzenstupser.

Dann komm, du siehst erschöpft und zerschunden aus. Dein Vater wird froh sein, dass du noch lebst. Auf dem Weg kannst du uns erzählen, was passiert ist, gab Gorn zurück und scheuchte die anderen mit einer Kopfbewegung vorwärts.

Sie teilten sich in einen weiten Kreis auf, um mich zu schützen, während Gorn an meiner Seite blieb. Bis zur Höhle war es nicht weit, die Zeit genügte jedoch, um Gorn alles zu erläutern. Währenddessen schlossen sich uns sieben weitere Wölfe an. Was auch immer uns nun angreifen würde, an mich kam nichts heran und es tat gut, den Schutz der anderen zu genießen.

Gorns verbliebenes Auge verdüsterte sich bei jedem meiner Worte. Von solch einem magischen Tier habe ich bisher nichts bemerkt, aber vielleicht begleitet es die Angriffe immer. Um ein Auge für die Hexe zu sein, vermutete er.

Das denke ich auch, gab ich zurück und verschloss meinen Geist soweit, dass die nächsten Worte nur den alten Wolf an meiner Seite erreichten. Ich habe seinen Geruch aufgenommen. Ich werde nicht länger tatenlos hinnehmen, dass eine Hexe unser Rudel dezimiert.

Gorn sah mich alarmiert an. Du willst auf die Jagd gehen?

Ja.

Du weißt, dass dein Vater das nicht zulassen wird. Er will das Rudel nicht in Gefahr bringen und lieber mehr Sicherheitsmaßnahmen aufstellen, gab Gorn zu bedenken.

Das ist doch unsinnig! Wir müssen die Ursache des Übels ausrotten, bevor wir komplett zugrunde gehen, rief ich aufgebracht.

Gorn schüttelte den grauen Kopf. Ich bin deiner Meinung, Diaz, aber solange Theras unser Anführer ist, haben wir ihm zu gehorchen. Erst wenn du seinen Platz einnimmst, kannst du dich gegen ihn durchsetzen.

Das wird nie geschehen, gab ich frustriert zurück. Denn die Angriffe hatten für mich einen gewaltigen Umstand erzeugt. Dadurch, dass immer die jungen Wölfe verschwanden, stiegen Tagris und ich nie im Rudelrang auf. Wir waren immer die Letzten in der Reihenfolge, die Jüngsten, diejenigen, die sich alles erkämpfen mussten. Das hatte nicht nur zur Folge, dass Tagris und ich weniger zu fressen bekamen und dadurch dünner als die anderen waren, sondern auch, dass ich niemals die Position meines Vaters einnehmen konnte. Zumindest nicht, solange die Angriffe weiter stattfanden und uns die jungen Wölfe nahmen. Denn wenn ich nicht im Rang aufstieg, blieben mir viele Privilegien versperrt. So wollte es unser Rudelgesetz.

Trotzdem werde ich es nicht akzeptieren, dass er sich weiter versteckt. Das alles muss enden, notfalls gehe ich es allein an! Mein Knurren kam tief aus meiner Brust und Gorn betrachtete mich nachdenklich.

Rede erst einmal mit Theras. Vielleicht ist er ja doch deiner Meinung.

Ich nickte und wir schwiegen, bis vor uns die Lichtung auftauchte, an deren Stirnseite der Zugang zu unserer Höhle lag.

Diaz!, drang es an mein Ohr, und ich sah zwei kleine tapsige Welpen quer über die staubige Erde auf mich zu preschen. Lachend tollten sie um meine Beine und bissen aus Spaß in meinen Schwanz, sodass ich einen von ihnen hochheben konnte.

Ihr beiden seid mal wieder voller Energie, hm?, fragte ich sie, was sie lachend aufnahmen und wieder zur Höhle jagten, wo sie freudig auf mich warteten.

Viel Erfolg, wünschte mir Gorn, der am Waldrand zurückblieb und mit den anderen die Umgebung im Auge behalten würde.

Danke. Ich nickte ihm zu und trat dann in den kühlen Schatten der Höhle. Sofort stieg mir der vertraute Geruch meines Rudels, meiner Heimat, in die Nase. Endlich war ich zu Hause …

Diaz, spielst du nachher mit uns?, fragte Klisa und hopste voller Elan auf und ab, während Furr sich an meine Seite setzte und versuchte, meine geschmeidigen Bewegungen nachzuahmen. Welpen, so voller Leben und Neugier. Ich würde wirklich alles dafür geben, sie zu schützen.

Heute nicht, gab ich an Klisa zurück. Ich muss mit meinem Vater reden und werde dann wohl auf eine Reise gehen.

Eine Reise?, fragte Furr und stellte die Ohren auf. Wohin willst du?

Das weiß ich noch nicht. Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, stupste ich ihn weg. Los, geht zu eurer Mutter und spielt mit ihr. Theras will nicht, dass ihr in seine Räume kommt.

Ja, weil er meint, dass wir zu klein sind, beschwerte sich Furr und kam zurück an meine Seite. Aber das sind wir nicht! Bald werden wir fünf Monate alt.

Ich lachte leise. Genießt es, dass ihr noch tun dürft, was ihr wollt. Stellt euch vor, ihr müsstet die langweiligen Nachtschichten übernehmen.

Ich will lieber auf die Jagd gehen, rief Klisa und hopste wieder auf und ab.

Das entscheidet nicht ihr, erklärte ich ihr. Also geht lieber raus und sucht euch ein Kaninchen, das ihr jagen könnt, bevor Theras wirklich auf die Idee kommt, dass ihr alt genug seid, um Aufgaben zu übernehmen.

Das Argument überzeugte sie und die beiden Welpen zogen die Schwänze ein. Murrend machten sie sich entweder auf den Weg hinaus oder zu ihrer Mutter, doch die Frage trieb mich nicht so sehr um wie der Gedanke, meinen Vater gleich von etwas überzeugen zu wollen, das er sicherlich absagen würde.

Trotzdem ging ich tiefer in die Höhle, die sich bereits nach wenigen Metern in Dutzende Gänge aufspaltete, in denen sich Unwissende leicht verwirren konnten. Jedes Mitglied meines Rudels kannte die Flure in und auswendig, Fremde würden allerdings niemals wieder hinausfinden, wenn wir ihnen nicht halfen. Unser Zuhause selbst war eine Abwehrmaßnahme und diente unserem Schutz. Ich wusste von dieser Notwendigkeit, aber manchmal vermisste ich es, den Himmel über mir zu sehen und im Schlaf das Rauschen des Windes zu hören. Ich hätte lieber in einem richtigen Dorf gewohnt als in dieser steinernen Gruft. Sie war nur ein Grund mehr, wieso das alles enden musste.

Nach wenigen Minuten kam ich bei einer Aushöhlung im Stein an, die sehr weit reichte und mehr Raum nach oben bot. Hier hatten wir am Rand Unterschlüpfe geschlagen, die jedem einzelnen Mitglied des Rudels eine Wohnung boten. Mein Blick huschte zu meinem Heim, in dem ein weiches Bett wartete, nach dem ich mich sehnte, aber wer wusste schon, wann ich wieder dazu kam, dort zu schlafen.

In der großen Höhle hielten sich die meisten meines Rudels auf. Viele von ihnen gingen ihren Aufgaben in menschlicher Gestalt nach, da ihre Hände praktischer waren als die Pfoten. Ich blieb ein Wolf, vorzugsweise, damit niemand die Blutergüsse auf meiner Haut sah. Trotzdem folgten mir viele Blicke, da alle wussten, dass ich beim Angriff draußen gewesen war. Doch ich unterband ihre Fragen und verwies auf meinen Vater, der mich sehen wollte.

Sein Rückzugsort befand sich ganz am Ende der Höhle und maß beinahe das Fünffache meines Zuhauses. Ich wollte eintreten, als Theras mich schon witterte und herauskam.

Du lebst, hörte ich ihn sagen und in seiner Stimme klang solch eine Erleichterung mit, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Mein Vater hatte genauso viel verloren wie ich und bürdete sich zudem die Schuld an jedem verschwundenen Mitglied auf.

Ja, gab ich leise zurück und lehnte meinen Kopf seitlich an seinen. Theras war ein guter Anführer, der all seine Energie für das Rudel gab. Daher war er nie ein guter Vater gewesen, seine Gedanken lagen selten bei seinen eigenen Kindern. Doch er liebte mich und nur das zählte.

Was ist passiert?, fragte er, nachdem ich mich zurückzog und er mich seine Höhle betreten ließ.

Ich nahm meine menschliche Gestalt an und reckte mich erschöpft. Theras tat es mir gleich und ließ vielsagend den Blick über meinen nackten, geschundenen Körper gleiten. Die blauen Flecken, die sich inzwischen beinahe überall zeigten, täuschten darüber hinweg, wie glimpflich ich davongekommen war. Sogar die Schmerzen ließen bereits nach.

„Ich habe Tagris gefunden“, erklärte ich ihm und nahm auf einem der Sessel Platz, die um eine kleine Feuerstelle gruppiert waren. Theras setzte sich ebenfalls und hörte mir stumm zu, während ich ihm Bericht erstattete. „Vater, wir dürfen das alles nicht mehr einfach hinnehmen. Wir müssen der Fährte folgen und uns dieser Hexe entledigen. Andernfalls wird es unser Rudel aufreiben“, endete ich hitzig.

„Und du denkst wirklich, dass wir eine Chance gegen jemanden haben, der so gut mit Magie umgehen kann, dass er uns bereits so viel Schaden zufügen konnte?“, erwiderte Theras viel ruhiger als ich. „Diaz, sie könnte uns alle mit einem Schlag töten. Das kann ich nicht zulassen.“

„Stattdessen verstecken wir uns und hoffen darauf, dass sie uns vergisst?“, rief ich wütend.

„Nein“, sagte mein Vater beruhigend, was mich nur rasender machte. „Wir verteidigen uns hier.“

„Oh ja, das hat bisher wunderbar funktioniert“, höhnte ich und sprang vom Sessel auf. „Vater, sie haben Tagris! Wenn nicht ich der Nächste bin, der geschnappt wird, sind es Furr oder Klisa. Das kannst du doch nicht wollen!“

Fest biss mein Vater die Zähne aufeinander. „Natürlich nicht, aber selbst wenn ich deiner Meinung wäre, ändert das nichts daran, dass wir gegen eine Hexe machtlos sind. Von Natur aus ist unser Wesen zu empfindlich gegenüber Magie.“

„Dann lass uns weiterziehen! Lass uns eine Heimat finden, in der Klisa und Furr in Frieden aufwachsen können und unser Rudel wächst, statt dezimiert zu werden.“

Der Blick meines Vaters wurde hart. „Nein, Diaz, diese Wälder sind unsere Heimat und ich werde das Rudel nicht entwurzeln.“

Verzweifelt raufte ich mein Haar und ging wütend auf und ab. „Irgendetwas müssen wir doch unternehmen können.“

Nachdenklich strich sich Theras über den dichten schwarzen Bart, der sein Gesicht umrahmte. Durch ihn wirkte er finster, allerdings lag hinter seinen dunklen Augen eine Weisheit, die ihn zum besten Führer des Rudels machte, den ich mir vorstellen konnte.

„Es gäbe da noch etwas“, murmelte er.

Ich stürzte mich auf seine Worte. „Und das wäre?“

„Wenn wir nicht gegen die Hexe ankommen, muss das jemand anderes für uns tun. Jemand, der es gewohnt ist, gegen solche Wesen zu kämpfen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und wo finden wir so jemanden?“

Theras wiegte den Kopf. „Das musst du selbst aufklären, mein Sohn.“

Kurz war ich versucht, genervt zu stöhnen, als ich verstand, dass ich derjenige sein sollte, der eine Lösung für das Problem fand. Natürlich, mein Vater konnte nur mich schicken, schließlich war ich der Jüngste des Rudels. Dann spürte ich, dass mir das nur recht war. Ich würde den besten Jäger finden, den es im Land gab und dann konnte mein Rudel wieder in Frieden leben.

„Ich sollte mich sofort auf den Weg machen“, sagte ich ernst.

Theras betrachtete mich nachdenklich, bevor er sacht lächelte. „Ich bin stolz auf dich, Diaz. Du hattest durch die Angriffe kein leichtes Leben und bist doch zu einem starken Mann herangewachsen. Du wirst einmal ein guter Anführer sein, aber vorher müssen wir die Hexe loswerden.“

Ich spürte die dankbare Wärme in meinem Inneren, die die Worte meines Vaters auslöste, allerdings zeigte ich sie nur, indem ich meinen Vater an der Hand berührte. „Ich werde mich noch heute in die Siedlungen begeben. Wenn ich jemanden Geeignetes finden will, dann dort.“

Theras lachte leise. „Gerade du willst in die Siedlungen? Mein Sohn, der den Umgang mit Menschen kaum gewohnt ist und es schafft, sich sogar zwischen zehn Häusern zu verlaufen?“

„Städte sind eben nicht wie die freie Natur“, beschwerte ich mich, schnaubte dann aber belustigt. „Lass mich nur machen, Vater. Ich werde jemanden finden, der uns helfen kann.“

Noch einmal ließ Theras seinen Blick über mich und die vielen blauen Flecken gleiten und nickte schließlich. „Pass auf dich auf, Diaz. Ich kann dir niemanden als Begleitung mitgeben, will dich jedoch nicht verlieren.“

Ich nickte ernst, berührte meinen Vater noch einmal an der Hand und wandte mich ab, um meine Tasche zu packen. Ich hatte eine lange und beschwerliche Reise vor mir, während Eile geboten war. Von der Begegnung mit Menschen ganz zu schweigen.


Kapitel 4
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Zinnja

„Wie hast du das denn schon wieder geschafft?“ Marita betrachtete mein linkes Bein, das aussah, als hätte man es gegrillt, und tupfte die Wunde ab. Schmerzhaft verzog ich das Gesicht, atmete tief durch und zählte in Gedanken bis zehn, wie immer, wenn ich mich ablenken musste.

„Ich war im Wald unterwegs, musste für einen Auftraggeber etwas … erledigen“, begann ich zu erzählen und wog genau ab, was ich sagen durfte. Marita drehte mein Bein und unterzog es einem kritischen Blick. Jedes Mal, wenn das Tuch meine Haut berührte, hätte ich vor Schmerzen aufschreien können. Ich wusste nicht, welche Tinktur sie darauf geträufelt hatte, nur, dass sie mein Leiden schlimmer machte. „Ich war im Dürrgebiet, am Rand des großen Tannwaldes.“

„Allein?“, fragte Marita verblüfft.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich war schon öfter dort und kenne mich gut aus. Es ist nichts dabei.“

„Das sehe ich anders“, meinte sie und betrachtete mein krebsrotes Bein, ehe sie aufstand, um das Tuch ein zweites Mal mit der Flüssigkeit zu tränken. Kurz darauf kam sie zurück, setzte sich auf den Boden und tupfte die Wunde weiter ab. Es tat immer noch weh, aber langsam gewöhnte ich mich an den Schmerz.

„Was wollte ich dir noch sagen?“ Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. „Ach ja, genau. Ich hatte meinen Auftrag erledigt, war schon auf dem Rückweg, als ich …“

Ein Klopfen unterbrach mich. Verwundert hielt ich inne und starrte zur Tür. Großmutter konnte unmöglich schon zu Hause sein.

Fragend schaute mich Marita an.

„Herein“, rief ich und wiederholte es, als sich nichts tat.

Beinahe zögerlich öffnete sich die Tür. Marita und ich warteten auf den Moment, in dem sich der Besucher zeigen würde. Das Licht stand ihm im Rücken, sodass ich blinzeln musste, ehe ich einen großgewachsenen Mann erkannte. Er war sehr schlank, dünner als ich es von den Leuten aus der Gegend gewohnt war, hatte braune Haare, nicht länger als ein paar Zentimeter, mit einer einzelnen schwarzen Strähne an der rechten Schläfe. Der Unbekannte trug ein Leinenhemd und eine schmutzige braune Hose. Als er eintrat, erkannte ich, dass er barfuß war.

Marita und ich wechselten einen schnellen Blick.

„Guten Tag“, begann ich, woraufhin der Fremde den Blick zu mir hob. In seinen Augen tobte ein Sturm.

„Entschuldigung, dass ich störe“, fing er mit dunkler Stimme an. „Ich bin auf der Suche nach Zinnja.“

Ich nickte geschäftig. „Das bin ich. Kommt herein.“ Weil meine Bewegungsfreiheit durch das verletzte Bein eingeschränkt war, deutete ich mit der Hand auf den freien Schemel neben mir. Der Fremde starrte den Stuhl kurz an, dann nahm er Platz, und ich drehte mich ihm zu.

„Ich brauche Eure Hilfe“, sagte er ernst.

„Marita.“ Ich sah meine Freundin an, die nicht länger damit beschäftigt war, sich um mein Bein zu kümmern, sondern den fremden Mann unverhohlen musterte. „Können wir später weitermachen? Ich habe Kundschaft. Marita!“

Bei der zweiten Erwähnung ihres Namens zuckte sie zusammen, sah mich kurz verwirrt an, ehe sie nickte. „Ich bringe dir heute Abend ein paar Kräuter vorbei, die du auf die Wunde legen kannst. Du solltest das Bein mindestens zwei Tage schonen.“

Dankend sah ich sie an und drückte ihre Hand. Marita stand vom Boden auf und verließ das Haus, nicht ohne den Fremden ein letztes Mal unverhohlen zu mustern. Als die Tür ins Schloss fiel, lud sich der Raum mit einer seltsamen Stimmung auf. Anspannung lag in der Luft.

Der Fremde überragte mich um mehr als einen Kopf – und das, obwohl er saß. Ich musste zu ihm hinaufsehen, während wir uns musterten. Leise räusperte er sich. „Ich wollte nicht einfach so hereinplatzen.“

„Ihr habt nicht gestört.“

„Mein Name ist Diaz.“ Er verschränkte die Finger ineinander. „Seit Wochen bin ich auf der Suche nach jemandem wie Euch und hoffe, dass Ihr mir helfen könnt.“

Um die seltsame Stimmung zwischen uns zu vertreiben, hielt ich dem Fremden die Hand hin und entschloss mich, ihn zu duzen. „Ich werde mir Mühe geben. Zinnja“, stellte ich mich erneut vor und schaute in seine sturmgrauen Augen. „Was kann ich für dich tun?“

Nur kurz griff er nach meiner Hand, drückte aber erstaunlich fest zu, bevor er wieder losließ. Der Fremde fühlte sich sichtlich unwohl im Haus meiner Großmutter. Immer wieder schaute er sich kritisch um, so als hätten die Wände Ohren. Dieses Verhalten war an sich nicht ungewöhnlich, denn vielen meiner Kunden fiel es schwer, über ihr Problem zu reden. Manche kamen auch nicht freiwillig zu mir, sondern wurden von jemand höher Gestelltem geschickt. Geduldig wartete ich ab, beobachtete, wie Diaz schließlich aufstand und im Zimmer auf und ab ging.

„Es geht um mein Wolfsrudel“, sagte er. Das hatte ich schon vermutet, als er durch die Tür getreten war. Wölfe in Menschengestalt wirkten immer ein bisschen animalisch, ein bisschen erhaben, in unserer Welt jedoch vollkommen verloren. „Dein Ruf eilt dir weit voraus.“ Abrupt blieb er stehen und wandte sich mir zu. Unsere Blicke trafen sich: seiner entschlossen mit einer Prise Verzweiflung, meiner neugierig und freundlich. „Stimmt es, dass du Erfahrung mit magischen Wesen hast?“

Ich nickte.

„Kennst du dich auch mit …“, er stoppte und fuhr sich durch die braunen Haare, „Hexen aus?“

Mein ganzer Körper versteifte sich. Kalter Schweiß brach mir aus, als eine Erinnerung in mir aufkam, und ich musste mich zwingen, tief ein- und auszuatmen. Für einen Moment konnte ich Diaz nicht ansehen, auch wenn ich seinen brennenden Blick auf mir spürte.

„Ich hatte schon das Vergnügen“, stieß ich dann hervor.

Ich hörte, wie Diaz auf mich zukam. Unmittelbar vor mir blieb er stehen und ging in die Hocke, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. „Dann musst du mir und meinem Rudel helfen. Bitte!“

Er schaute mich so flehend an, dass etwas in mir weich wurde. Ich war keine Jägerin geworden, um meine Kräfte zu zeigen oder weil ich die Gefahr liebte. Ich war Jägerin geworden, um Menschen in Not zu helfen – selbst wenn der Mensch eigentlich ein Wolf war. Entschlossen nickte ich, auch wenn mir der alleinige Gedanke an eine Hexe Angst bereitete. Ihre Macht, gepaart mit dunkler Magie, war nicht zu unterschätzen.

Ich stand so energisch auf, dass die Wunde an meinem Bein schmerzhaft pochte. „Verflixt“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Alles in Ordnung?“ Diaz erhob sich, während ich gegen den Schmerz ankämpfte. Ich atmete tief durch.

„Ich werde dir und deinem Rudel helfen“, beschloss ich, auch wenn ich noch nichts Konkretes über die Hexe wusste. 

Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit und zum ersten Mal sah ich Diaz lächeln.

„Danke“, sagte er aufatmend, aber ich hob die Hand.

„Meine Zusage ist kein Versprechen, dass alles gutgeht. Zunächst einmal brauche ich Informationen – über dein Rudel, über die Gefahr, über die Hexe.“

Diaz nickte geschäftig und schielte hinüber zum Tisch. Mit einer Handbewegung bot ich ihm erneut einen Stuhl an und humpelte in Richtung Küchenschrank. In der obersten Schublade befanden sich Pergamentpapier und eine Feder mit Tinte. Mit den Utensilien in der Hand setzte ich mich zu Diaz, der zwischenzeitlich Platz genommen hatte.

„Was genau musst du wissen?“ Er schien sich um einiges wohler zu fühlen. Seine Ellbogen hatte er auf der Tischkante abgestützt, sein Blick war nicht länger unruhig.

„Wo lebt euer Rudel? Wie viele Wölfe umfasst es?“ Ich tunkte die Feder in das Tintenfässchen.

„Unser Rudel hat seinen Platz am Fuß der Berge. Dort, wo die Tannenwälder in den Mischwald übergehen. Wir bewohnen eine Höhle.“

Ich notierte mir den Standort, während ich in Gedanken die Entfernung maß. Dieser Auftrag, das wusste ich gleich, würde mich in unbekannte Gefilde führen, in Wälder, die ich nie zuvor betreten hatte. Die Berge, von denen Diaz sprach, befanden sich mehrere Tage entfernt. Ich wusste zwar, dass mein Ruf inzwischen weit hinausreichte, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Dass der Gestaltwandler trotzdem hier war, verwunderte mich – es bedeutete, dass er bei sich niemanden gefunden hatte, der helfen wollte.

„Ich bin der jüngste Wolf meines Rudels“, fuhr Diaz fort, „und mein Vater führt es an. Insgesamt sind wir vierzig Wölfe.“

Die Feder kratzte über das Pergament. „Was hat es mit der Hexe auf sich? Welches Interesse hegt sie an euch? Wie macht sie auf euch Jagd?“ Aus Erfahrung wusste ich, dass man Hexen nicht über einen Kamm scheren durfte. Sie arbeiteten alle mit Magie, ihre Fähigkeiten waren allerdings so verschieden, dass man jede einzeln betrachten musste.

Diaz seufzte, was beinahe wie ein Knurren klang. „Ich kenne den genauen Grund nicht, wir vermuten jedoch, dass sie ihre Kräfte durch uns ausweiten möchte.“

„Hast du die Hexe selbst schon gesehen? Woher weißt du, dass sie in euren Gefilden wildert?“

Diaz schüttelte den Kopf und rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran. „Sie hat magische Gehilfen, die unser Rudel beständig angreifen. Häscher ohne feste Form, extrem schnell in der Fortbewegung.“

„Häscher?“ Ich hielt im Schreiben inne und blickte Diaz an.

„Man sieht meist nicht mehr als dunkle Wolken mit einem bläulichen Schimmer. Sobald sie einen von uns berühren, sind wir in ihrer Gewalt.“

„Sie bringen die Gefangenen dann zu ihrer Erschafferin?“

„Davon gehe ich aus. Noch nie ist einer der Wölfe zurückgekehrt.“

Ich drehte das Papier um und tauchte die Feder erneut in Tinte.

Diaz beugte sich über den Tisch zu mir. „Da ist noch etwas“, sagte er mit leiser Stimme. „Die Häscher sind nicht die einzigen Handlanger, derer sich die Hexe bedient. Sie hat außerdem einen magischen Luchs.“

„Einen Luchs? In euren Gefilden?“ Verwirrt sah ich Diaz an, doch seine Miene war ernst.

„Er ist kleiner als ein ausgewachsener Wolf, allerdings um etliches gefährlicher. Die Hexe muss ihn verzaubert haben; seine Kräfte sind immens.“ Diaz’ Gesicht verfinsterte sich.

„Etwas, das durch Magie erschaffen wurde, ist immer stärker“, sagte ich und machte mir Notizen. „Aber jeder Zauber hat sein Gegenmittel und kein Spruch ist unfehlbar.“

„Du kennst dich mit Magie gut aus?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht gut genug. Ich weiß von Bruchstücken, kann hier und da Informationen zusammensetzen, doch die Zauberei umfasst ein gigantisches Gebiet. Es wird nicht leicht werden, die Hexe zu überlisten.“

„Dennoch müssen wir es versuchen“, beharrte Diaz. „Monatelang hat es nicht einen einzigen Überfall gegeben – bis vor kurzem.“

„Das heißt, die Hexe der früheren Angriffe ist verschwunden und eine neue kam in eure Gegend?“

Er nickte langsam. „Das ist wahrscheinlich, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe. Eines ist jedoch sicher: Sie wird gnadenlos auf uns Jagd machen, bis sie bekommen hat, was sie will. Das war schon immer so.“

Für einen Moment hing ich meinen Gedanken nach, bis Diaz mich zurück in die Realität brachte.

„Gestaltwandler sind von Natur aus sehr empfindlich gegenüber Magie“, erklärte er und versorgte mich mit weiteren Informationen über sein Rudel.

Ich blickte auf die dicht beschriebene Doppelseite Pergamentpapier. Normalerweise reichte es, wenn ich einige Stichpunkte notierte, doch dieser Auftrag war nicht mit jenen zu vergleichen, die ich in letzter Zeit in der Umgebung zugeteilt bekommen hatte.

„Was sagst du?“ Diaz schaute ebenfalls auf meine Notizen.

„Das wird nicht einfach. Wir müssen uns zunächst ein genaueres Feindbild machen. Die Eckdaten, die wir über die Hexe gesammelt haben, reichen nicht aus, um ihr gegenüberzutreten. Wir müssen herausfinden, wo sie wohnt und wie sie vorgeht.“

Diaz nickte.“

„Jagd auf eine Hexe zu machen, ist schwierig“, fuhr ich fort. „Durch die Magie ist sie uns kräftetechnisch überlegen. Außerdem sind Hexen schlau und gerissen.“

„Hilfst du uns trotzdem?“

Jetzt musste ich grinsen. „Natürlich tue ich das, ich habe es dir bereits versprochen. Ich muss nur nachschauen, ab wann ich Zeit für dich und dein Rudel habe …“ In Gedanken sah ich den Wandkalender vor mir, der über meinem Bett hing und in den ich meine Termine eintrug. Schon wollte ich aufstehen, da hielt Diaz mich zurück.

„Was soll das?“, fragte ich unwillig.

„Wir brauchen dich. Und zwar sofort. Ich bin schon viel zu lange unterwegs, vielleicht wurden bereits weitere Angriffe verübt. Seit Jahren gibt es endlich wieder zwei Jungtiere bei uns und sie werden die nächsten Opfer sein, wenn wir nichts unternehmen. Die Hexe darf sie nicht in die Finger bekommen.“

Einen Moment zu lange schaute ich in diese sturmgrauen Augen, die solche Liebe zu seinem Rudel ausstrahlten und Entschlossenheit, alles für seine Sicherheit zu tun.

Schließlich nickte ich. „Ich verstehe, dass die Zeit drängt. Trotzdem kann ich nicht einfach gehen, ohne meine Angelegenheiten zu regeln. Gib mir Zeit bis morgen früh.“

Der Gestaltwandler entspannte sich. „Vielen Dank.“

Damit erhob er sich, verabschiedete sich mit dem Versprechen, morgen wiederzukommen und verließ das Haus meiner Großmutter. Ich seufzte und stand vorsichtig auf. So war das nicht geplant gewesen, aber wenn jemand so dringlich um Hilfe bat, konnte ich selten absagen. Ich würde nachschauen müssen, welche Aufträge ich verschieben konnte und mich dann auf eine lange Reise und einen anstrengenden Fall vorbereiten. Schon jetzt hörte ich Marita schimpfen, weil ich mir nicht die nötige Zeit zur Erholung nahm.


Kapitel 5
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Diaz

Gegen Mittag des nächsten Tages saß ich in meiner Wolfsgestalt vor Zinnjas Hütte und wartete darauf, dass sie aufbruchsbereit war. Ich wusste, dass ich ihr dankbar sein sollte, da sie Aufträge für mein Anliegen verschoben hatte, aber wieso brauchte sie so lange, um sich fertigzumachen?

Mein Schwanz strich sacht über die feste Erde vor der Hütte und die Bewegung milderte meine Ungeduld etwas, genauso das Gewicht meines Rucksacks, der extra für einen Wolfsrücken konzipiert war. Meine Ohren zuckten, als ich Geräusche aus dem nahen Stall hörte. Zinnjas Großmutter befand sich dort und werkelte an etwas, was mich nicht wirklich interessierte. Obwohl ich der Frau Respekt entgegenbrachte. Als sie mich vor einer halben Stunde entdeckt hatte, erschrak sie nicht im Geringsten, sondern lächelte mich freundlich an und stellte sich mir sogar vor. Sie war unerschrocken, genauso wie ihre Enkelin.

Obwohl ich Zinnja noch nicht lange kannte, musste sie einiges in ihrem jungen Leben geleistet haben, um einen Ruf innezuhaben, der mich über viele Städte hierhergeführt hatte. Und wenn wir etwas in unserem Rudel schätzten, dann waren es Krieger – und so jemanden hatte ich in Zinnja definitiv gefunden.

Wenn sie nur nicht so lange zum Aufbruch bräuchte!

Schnaubend stieß ich die Luft durch die Nase aus, gerade als die Tür zur Hütte aufgestoßen wurde.

„Marita, geh mir nicht auf die Nerven!“, rief Zinnja ungehalten. „Ich werde wohl am besten wissen, was ich meinem Bein zumuten kann.“

Überrascht betrachtete ich die Jägerin vor mir. Während sie gestern etwas blass und zerzaust ausgesehen hatte, zeigte sich ihr rotes Haar heute zu einem praktischen Zopf hochgebunden. Seine Farbe passte perfekt zu dem großen Umhang, der ihre trainierte Gestalt und ihren Rucksack verbarg. Über ihrer Schulter hing eine Armbrust, und als sie sich zu der Frau umdrehte, die ich gestern bereits angetroffen hatte, erkannte ich gleich zwei Dolche an ihrer Hüfte. Ihre Kleidung verriet mir zudem, dass sie mit Bedacht gewählt war. Zinnja hatte sich perfekt auf die Reise vorbereitet, was ich zufrieden aufnahm. Ich hoffte wirklich, in ihr diejenige gefunden zu haben, die uns von der Hexe befreien konnte.

Ihre Freundin, die sich Marita nannte, stemmte empört die Hände in die Hüfte. „Du hast von Wundheilung genauso wenig Ahnung wie ein Wurm vom Fliegen. Du willst wirklich in dieser Verfassung eine Reise von mehreren Tagen antreten? Was ist, wenn sich die Verletzung entzündet?“

Zinnja legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm und sagte viel ruhiger: „Das wird sie nicht, du hast mich schließlich gut versorgt und mir eine Salbe mitgegeben. Ich passe auf mich auf und werde das Bein nicht unnötig belasten.“

Marita grummelte etwas, ließ sich aber von Zinnja umarmen, ehe die sich abwandte und den Blick auf mich richtete. „Wir können los, Diaz.“

Ich nickte und stand auf, während sich Zinnja von ihrer Großmutter verabschiedete und Marita mich mit Blicken aufspießte. Ich nahm ihr das nicht übel, sondern fand es gut, dass die Jägerin Freunde besaß, die sich um sie sorgten. Ein Rudel war immer wichtig, selbst wenn es nicht aus Blutsverwandten bestand.

Als alles geregelt war, wies mich Zinnja an, vorauszugehen, dem ich gern nachkam. Ich musste meine Ungeduld durch Bewegung mildern und eilte leichtfüßig über den Weg, der an weiten Feldern vorbeiführte. Die Pflanzen darauf waren bald reif, um geerntet zu werden, was mir bewusst machte, dass der Herbst nicht mehr so weit in der Zukunft lag, wie ich es gern gehabt hätte. Aber die Sonne, die mir auf das Fell schien, tat gut.

Gerade als ich eine Biegung des Weges erreichte, ertönte ein Pfiff hinter mir. Ein Blick über die Schulter zeigte, dass ich zu wenig auf meine neue Begleiterin geachtet hatte. Sie war weit hinter mir und hätte mich wohl verloren, wenn sie nicht auf sich aufmerksam gemacht hätte. Ich seufzte schwer und setzte mich abwartend auf die Erde.

Wieso waren Menschen so langsam? Sie hätte sich wenigstens ein Pferd nehmen können. Andererseits wäre das sehr umständlich. Nicht nur wegen dem Futter, das wir mitschleppen müssten, auch weil es in den Bergen oft unwegsam und für diese Tiere gefährlich war. Wahrscheinlich hätte es auch Angst vor mir. Dennoch …

Ich atmete tief durch und ermahnte mich, nicht so widerwärtig zu sein. Zinnja wollte mir und meinem Rudel helfen, da konnte ich es ihr ja wohl verzeihen, dass sie nur zwei Beine besaß. Von denen eines verletzt war. Also blickte ich ihr abwartend entgegen und übte mich in Geduld.

Zu meiner Überraschung zeigte sie ein feines Grinsen, als sie mich erreichte. „Ich habe nichts dagegen, wenn du ein Stück vorausgehst, aber wir sollten uns nicht aus den Augen verlieren. Ohne dich finde ich den Weg zu deinem Rudel nicht.“

Ich nickte verständig, erhob mich und strich entschuldigend an ihrer Seite entlang.

„Schon gut“, erwiderte sie und überraschte mich erneut. Sie hätte die Geste, die aus Gewohnheit geschah, eigentlich nicht verstehen dürfen. Respekt erwachte in mir und ich entschied mich, ihr Tempo anzunehmen, damit sie sich nicht genötigt fühlte, sich zu mehr zu zwingen, als ihr verletztes Bein imstande war. Dass sie sich verbissen weitergequält hätte, traute ich ihr nämlich bereits jetzt zu.

***

Als die Sonne den Horizont zu berühren begann, löste ich mich von Zinnjas Seite, um einen guten Lagerplatz zu suchen. Die Jägerin hatte sich als überraschend angenehme Reisegefährtin erwiesen. Sie akzeptierte es, dass ich lieber in meiner Wolfsgestalt bleiben wollte, und zwang mich auch nicht durch ein Gespräch, mich zu verwandeln. Generell genoss sie schlicht das Gefühl des Unterwegsseins. Das konnte ich ihr deutlich am Gesicht ansehen.

Auch war sie sehr ausdauernd. Nur einmal hatten wir einen kreuzenden Fluss genutzt, um eine Pause einzulegen, und waren dann wieder aufgebrochen. Dadurch hatten wir eine gute Strecke geschafft. Zumindest redete ich mir das ein. Die Angst um mein Rudel drängte mich immer weiter. Doch ich durfte dem Zug für heute nicht mehr nachgeben.

Inzwischen befanden wir uns in einem Wald, dessen dichte Laubkronen das letzte Licht des Tages verdüsterten. Ich liebte den Geruch von saftigen Blättern, Harz und feuchter Erde. Hier fühlte ich mich heimisch und konnte die lauten und engen Straßen innerhalb der Städte vergessen. Hier gehörte ich hin.

Ich ergab mich der Freude allerdings nicht, sondern eilte zwischen den Bäumen umher, um einen guten Platz für die Nacht zu finden. Dabei bemühte ich mich, nicht zu weit von der Straße abzukommen, damit Zinnja nicht wieder glaubte, ich würde verlorengehen. Aber ich musste nicht lange suchen. Bald schon fand ich eine Senke, an deren einer Seite ein kleiner Hang von einem großen Baum gehalten wurde. Seine Wurzeln hingen teilweise über den Rand und formten dadurch eine kleine, geschützte Wand. Hier würde es sich gut übernachten lassen. Zufrieden kehrte ich zu Zinnja zurück, die sich die Gegend aufmerksam ansah.

„Hast du etwas gefunden?“, fragte sie, als ich sie mit der Schnauze an der Hand berührte und zwei Schritte zurück zu der Senke machte. Bestätigend nickte ich, doch sie folgte mir nicht. Stattdessen sah sie alarmiert zwischen den Stämmen umher. „Was genau?“

Ich rollte mit den Augen. Musste sie denn so misstrauisch sein? Da ich weiterhin keine Lust hatte, mich zu verwandeln, legte ich mich auf den Boden und vergrub meine Schnauze an meinem Bauch – ein deutliches Zeichen für Schlaf. Zu meiner Freude verstand Zinnja sofort.

„Du hast einen Schlafplatz gefunden?“, fragte sie und blickte hinauf zum Himmel. „Uns bleibt sicher noch eine Stunde, die wir weitergehen könnten. Das sollten wir nutzen.“

Am liebsten hätte ich abfällig geschnaubt. Sie konnte gern stark tun, aber mir war längst aufgefallen, dass ihre gebräunte Haut fahler wirkte und sie auch schwerer atmete. Zudem roch ich die Wunde an ihrem Bein. Sie brauchte eine Ruhephase, wenn sie den morgigen Tag weiterlaufen wollte. Und doch war es ihr zuwider, mir zu dem Schlafplatz folgen. Sie war wirklich eine Kriegerin.

Aber auch ein Sturkopf.

Als sie weitergehen wollte, setzte ich mich einfach auf den Boden und wartete. Zehn Meter weiter blieb Zinnja stehen und legte den Kopf mit einem Stöhnen in den Nacken. „Na schön, wenn du jetzt schon rasten willst, machen wir das eben.“

Zufrieden stand ich auf und führte Zinnja leichtfüßig zu der Senke. Sie gab ein anerkennendes Geräusch von sich, als sie den Lagerplatz sah. „Du hast recht, hier schläft es sich nicht nur trocken, sondern auch sicher.“

Sie setzte ihren Rucksack und die Armbrust ab, während auch ich mich von meinem Gepäck befreite. Aber bevor ich mich für die Nacht einrichtete, musste ich noch etwas erledigen. Zinnja ließ mich kommentarlos ziehen, als ich zwischen den Bäumen verschwand. Wie ich schon sagte: Sie war eine gute Gefährtin.

Schnüffelnd bewegte ich meine Nase, um einen bestimmten Geruch einzufangen. Obwohl es die richtige Gegend war, musste ich einige Zeit suchen, ehe ich eine kleine Pflanze zwischen dornigem Gestrüpp fand. Umsichtig nahm ich sie ins Maul und zog sie aus der saftigen Erde. Mit meiner Beute trabte ich zu unserem Rastplatz zurück, bei dem Zinnja bereits ein Lagerfeuer vorbereitet hatte und es gerade mit Feuersteinen entzünden wollte.

Sie hob eine Augenbraue, als ich die Pflanze neben ihr ablegte. „Was ist damit?“ Ich blinzelte, aber sie schüttelte nur den Kopf. „Nein, ich weiß es wirklich nicht.“

Gut, nun ließ es sich scheinbar nicht mehr vermeiden. Ich griff auf die warme Macht in meinem Inneren zurück und befahl meinem Körper, sich zu wandeln. In wenigen Sekunden stand ich in meiner menschlichen Gestalt vor Zinnja und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ganz wie erhofft, reagierte sie nicht wie alle anderen Menschen auf meine Wandlung. Statt beschämt zur Seite zu schauen, weil ich keine Kleidung trug, glitt ihr Blick aufmerksam einmal über meinen gesamten Körper, bevor sie mir in die Augen sah – und auch dort verblieb. „Also? Was ist das für eine Pflanze?“

„Sag bitte nicht, dass dir Zora-Kraut unbekannt ist“, begann ich, griff nach meinem Rucksack und entnahm ihm das Leinenhemd als auch die einfache Hose. Menschen mochten es selten, wenn ihnen ein anderer nackt gegenüberstand, und obwohl sich Zinnja nicht daran zu stören schien, wollte ich ihre Sitten bewahren.

„Nein, ich kenne es nicht. Ich bin nicht so der Pflanzenkenner. Dafür habe ich Marita.“

„Ah ja, deine Freundin. Wenn sie hier wäre, hätte ich mich nicht extra in einen Menschen verwandeln müssen. Allerdings hätte sie amüsanter darauf reagiert als du.“

Zinnja sah mich aufmerksam an, ließ meine Worte jedoch unkommentiert. Ich schlüpfte schnell in die Sachen und wandte mich wieder meiner Begleiterin zu. „Marita hätte sich sicher die Augen zugehalten, oder? Wieso du nicht?“, fragte ich und streckte ihr die Hand entgegen, damit sie mir die Steine für das Feuer gab.

Sie zögerte einen Moment, legte sie aber schließlich auf meine Handfläche. „Weil ich schon viele merkwürdige Dinge bei meiner Arbeit gesehen habe. Ein nackter Mann ist davon noch das Gewöhnlichste.“

Ich nahm ihren Kommentar mit einem zufriedenen Nicken hin und schwieg, bis ich das Feuer entzündet und soweit gestärkt hatte, dass es einige Zeit ohne Aufmerksamkeit überleben würde. Dann deutete ich auf das Zora-Kraut. „Es dient der verbesserten Wundheilung. Ich weiß es zu schätzen, dass du trotz deiner Verletzung mit mir gekommen bist, ich lasse meine Weggefährtin jedoch nicht unnötig leiden. Wenn du es mir erlaubst, versorge ich deine Verbrennung.“

„Das musst du nicht“, wehrte Zinnja ab. „Marita hat mir bereits eine Salbe mitgegeben.“

„Das weiß ich, schließlich habt ihr das laut genug bei unserem Aufbruch besprochen. Allerdings konnte ich dem Geruch der Salbe entnehmen, welche Zutaten Marita für die Herstellung verwendet hat. Das Zora-Kraut ist recht selten und schwer zu finden. Wenn es als frischer Umschlag angewandt wird, unterstützt es in der Verbindung mit der Salbe deine Wundheilung. Über Nacht eingewirkt, wirst du morgen schon viel weniger Schmerzen leiden.“

Zinnja betrachtete mich nachdenklich, ohne ihre Gedanken in ihrer Mimik niederschlagen zu lassen. Dann seufzte sie ergeben und setzte sich vorsichtig auf den Boden, ehe sie ihr versehrtes Bein in meine Richtung ausstreckte. „Wie kann ich etwas dagegen sagen, wenn ich diejenige bin, die keine große Ahnung von Pflanzen hat? Und dass du mir schaden willst, wage ich zu bezweifeln.“

Dankbar für ihr Vertrauen setzte ich mich im Schneidersitz ihr gegenüber und hob ihren Fuß auf eines meiner Knie. „Das will ich wirklich nicht. Du bist diejenige, die mein Rudel vor den Angriffen retten soll, und für meine Familie würde ich alles tun. Also schließt dich das nun ebenfalls mit ein.“

Zinnja schwieg, während ich ihr den Stiefel abstreifte und ihre Hose soweit hochschob, dass ich die Brandwunde an ihrem Unterschenkel erkennen konnte. Sie hatte begonnen zu verheilen, aber die viele Bewegung hatte sie gereizt und erneut nässen lassen. Das war nicht gut. Wortlos und ohne den Blick von ihrem Bein zu nehmen, streckte ich Zinnja die Hand entgegen. Sie musste gut in anderen lesen können, denn sie suchte ohne Nachfrage Maritas Salbe hervor, um sie mir zu reichen.

Während ich den kleinen Tiegel öffnete und daran schnupperte, stellte sie fest: „Du bist kein Mann unnötiger Worte, oder?“

„Nein“, sagte ich konzentriert und strich umsichtig die Salbe auf. Zinnja zuckte nicht, biss aber die Zähne zusammen. „Durch die Position in meinem Rudel bin ich oft den Wachtposten zugeteilt. Dort wird einem schnell eingebläut, nur die wichtigsten Dinge zu kommunizieren. Zudem ist mir die Stille lieber als ständiger Lärm.“

„Es muss dir schwergefallen sein, dein Rudel zu verlassen, um dich durch die Städte zu kämpfen.“

Ich schnaubte. „Ja, es glich wahrlich einem Kampf. Für mein Rudel tue ich es jedoch gern.“

„Wirklich? Nur für dein Rudel?“, fragte Zinnja, und ich sah von meiner Arbeit auf, um ihr in die Augen zu blicken, die ein ähnlich sattes Grün aufwiesen wie die Blätter um uns herum.

„Ohne mein Rudel bin ich nichts. Wir sind ein Organismus, der nur zusammen bestehen kann. Also ja, mein Rudel steht an erster Stelle.“ Ich widmete mich wieder ihrem Bein und legte die Zora-Blätter wie einen Verband um ihre Wade. „Aber wenn wir gerade dabei sind, uns besser kennenzulernen, erzählst du mir doch sicher, wieso dir dein Umhang so wichtig ist.“

Mir war nicht entgangen, dass sie ihn ausgezogen und ordentlich zusammengelegt auf ihrer Tasche platziert hatte, um unnötigen Dreck fernzuhalten. Tatsächlich versteifte sich Zinnja und ihr Gesicht verschloss sich. Gespannt wartete ich darauf, ob sie mir die Geschichte erzählen würde.


Kapitel 6
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Zinnja

In meinen Gedanken formten sich die Erinnerungen, die Diaz durch seine Worte heraufbeschworen hatte. Er war mir gegenüber ehrlich gewesen, aber musste das unweigerlich bedeuten, dass auch ich mich öffnete? Normalerweise blieb ich mit meinen Auftraggebern auf Distanz, doch wir waren schon einige Stunden unterwegs und würden noch viele Tage und Nächte teilen. Vielleicht war es daher von Vorteil, wenn er mich besser kennenlernte.

„Du musst es mir nicht sagen“, meinte er, nachdem ich länger geschwiegen und er mein Bein mit einem Verband umwickelt hatte.

„Der Umhang war ein Geschenk“, sagte ich und zog mein Bein wieder zu mir heran, als er es freigab, „von einem Auftrag, der lange zurückliegt.“

Diaz legte sich auf die Seite und musterte mich interessiert. Ich mochte es nicht, neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein, erwiderte seinen daher nicht und starrte stattdessen auf die Bäume vor mir, deren knochige Äste in der anbrechenden Dunkelheit gruselig aussahen.

„Ich verlange von meinen Kunden keine Bezahlung, die sich in Goldmünzen berechnen lässt. Jeder soll mir geben, was er entbehren kann.“

„Und jemand war so nett, dir diesen Umhang zu überlassen?“, hakte er ironisch nach. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. „Wie gesagt, wenn du die Geschichte lieber für dich behalten willst, ist das in Ordnung für mich. Jeder hat ein Recht auf Geheimnisse.“

„Kennst du die Dunkelelfen?“, fragte ich, ohne auf seinen Einwand einzugehen. Diaz runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

„Das habe ich mir gedacht. Sie sind nach einem grauenhaften Vorfall ausgestorben.“ Meine Erinnerungen ließen Kälte in mir aufsteigen, sodass ich meine Arme um den Oberkörper schlang. „Das Ganze ist nun vier Jahre her. Es war einer meiner ersten Aufträge, ich war neu und unerfahren. Dennoch gab es Wesen, die mir eine Chance gaben, mich zu beweisen. Eine davon war die Dunkelelfe Mariella.“ Ich atmete tief aus und schloss die Augen. „Sie kam zum Haus meiner Großmutter, mitten in der Nacht. Dunkelelfen sind im Licht unsichtbar, nur in der Finsternis sieht man ihre schimmernde Gestalt. Mariella war jung, vielleicht elf Jahre alt, und ging mir nur bis zur Schulter. Sie weinte bitterlich und erzählte mir, dass ihre Familie in großer Gefahr schwebe und ich ihr helfen solle.“

Ich sah das verschüchterte Mädchen vor mir und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

„Ich bin ihr sofort gefolgt, auch wenn ich keine Ahnung hatte, um was es ging. Die Dunkelelfe hat mir so leidgetan, dass ich nicht anders konnte.“ Ich stoppte, weil Diaz sich neben mir regte. Darauf wartend, dass er etwas sagte, schaute ich in den Sternenhimmel, der heute Nacht klar und ohne Wolken war. Doch der Mann blieb stumm, richtete sich lediglich auf und setzte sich neben mich.

„Ich bin Mariella in ihre Heimat gefolgt. Sie lag versteckt neben einem Weiher, sodass das menschliche Auge sie nur schwer finden konnte.“

Jahrelang hatte ich versucht, diese Erinnerung aus meinem Kopf zu löschen. Nur hatte das Leben mich gelehrt, dass die schmerzhaftesten Momente am deutlichsten erhalten blieben.

„Ich betrat das letzte noch existierende Dorf der Dunkelelfen, in dem es lichterloh brannte. Ich wusste damals nicht viel über diese Wesen, aber sie haben nur zwei natürliche Feinde und einer davon ist das Feuer. Sobald eine Dunkelelfe davon berührt wird, zerfällt sie zu Asche.“

Ich hasste mich dafür, wie sehr mich die Geschichte berührte. Wie sehr ich mich immer noch davon mitreißen ließ.

„Mariella hat mich angefleht, etwas zu tun, sie hat an meinem Arm gezogen, mich gerufen, doch ich stand nur erstarrt da und habe mir das Elend angesehen. In dieser Nacht starben Hunderte Elfen. Die Flammen breiteten sich rasant aus, waren zu schnell für die kleinen, zerbrechlichen Geschöpfe. Irgendwann gelang es mir, mich aufzurütteln und Wasser zu holen, bloß war ich allein und meine Mühen daher vergebens. Die Existenz der Dunkelelfen wurde in dieser Nacht ausgelöscht.“

Je länger ich in den Himmel blickte, desto mehr Sterne konnte ich erkennen. Sie gaben mir Trost in einer Nacht wie dieser, waren Wegweiser in einem Leben voller Eventualitäten.

„Was ist mit dem Mädchen passiert?“, fragte Diaz nach einer Weile. Ich seufzte.

„Mariella wollte zu ihrer Familie, doch das Haus der Elfen stand bereits in Flammen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt. Gegen Monster kann ich kämpfen, Bestien in die Flucht schlagen, das Feuer jedoch ist ein Feind, dem ich nicht gewachsen bin.“ Ich presste die Lippen fest aufeinander. „Schon damals gab es nur noch wenige Dunkelelfen und alle lebten in diesem Dorf, dicht an dicht. Mariella und ich konnten das Feuer zwar irgendwann löschen, doch es war zu spät.“ Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und kämpfte gegen sie an. „Mariella hat ihre gesamte Familie in dieser Nacht verloren. Ihr ganzes Volk. Wir haben uns, nachdem das Feuer besiegt war, die Überreste der Häuser angesehen, bloß gab es nicht viel, was man retten konnte.“

„Und da habt ihr den Umhang gefunden?“

Mein Blick wanderte zu Diaz, ehe ich nachdenklich nickte. „Er gehörte Mariellas Mutter, der mächtigsten Dunkelelfe des Dorfes. Sie hütete ihn wie ihren größten Schatz und nach ihrem Tod wäre der Umhang an Mariella gegangen.“

Ein Wind zog auf, der mich zusätzlich frieren ließ. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Als hätte Diaz es bemerkt, rückte er näher an mich heran.

„Mariella war außer sich vor Kummer, sie weinte und zitterte, aber sie bestand darauf, dass ich den Umhang bekomme. Er war das Wertvollste, das sie besaß und sie wollte ihn mir vermachen.“

„Wieso?“, fragte Diaz.

„Weil ich bereit gewesen war, alles zu tun, um ihr zu helfen. Ich wollte den Umhang nicht annehmen. Ich fühlte mich schrecklich, weil es mir nicht gelungen war, die Elfen zu retten.“

„Es war nicht deine Schuld“, meinte er aufrichtig.

„Das weiß ich jetzt und ich wusste es damals. Dennoch hatte ich schreckliche Schuldgefühle. Zu dieser Zeit war ich noch so unerfahren – und habe mich so nutzlos gefühlt. Und doch …“ Ich sah Diaz an, versank in seinen überraschend verständnisvollen Augen. „Und doch war mir Mariella dankbar. Dieses kleine Mädchen, das kurz zuvor nicht nur seine Familie, sondern seine ganze Existenz verloren hatte, war mir dankbar und schenkte mir das Wertvollste, das es besaß. Weil ich Mariella in ihrer größten Angst nicht alleingelassen hatte.“

Ich lachte freudlos auf. „Du willst wissen, was mit ihr geschehen ist?“, wiederholte ich Diaz’ Frage. „Feuer ist der erste natürliche Feind der Dunkelelfen. Der zweite ist die Einsamkeit. Sie können nicht ohne einander leben, eine Existenz allein bringt sie um.“

Diaz sog scharf die Luft ein. „Heißt das …?“

Ich nickte knapp. „Mariella starb in dieser Nacht. Ihre Haut wurde blasser, bis das Leben sie schließlich ganz verließ. Ihre Asche sammelte ich in einem Taschentuch und vergrub sie im Garten meiner Großmutter. Dort steht nun ihr Grab, das ich mit frischen Blumen versorge, so oft ich kann. Und jedes Mal, wenn ich den Umhang trage, muss ich an sie denken.“ Ich schluckte, wollte den Schmerz, der mich lahmlegte, loswerden, aber es gelang mir nicht.

„Wieso ist das Feuer ausgebrochen? Wer war dafür verantwortlich?“ Diaz stellte genau die zwei Fragen, die mich noch trauriger machten. Ich legte den Kopf in den Nacken.

„Mariella hat mir damals nur von einem Feind erzählt, der ihnen schaden wollte. Nach dem Tod der Dunkelelfen fühlte ich mich ihnen verpflichtet und wollte herausfinden, wer für den Völkermord verantwortlich war.“

Einen Moment lang war meine Stimme wie tot. Ich starrte gen Himmel, in der Hoffnung, dort eine Lösung für die Barriere zu finden.

„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte Diaz.

„Ja“, brachte ich hervor. „Ich stieß auf eine menschliche Stadt, die sich nur eine Wegstunde entfernt befand und befragte die Bewohner. Schnell erfuhr ich, dass sie Angst vor den Dunkelelfen gehabt hatten, die jede Nacht zum Leuchten brachten, bei Tag aber wie vom Erdboden verschluckt waren. Man erzählte mir, dass manche von ihnen bei Finsternis durch das Dorf geflogen und Unschuldige erschreckt hatten. Ob das stimmt, weiß ich bis heute nicht.“

Diaz versteifte sich.

„Ich habe gelernt, dass der Mensch eine abscheuliche Gestalt ist. Dass er blindlings alles tötet und hinrichtet, was er nicht versteht und vor dem er Angst hat. Dass diese Welt einst von Hunderttausend verschiedenen Wesen bevölkert war und nur wenige davon übriggeblieben sind. Dass viel Gutes ausgelöscht wurde, und das durch meine Hand.“

„Zinnja“, schaltete sich Diaz ein, „du trägst daran keine Schuld.“

„Aber ich bin ebenso ein Teil meiner Spezies.“

„Sofern du es nicht selbst getan hast, darfst du dir das nicht auflasten.“

„Ich glaube, es ist dasselbe wie bei dir und deinem Rudel. Wenn jemand von euch etwas ausfrisst, fühlst du dich da nicht auch verantwortlich für denjenigen?“

Er schnaubte. „Das ist etwas anderes. Mein Rudel besteht aus vierzig Wölfen. Das ist eine überschaubare Zahl. Die menschliche Rasse ist groß. Ich würde durchdrehen, wenn ich für jeden von ihnen verantwortlich wäre.“

Ich lächelte kurz, dann beschloss ich, dass wir genug Zeit in der Vergangenheit verbracht hatten. „Jedenfalls habe ich die Brandstifter ausfindig machen können und sie angemessen bestraft.“

„Inwiefern?“, erkundigte sich Diaz, woraufhin ich den Kopf schüttelte. Das brauchte er nicht zu wissen.

„Ich bin müde. Morgen wird ein anstrengender Tag. Wir sollten schlafen.“

***

Sonnenstrahlen kitzelten meine Nase. Ich war es gewohnt, früh aufzustehen, war manchmal schon wach, wenn meine Großmutter noch schlief, aber heute hätte ich gern länger geruht. Müde streckte ich meine Glieder und brauchte ein paar Sekunden, um die Senke zuordnen zu können, in der ich mich befand.

„Diaz?“, fragte ich verschlafen. Der Platz neben mir war leer. Verwirrt runzelte ich die Stirn und suchte die nähere Umgebung nach Spuren ab. Das Feuer war mittlerweile niedergebrannt und überhaupt wirkte alles sehr verlassen. Ich flocht mir einen schnellen Zopf, dann stand ich auf. Zu spät fiel mir ein, dass ich mein Bein lieber nicht zu sehr belasten sollte, doch zu meiner Überraschung schoss kein Schmerz durch meinen Körper. Verwundert bückte ich mich und zog die Hose hoch, ehe ich den Verband löste. Die Wunde sah viel besser aus als gestern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie vollständig verheilt war. Wurde auch Zeit! Ich hasste es, körperlich eingeschränkt zu sein.

Just in diesem Moment hörte ich ein Geräusch. Mein Kopf schoss nach oben, während ich meine Ohren spitzte. Mein Blick war auf die Baumreihe vor mir gerichtet, als ich erneut Blätterrascheln vernahm. Aber nicht nur das. Jemand ging über den Erdboden. Ich konnte seine gleichmäßigen, schnellen Schritte kaum über das Rauschen des Windes hören. Mein Körper war zum Zerreißen gespannt, während ich in Richtung der Dolche schielte, die ich vor dem Schlafengehen abgenommen und zu meinem Gepäck gelegt hatte.

Ich warf einen Blick in Richtung Wald – und merkte, wie die Anspannung von mir abfiel. Mehr noch: Ich musste lachen und wollte mich am liebsten ohrfeigen, weil ich ihn nicht erkannt hatte, obwohl wir gestern den ganzen Tag miteinander verbracht hatten.

Zwischen den Baumstämmen erschien ein brauner Wolf mit einem schwarzen Ohr. Ich stemmte die Hände in die Hüfte und lächelte, als ich bemerkte, dass in seinem Maul ein toter Hase baumelte. Wollte Diaz mir etwa Frühstück machen? War er für mich auf der Jagd gewesen? Mit leichten Schritten eilte er auf mich zu, hielt inne und warf den Hasen vor mich auf den Waldboden, ehe er an mir vorbei zu seinem Rucksack ging.

„Ich hoffe, du isst Fleisch“, erklang wenige Sekunden später eine tiefe Stimme an meinem Ohr. Ich zuckte zusammen, wirbelte herum und erkannte Diaz, der – nun in Menschengestalt und wie gestern völlig nackt – neben mir stand.

„Natürlich. Danke, dass du etwas für mich erlegt hast.“

Diaz ging an mir vorbei, zog sein Hemd über und schlüpfte in die ausgeleierte Hose.

„Ich werde dir den Hasen braten und dann machen wir uns auf den Weg“, schlug er vor. Er brachte das übrige Holz zum Brennen, häutete das Tier und spießte es auf, bevor er es mehrmals über den heißen Flammen drehte. Ich setzte mich zu ihm auf den Boden.

„Hast du schon gefrühstückt?“, fragte ich.

Er nickte, ganz in seine Arbeit vertieft. Aber mir lief beim Anblick des roten Fleischs das Wasser im Mund zusammen. In der Natur Nahrung zu finden, war nicht immer einfach. Die letzten Jahre hatten mir gezeigt, wie ich für mich allein sorgen konnte – ein Umstand, der mit Verantwortung einherging. Umso schöner war es, dass sich nun jemand um mein Wohlbefinden kümmerte.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Diaz, nachdem ich gegessen und die Reste des Fleisches in ein sauberes Tuch gewickelt hatte. Unruhig schaute er sich um. Ihm war anzusehen, dass er sein Rudel nur ungern länger allein lassen wollte. „Ich hoffe sehr, dass wir nicht zu spät kommen.“

Ich wischte mir über die Mundwinkel und erhob mich. Die Sonne stand hoch am Himmel, deutete auf einen weiteren schönen Tag hin. Diaz zufolge war es noch ein ganzes Stück bis zu seinem Rudel, aber nach dem tiefen Schlaf und meinem Frühstück fühlte ich mich gestärkt.

„Ich bin bereit“, sagte ich, als Diaz mich abwartend ansah. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus und mit einem dankbaren Nicken wandte er sich ab, um den Weg aufzunehmen.


Kapitel 7
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Diaz

Die nächsten beiden Wochen pendelte sich zwischen Zinnja und mir eine Art Alltag ein, den ich zu genießen begann. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang waren wir unterwegs, wodurch ich meine Unruhe mit viel Bewegung im Zaum halten konnte. Die Frau an meiner Seite erwies sich nach wie vor als angenehme Gefährtin, die es mir gleichmachte und nicht grundlos redete. Auch zeigte sich ihre jahrelange Erfahrung als Jägerin. Selbst ohne mich fand sie einen Unterschlupf für die Nacht oder versorgte sich mit Essen. Wir teilten unser Wissen und lernten die Stärken des anderen zu schätzen.

Und obwohl Zinnja ein vorsichtiger und bedachter Mensch war, merkte ich, wie sie sich mir langsam öffnete. Nie verweigerte sie sich, wenn ich sie nach ihrer Arbeit fragte, und oft saßen wir abends zusammen und erzählten uns Geschichten aus der Vergangenheit. Ich lernte meine Begleiterin besser kennen und merkte schnell, wie ernst sie ihre Aufgabe nicht nur nahm, sondern wie gern sie ihr nachkam. Meine Hochachtung ihr gegenüber wuchs, weil sie ihr eigenes Leben dafür hergab, das anderer zu verbessern, und sie zudem die perfekte Arbeit für ihre Kämpfernatur gefunden hatte. Wenn mehr Menschen wie Zinnja wären, würde es heute wohl noch Dunkelelfen geben.

Zudem begann ich durch ihre Erzählungen zu verstehen, wieso sie so ernst und vorsichtig war. Sie hatte bei weitem mehr erlebt als ich. Vielleicht waren es aber auch nur andere Abenteuer als meine gewesen.

Durch all das, was ich die vergangenen Tage über Zinnja gelernt hatte, merkte ich, wie ich ihre Anwesenheit mehr und mehr zu genießen begann. Sie passte einfach in das Bild, das ich mir von der Welt gezeichnet hatte, und machte es auf ihre Art sogar noch schöner. Irgendwie heller. Ich mochte das sehr und jedes Mal, wenn ich in ihre Nähe kam, fing ich zufrieden ihren Geruch ein, der mich an etwas sehr Essentielles meines Lebens erinnerte: an Wald und Sonne.

Als wir schließlich den Fluss erreichten, in den ich in der Nacht gefallen war, als Tagris verschwand, hielt ich kurz inne.

Zinnja ging zwei Schritte weiter und sah zu mir zurück. „Was ist los?“

Sie klang alarmiert. Da ich ihr keine Sorgen machen wollte, verwandelte ich mich. Nur Augenblicke später stand ich in meiner menschlichen Gestalt neben ihr und ließ meinen Blick über die Bäume um uns herum schweifen, während das Rauschen des Wassers meine Ohren erfüllte. „Wir sind in meiner Heimat angekommen. Es ist nicht mehr weit bis zu der Stelle, an der mich der Luchs angriff.“

Auch Zinnja sah sich aufmerksam um, beinahe, als ob wir gleich angegriffen werden könnten. Noch immer störte es sie nicht, wenn ich unbekleidet war, mehr noch, ich glaubte, dass sie meinen Anblick inzwischen zu schätzen wusste. Zumindest sagte mir das die Tatsache, dass sie mich öfter anerkennend musterte. Und mir gefiel ihr Blick auf mir.

„Dann sollten wir vielleicht erst dorthin, bevor wir dein Rudel aufsuchen“, schlug sie vor. „Zwar liegt der Angriff Wochen zurück, doch Magie solcher Stärke bleibt lange erhalten. Vielleicht kann ich eine Fährte finden.“

„Das würde mich wundern. Selbst meine Nase würde die Spur nicht mehr aufnehmen können. Aber gut, ich bringe dich hin.“

Ich verwandelte mich wieder in einen Wolf und mäßigte meine Pfoten, um mich Zinnjas Tempo anzupassen. Wir waren fast an unserem ersten Ziel angekommen und ich konnte den bekannten Geruch meines Rudels bereits wittern. Mich wühlte das auf und ließ die Sehnsucht nach meinem Zuhause, die ich bereits seit meinem Aufbruch unterdrückte, zu so einem starken Drang werden, dass ich ihm beinahe erlag. Ich riss mich jedoch zusammen. Mein Platz war derzeit an Zinnjas Seite und den würde ich erst verlassen, wenn erledigt war, weswegen ich zu ihr gegangen war.

Also wählte ich den für sie angenehmsten Weg, selbst wenn er länger war und eigentlich nicht nötig, da Zinnjas Verletzung längst verheilt war. Ich wollte sie schonen – schließlich musste sie später meinem ganzen Rudel gegenübertreten. Ich wusste aus Erfahrung, dass es mit ihnen nicht leicht war und man alle seine Kraftreserven brauchte, um ein Treffen mit ihnen zu überstehen. Und wenn mein Vater Zinnjas Hilfe annahm, würden wir endlich die Hexe jagen gehen. Es war Zeit, den Spieß umzudrehen. Ich hoffte nur, dass in der Zwischenzeit nicht noch mehr geschehen war.

Nach einer halben Stunde hatten wir die steilen Aufgänge erklommen, und der Rand der Klippen, wo ich hinabgestürzt war und Tagris verloren hatte, kam in Reichweite.

Dort vorn ist es, sagte ich in meiner Gedankensprache und schüttelte über mich selbst den Kopf. Zinnja konnte mich so schließlich nicht verstehen. Zu meiner Überraschung nickte sie jedoch, während sie nachdenklich die Gegend betrachtete. Kurz erstarrte ich. Hatte sie mich etwa gehört? Da sie nicht weiter auf meine Worte einging, verneinte ich diese Frage für mich selbst. Neugierig musterte ich die junge Frau neben mir, deren Haar durch die Sonne, die immer wieder durch die Baumkronen hereinfiel, rot schimmerte. Sie hatte mich definitiv nicht gehört, aber ihr Geist reagierte trotzdem. Standen wir uns schon jetzt nahe genug, dass meine Wolfssprache begann, zu ihr durchzudringen? Ich schluckte schwer und mein Herz machte einen heftigen Satz. Wir kannten uns erst seit zwei Wochen und meist dauerte es sehr viel länger, bis sich so eine Verbundenheit entwickelte. Wenn es überhaupt so weit kam. Konnte es sein, dass ich die rothaarige Jägerin …?

Nein, sicher nicht.

Ich würde die Sache in den nächsten Tagen weiter beobachten, allerdings nicht jetzt. Ich berührte Zinnja vorsichtig mit der Schnauze an der Hand, wodurch sie von ihrer aufmerksamen Beobachtung abließ und mich ansah.

„Sind wir da?“, fragte sie, als ich mit dem Kopf vorauswies.

Bestätigend nickte ich und eilte nach einem Wink von Zinnja los. Sie folgte mir schnell, aber bedacht. Das war typisch für sie, jedoch nicht nötig. Hier, in unserem Revier und mitten am Tag, gab es nichts, was uns gefährlich werden konnte. Schon brach ich durch die letzten Büsche und stand auf der kleinen Lichtung, auf der ich vor Wochen Tagris zum letzten Mal gesehen hatte. Alles kam mir wie ein böser Traum vor, doch war es das leider nicht. Tagris würde nie zurückkehren.

Ich schreckte auf, als Zinnja neben mir ankam und nach einem schnellen Blick in die Hocke ging. Sacht strich sie mit einer Hand über das unberührt aussehende Gras. Ich setzte mich am Rand der Lichtung hin und schlang meinen Schwanz um die Vorderbeine, während ich die Jägerin beobachtete. Ich glaubte nicht daran, dass sie etwas finden würde. Spuren waren von Regen und Wind bereits verwischt worden und auch Gerüche hafteten nicht so lange an den Pflanzen. Aber sie war unter den Menschen ein Profi, also würde ich nichts sagen.

Stattdessen sah ich dabei zu, wie Zinnja umsichtig den Umhang und ihr Gepäck abnahm, um Letzteres zu öffnen. Sie suchte wenige Sekunden darin und zog schließlich ein gut verpacktes Fläschchen hervor, das sie aus seiner Ummantelung gefütterten Stoffs befreite. Was war denn das schon wieder? Neugierig trat ich näher und Zinnja hielt mir das Fläschchen mit einem Lächeln entgegen, nachdem sie den Korken gelöst hatte. Zwar schnupperte ich daran, roch jedoch nicht wirklich etwas.

„Das ist Feenstaub“, erklärte sie mir, ohne dass ich fragen musste. „Getrocknet und konzentriert haftet er an Rückständen von Magie und macht ihn sichtbar. Sieh her.“

Vorsichtig schüttete sie etwas von dem Pulver auf ihre Hand, und als nun die Sonne ungefiltert darauf fiel, schimmerte es wie winzige Diamanten. Am liebsten hätte ich noch einmal daran gerochen, aber ich ließ es in weiser Voraussicht, da ich das Zeug nicht einatmen wollte. Also legte ich den Kopf fragend schief und Zinnja streute den Feenstaub zu Boden. Unerwartet traf er dort auf etwas und die ganze Umgebung explodierte in Licht.

Erschrocken jaulte ich und zuckte zurück. Alles um mich herum war so hell, dass ich die Augen davor verschließen musste. Trotzdem zuckte Schmerz durch meinen Kopf und Zinnjas Stöhnen bedeutete mir, dass es ihr ebenfalls so erging. Zum Glück blieb es bei dem kurzen Blitz, weswegen ich mich traute, nach einer Sekunde die Lider wieder zu öffnen.

„Entschuldige“, brachte Zinnja hervor, die sich die tränenden Augen rieb. „Mit dermaßen viel Magie habe ich nach der langen Zeit nicht gerechnet. Sieh …“

Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm mit dem Blick, obwohl mein Kopf noch immer dröhnte. Zwar war das aufblitzende Licht vergangen, doch was es hinterlassen hatte, war beeindruckend. Überall in der Luft, auf dem Boden und an den Bäumen, zogen sich Schlieren aus … irgendwas entlang. Sie wirkten auf mich wie sichtbar gemachte Flugbahnen von Insekten – oder eben Feen. Vorsichtig näherte ich mich einer dieser Schlieren und berührte sie mit der Schnauze, aber ich konnte nichts spüren oder die Bahnen gar durchbrechen. Sie waren beinahe wie sichtbare Luft. Da mir diese Erkenntnis allerdings nichts brachte, widmete ich mich dem, was Zinnja mir zeigen wollte.

Um uns herum gab es unfassbar viele dieser glitzernden Straßen, sie umwanden sich, ballten sich und machten immer wieder Ausreißer in die Luft. Nur eine Schliere führte von der Lichtung fort – und tiefer in den Wald hinein.

Als ich finster hinter ihr hersah, stellte sich Zinnja an meine Seite. „Von dort kam die Magie und wenn wir dieser Spur folgen, treffen wir sicher auch auf eure Hexe.“

Ohne dass ich es wollte, drang ein Knurren aus den Tiefen meiner Brust und ich fletschte nicht nur meine Zähne, sondern stellte auch mein Fell im Nacken auf. Am liebsten wäre ich sofort losgestürmt, um die Hexe zu finden und ihr klar zu machen, welche Probleme sie sich eingehandelt hatte, als sie mein Rudel angegriffen hatte. Selbst wenn sich die glitzernde Spur bereits wieder aufzulösen begann, hatte ich nun eine Richtung, in die ich aufbrechen konnte. Und sobald ich die Fährte des Luchses wiederfand, würde mich nichts mehr zurückhalten können, jetzt, da mir Zinnja gegen die Magie zur Seite stand.

Plötzlich legten sich schlanke Finger auf meinen Kopf, direkt zwischen die Ohren.

„Ganz ruhig, Diaz“, flüsterte mir Zinnja zu, nachdem sie sich neben mich gehockt hatte.

Sie strich nicht durch mein Fell, wie es sehr viele Menschen gemacht hätten, weil wir ihren Hunden ähneln, und ich war dankbar dafür. Denn es zeigte mir, dass mich Zinnja als ein ihr ebenbürtiges Wesen betrachtete und nicht als Tier. Eher wertete ich ihre Geste so, als wenn sie mir als Mensch eine Hand auf den Arm gelegt hätte. Irgendwie gefiel mir das und ich schloss die Augen, um der Wärme nachzufühlen, die von ihrer Haut durch mein Fell bis in meinen Körper drang und sich dort sanft festsetzte.

„Lass deinen Hass nicht überhand nehmen“, sprach sie weiter, wodurch ich die Augen wieder öffnete. Sie folgte ebenfalls mit den Augen der langsam vergehenden, glitzernden Spur. „Wir werden früh genug gegen eure Hexe kämpfen, aber zuvor müssen wir Informationen sammeln und uns vorbereiten. Es nützt deinem Rudel nichts, wenn du kopflos davonstürzt und am Ende getötet wirst. Eine allmächtige Waffe gegen ein Wesen wie sie besitze ich nämlich nicht.“

Ich wandte ihr den Kopf zu und ihre Augen suchten meinen Blick. Zum ersten Mal erkannte ich, wie grün ihre Iriden in dieser Umgebung wirkten. Es sah beinahe aus, als würde meine Heimat in ihnen leben …

„Okay?“, fragte sie vorsichtig und dieses Mal neigte ich den Kopf.

Zufrieden nahm Zinnja ihre Hand von mir und stand wieder auf. In diesem Moment fingen meine Ohren ein Geräusch auf und schnell wandte ich mich dieser neuen Quelle zu.

„Was ist?“, wollte Zinnja aufmerksam wissen.

Sie hörte bei weitem schlechter als ich, aber als ich verstand, was sich uns näherte, atmete ich erleichtert auf. Anstatt mich zu verwandeln, um meine Begleiterin zu beruhigen, hob ich die Schnauze und stieß ein lautes, langgezogenes Heulen aus. Nur eine Sekunde später wurde mein Ruf aufgefangen und aus mindestens fünf Wolfskehlen beantwortet. Das war auch der Moment, in dem sich Zinnja entspannte.

„Anscheinend hat uns dein Rudel gewittert?“, fragte sie und wandte sich der Richtung zu, aus der sie nun ebenfalls das vielstimmige Getrappel vieler Pfoten wahrnehmen musste. Stolz nickte ich und sah dabei zu, wie Gorn und sieben weitere Mitglieder meines Rudels aus den Büschen brachen.

Diaz!, rief der ältere Wolf mit dem aschgrauen Fell und sein verbliebenes Auge leuchtete vor ehrlicher Freude, mich zu sehen. Du glaubst nicht, wie schön es ist, dass du zurück bist. Dein Vater hat nicht so schnell mit deiner Rückkehr gerechnet.

Was?, fragte ich belustigt, während ich die liebevolle Begrüßung der anderen über mich ergehen ließ. So viele feuchte Nasen hatten mich ewig schon nicht mehr gleichzeitig berührt. Ich war über zwei Monate unterwegs, länger hätte meine Suche wirklich nicht dauern dürfen. Und, Gorn, ich bin fündig geworden.

Augenblicklich ließ die stürmische Begrüßung nach und meine Familie wandte sich Zinnja zu, die unbemerkt von mir zwei Schritte zurückgewichen war. Nun drückte sie deutlich die Schultern zurück und legte eine professionelle, jedoch nicht unfreundliche Miene auf.

„Hallo, ich bin Zinnja. Es freut mich, einen Teil von Diaz’ Rudel kennenzulernen. Ich hoffe sehr, dass ich euch bei eurem Problem helfen kann.“ Sie ließ zu, dass zwei meiner Brüder sie beschnüffelten.

Sie ist jung, bemerkte Gorn überrascht und betrachtete Zinnja mit geübtem Auge.

Und trotzdem die Beste, die ich in einem Umkreis von zwei Wochen finden konnte, erklärte ich. 

Gorns Auge wandte sich mir zu. Du bist dir sicher, dass sie uns helfen kann?

Nein, schließlich habe ich keine Ahnung, was die Hexe uns entgegensetzen wird. Aber ich vertraue auf Zinnjas Fähigkeiten.

Gut, dann bring sie zum Unterschlupf. Ich gebe dem Rest des Rudels Bescheid und komme dann wieder zu euch. Der alte Wolf wirbelte davon und die anderen folgten ihm. So plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder.

„Sie sind eine sehr aufgeweckte Truppe“, bemerkte Zinnja amüsiert.

Bevor ich ihr antwortete, griff ich auf meine Wandlungsfähigkeiten zu und zog meinen Rucksack vom Rücken, kaum dass ich ein Mann war.

„Du hast ja keine Ahnung“, meinte ich mit einem Seufzen und zog die Hose und das Hemd hervor, in die ich schlüpfte. „Das war nur ein kleiner Erkundungstrupp. Jetzt stell dir das mit einem vierzig Mann starkem Rudel vor.“

Tatsächlich hörte ich Zinnjas leises Lachen, das sie selten preisgab, und freute mich darüber. Allerdings wurde sie schnell wieder ernst. „Was passiert jetzt?“

Schief grinste ich sie an und schultere meinen Rucksack. „Du bist schlau, Zinnja, bestimmt hast du schon eine Vermutung.“

Anstatt mir ein Lächeln zu schenken, hob sie eine Augenbraue.

„Na gut“, gab ich mich geschlagen. „Gorn – das war der aschgraue Wolf – wird unsere Ankunft im Rudel verbreiten, woraufhin Vorbereitungen beginnen. Und da wir sehr gastfreundlich sind, bedeutet das, dass sie dir alle in menschlicher Gestalt begegnen – und bekleidet.“

Ich glaubte, Zinnjas Lippen belustigt zucken zu sehen, aber ganz sicher war ich mir nicht. „Gut, und danach? Will dein Vater mit mir sprechen? Er wird sicherlich alle Informationen haben, die wir benötigen, oder?“

„Wahrscheinlich. Er will dich zudem kennenlernen und deine Bezahlung muss abgestimmt werden“, erklärte ich und lief in Richtung Höhle.

„Du weißt doch, dass ich nehme, was ihr mir zu geben bereit seid“, erinnerte mich Zinnja.

„Ja, mir ist das bewusst, Vater jedoch nicht. Er ist sehr strikt und hasst es, in der Schuld anderer zu stehen. Er will mit Sicherheit etwas festlegen, das er dir schnellstmöglich in die Hand drückt.“

Zinnja schwieg daraufhin und setzte sich an meine Seite, während ihr Blick wieder einmal konzentriert über die Umgebung schweifte. Ich hatte das Gefühl, als ob sie jede Stelle der Welt, die sie besuchte, genau in sich aufnehmen wollte, um sie nie wieder zu vergessen. Bei dem Gedanken musste ich lächeln und gab mir gegenüber zu, dass sie eine hervorragende Wölfin abgegeben hätte: mit sich und ihrer Umwelt im Reinen.

„Muss ich auf etwas achten, um eure Sitten zu wahren?“, fragte sie nach einigen Minuten, die wir tiefer in den Wald eindrangen. „Bisher war ich noch nie im Heim von Gestaltwandlern.“

„Nein, da gibt es eigentlich nichts. Du solltest dich nur nicht daran stören, dass sich plötzlich jemand neben dir verwandelt oder du auf einmal selbst ein Teil des Rudels wirst.“

„Wie bitte?“, fragte Zinnja und sah mich verwirrt an.

Ich schnaubte. „Ja, wir sind da nicht so. Jemand, der uns wohlgesonnen ist, gehört automatisch zu uns und wird von jedem Rudelmitglied wie ein uns verbundener Wolf behandelt. Wir sind nicht wie die Menschen, die vor Misstrauen Fremden gegenüber unter sich bleiben. Wir leben eher hier, weil wir die Ruhe genießen. Fremde sind durchaus willkommen, wenn sie denn friedliche Absichten haben.“

Wieder legte sich Schweigen über uns, was ich jedoch genoss und den Geräuschen des Waldes lauschte, die mir so vertraut vorkamen. Ich war wirklich wieder zu Hause!

Weil ich mich davon so ablenken ließ, bekam ich beinahe Zinnjas leise Worte nicht mit, die von einem Lächeln begleitet wurden. „Mir gefällt diese Einstellung.“


Kapitel 8
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Zinnja

Eine meiner Stärken bestand darin, dass ich auch in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf bewahrte. Ich wusste stets, was zu sagen war, wusste stets, was ich tun sollte. Doch inmitten von vierzig Wölfen – Menschen … Wolfsmenschen – glaubte ich, langsam aber sicher, den Verstand zu verlieren. Ich gab mir Mühe, freundlich zu sein und alle kennenlernen zu wollen, doch irgendwann taten meine Mundwinkel vom vielen Lächeln weh und ich war froh, wenn ich mal ein paar Minuten für mich hatte.

Obwohl die Wölfe noch vor wenigen Stunden nichts von meiner Existenz gewusst hatten, veranstalteten sie ein großes Essen für mich, bei dem jedes Mitglied anwesend war, sodass es in einer Art Fest ausartete. Diaz hatte mir von ihrer Gastfreundschaft erzählt, aber ich war überwältigt, wie offen sie sich mir gegenüber wirklich verhielten.

Das Essen fand auf einer weitläufigen Wiese statt, die sich am jenseitigen Ende ihrer Höhlen befand und allein vom Mond sowie einigen Fackeln erhellt wurde. Zwei Bänke und ein länglicher Tisch standen verteilt über die Fläche, aber die meisten Rudelmitglieder saßen direkt auf der Wiese.

Eine weißhaarige Frau namens Solida hatte sich zusammen mit sechs weiteren Wölfinnen um das Essen gekümmert und binnen weniger Stunden ein Festmahl aufgetischt. Ich wäre kläglich daran gescheitert, ein ganzes Rudel zu versorgen, Solida tat es mit Leichtigkeit. Wie von selbst füllten sich die Schüsseln, das Fleisch nahm kein Ende und auch Brot war genug da.

Die Wölfe wirkten, als stünden sie kurz vor dem Verhungern. Ich selbst war nach zwei Stücken Fleisch satt, aber ein großgewachsener, dunkelhaariger Mann lud mir weiter auf, bis ich kurz vor dem Platzen stand. Natürlich wollte ich ihre Gastfreundschaft nicht verletzen, weswegen ich brav weiter aß. Umso mehr freute ich mich darüber, als Diaz vorbeikam und mir half, indem er meinen Teller leerte.

Nach dem Essen nahm die Aufmerksamkeit mir gegenüber ab. Ich setzte mich auf einen umgekippten Baumstamm, von dem aus ich das Rudel betrachtete. Ein rundlicher Mann hatte ein Holzinstrument ausgepackt, das einer Gitarre ähnelte. Das Lied, das er spielte, kannte ich nicht, doch es schlich sich sofort in mein Herz und löste Schwermut in mir aus. Die schwarzhaarige Frau, die dazu sang, machte mich nur melancholischer.

„Klingt schön, nicht wahr?“, ertönte auf einmal eine Stimme. Ich blickte auf und sah, wie sich eine alte Frau zu mir setzte. Falten durchzogen ihr Gesicht, ihre Augen jedoch wirkten aufgeweckt, das Lächeln ansteckend.

„Ich bin Vania.“ Sie hielt mir die Hand entgegen, die ich schüttelte.

„Zinnja.“

„Oh, das weiß ich.“ Sie grinste und rückte ein Stück näher an mich heran. „Glaub mir, jeder hier weiß, wer du bist.“

„Und ich muss im Gegenzug vierzig Wölfe kennenlernen sowie ihre Namen in Erinnerung behalten. Ganz schön ungerecht.“

Vania lachte. „Immerhin zeigen sie sich dir in Menschengestalt. Sonst wäre es schwer, den Überblick zu behalten.“

„Nun ja, nicht alle.“ Ich ließ den Blick schweifen und erkannte am Rand der Wiese die beiden Wolfswelpen, die mir schon vor geraumer Zeit ins Auge gefallen waren. Übermütig tollten sie herum und schienen keine Müdigkeit zu kennen.

„Das ist keine böse Absicht“, meinte Vania, die meinem Blick gefolgt war. „Klisa und Furr können sich noch nicht in Menschen verwandeln, das wird erst in ein paar Jahren geschehen.“

Ich hob die Augenbrauen, immer noch gefangen von den kleinen Wölfen, die aussahen wie Hundewelpen. „Das wusste ich nicht. Ihr werdet also als Wolf geboren und bekommt erst später die Fähigkeit, euch zu verwandeln?“

Die alte Frau nickte.

„Das heißt, ihr fühlt euch auch mehr wie Wölfe?“

War die Frage eventuell zu persönlich? Ich hatte Diaz gegenüber inzwischen viel Zurückhaltung abgelegt und das färbte bereits auf sein Rudel ab.

„Der Wolf ist unsere Urform, unsere früheste Existenz. Wir sind immer zuerst Wölfe. Daran wird sich auch nichts ändern. Doch das bedeutet nicht, dass wir uns nicht auch menschlich fühlen. Wenn ich zwei Beine und zwei Hände habe, ist das ganz natürlich für mich. Aber richtige Freiheit empfinde ich nur dann, wenn ich auf meinen Pfoten durch den Wald presche.“ Vanias Blick wurde sehnsüchtig.

Nachdenklich nickte ich. Als ich Gestaltwandlern zum ersten Mal begegnet war, war es mir schwergefallen, mich in ein Wesen hineinzuversetzen, das mal Tier und mal Mensch war, doch mittlerweile fiel es mir leichter. „Ich glaube, Diaz geht es auch am besten, wenn er in seiner tierischen Gestalt umherwandelt.“

„Was ist mit mir?“, hörte ich auf einmal seine Stimme neben mir. Ich zuckte zusammen und sah zu ihm auf. Ein schelmisches Lächeln lag auf seinen Lippen. Heute Abend trug er ein Leinenhemd, das etwas zu fein für ihn war, ihm aber gut zu Gesicht stand.  

„Vania, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Zinnja entführe?“

„Nein, nimm sie nur mit“, entgegnete die alte Frau.

Ich jedoch stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn gespielt empört an. „Wann und von wem ich mich entführen lasse, ist ja wohl meine Entscheidung. Was hast du mit mir vor?“

In Diaz’ Augen blitzte es. „Vertrau mir.“

„Dir? Niemals“, erwiderte ich und lachte leise in mich hinein. Da hatte mich Diaz bereits bei der Hand gepackt und vom Stamm gehoben. Sein Griff war fest, aber nicht unangenehm.

„Ich will, dass du das ganze Rudel kennenlernst“, sagte er euphorisch.

„Ich habe heute Abend nichts anderes gemacht“, erwiderte ich verblüfft.

„Trotzdem gab es noch keine offizielle Vorstellung.“ Ehe ich es mich versah, formte er seine Hände zu einem Trichter und rief: „Kommt alle her! Zinnja will sich vorstellen!“

„Zinnja will sich vorstellen?“, zischte ich in seine Richtung. „Hast du Zinnja überhaupt mal gefragt?“

Doch Diaz wirkte so losgelöst, dass er nicht auf meinen Protest einging. Ich erinnerte mich daran, wie befangen er sich im Haus meiner Großmutter verhalten und wie eilig er in den Wald hatte zurückkehren wollen. Hier schien er sich vollkommen wohl zu fühlen – und das brachte seine übermütige Ader zum Vorschein.

Vorsichtig schaute ich mich auf der Wiese um. Diaz’ Ruf hatte tatsächlich das ganze Rudel erreicht. Aus allen Ecken kamen Menschen auf uns zu. Ich blickte in Dutzende fremde Gesichter, und das, obwohl ich dachte, mittlerweile alle kennen zu müssen. Selbst die Wolfswelpen stellten ihr Spiel ein und eilten heran. Neugierige Augenpaare musterten mich. Bevor ich es richtig realisieren konnte, hatte sich Diaz’ Rudel in einem Halbkreis vor mir versammelt. Ich wusste gar nicht, wohin ich blicken sollte.

Diaz wandte sich an seine Familie. „Wie sich mittlerweile herumgesprochen haben sollte, war ich auf der Suche nach jemandem, der nicht so empfindlich gegenüber der Magie einer Hexe ist und uns helfen kann. Nach jemandem, der das Potenzial und das Können mitbringt, die Hexe in die Flucht zu schlagen.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Warum trug er so dick auf, obwohl er mich kaum kannte? Bisher hatte ich gar nichts geschafft.

„Zinnjas Ruf eilte ihr voraus, man hat mir ihren Namen oft genannt, als ich auf der Suche war. Sie bringt Erfahrung mit, einen hervorragenden Orientierungssinn und eine schnelle Auffassungsgabe. Davon konnte ich mich schon auf unserer gemeinsamen Reise hierher überzeugen.“

Diaz riss meine Hand in die Höhe. Ich kam mir vor wie bei einer Versteigerung. Meine Dienste für denjenigen, der das Meiste bot! Als die Menge dann auch noch begeisternd applaudierte und zustimmende Rufe ausstieß, hatte ich erst recht keine Ahnung mehr, wie ich mich fühlen sollte. Ich wusste nur, dass ich ein ganzes Rudel enttäuschen würde, wenn es mir nicht gelänge, die Hexe zu besiegen.

„Was muss meine Familie unbedingt über dich wissen, Zinnja?“ 

„Äh …“, stammelte ich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich hätte meinen Blick am liebsten auf den Boden gerichtet, aber dann würde es jeder wissen. Die Wahrheit.

Denn ich war schüchtern. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen und hatte es mit Eloquenz überspielen können, aber nun, da vierzig Augenpaare auf mich gerichtet waren und mich begierig anstarrten, fand ich keine Worte.

Teilte man mir einen Fall zu, löste ich ihn. Zeigte man mir eine Spur, fand ich heraus, wo sie hinführte. Stand ein Monster vor mir, wusste ich, wie ich es bekämpfen musste. Doch gerade war ich überfordert – und umso erleichterter, als Diaz mir aus der Patsche half.

„Habt ihr Fragen an Zinnja? Was wollt ihr über sie erfahren?“

Sofort meldete sich ein junger Mann im Leinenhemd. „Hattest du schon einmal mit einer Hexe zu tun?“

Anfangs war meine Stimme unsicher, doch mit jeder Frage gewann sie an Ausdruckskraft. Schon bald fühlte es sich ganz natürlich an, mit dem Rudel zu reden. Während ich mit den Wölfen sprach, ließ Diaz meine Hand nicht los. Eine seltsame Wärme flutete meinen Körper.

Das Interesse, das das Rudel an mir zeigte, war riesig. Zunächst beschränkten sich die Fragen auf das Geschäftliche – die Hexe und meinen Auftrag. Je mehr Zeit verstrich, desto persönlicher wurden sie allerdings. Eine stämmige Frau mit grauen Augen wollte wissen, was meine Lieblingsfarbe war. Gorn erkundigte sich nach meinem Lieblingsessen und machte mir gleich den nächsten Teller mit Fleisch und Brot fertig. Außerdem erkundigten sich die Gestaltwandler nach früheren Fällen. Ihre Augen wurden groß, als ich von den Monstern erzählte, die ich schon zur Strecke gebracht hatte, und auch die Gefahren und Fallen nicht ausließ, die mich fast mein Leben gekostet hatten. Ich berichtete von meinen blutigen Anfängen, von den vielen Fehlern, aus denen ich gelernt hatte. Ich machte auch vor den unschönen Seiten meines Berufs nicht halt, verdeutlichte dem Rudel allerdings, dass die Freude überwog und ich genau das tun durfte, was ich schon immer hatte tun wollen. Die Offenheit, die die Wölfe mir entgegenbrachten, verleitete mich dazu, viel mehr von mir preiszugeben, als ich es sonst gegenüber Fremden tat. Aber hier fühlte es sich richtig an.

Nach einer Weile setzten wir uns auf die Wiese. Die Gestaltwandler gruppierten sich in einem Halbkreis vor Diaz und mir. Obwohl die Sonne längst nicht mehr schien, war das Gras noch immer warm. Während ich weiter bereitwillig Fragen beantwortete, wurde es langsam dunkler und die ersten Fackeln erloschen. Erst als Diaz und ein blonder Mann mit Schnauzer Laternen holten, bemerkte ich, dass die Nacht weit fortgeschritten war. Die beiden Wolfswelpen wurden von Vania ins Bett gebracht.

Ich erzählte, bis ich heiser war und in mir keine Worte mehr waren, die ich nach außen hätte tragen können. Dann schloss ich meinen Bericht mit einem Lächeln und wandte mich an Diaz. „Reicht das?“

Er wirkte seltsam berührt; vielleicht, weil er nun so viel mehr über mich wusste. Für einen Moment versank ich in seinen sturmgrauen Augen, die sich gegen das Dunkel der Nacht durchsetzten. Dann nickte er.

„Ich zeige dir, wo du schlafen kannst.“ Sanft zog er mich hoch. „Morgen früh möchte sich Theras mit dir unterhalten.“

Mit einem Winken verabschiedete ich mich von den Gestaltwandlern, dann ließ ich mich von Diaz durch die Nacht führen, bis zu der Höhle, in der sich das Rudel eingerichtet hatte. Neugierig sah ich mich um, obwohl ich die Gänge bereits auf dem Weg zur Wiese durchschritten hatte, aber es brannte kaum ein Licht, weswegen ich einzig dunklen Stein erkannte. Diaz leitete mich durch eine gigantische Höhle, deren Ausmaße ich nicht erahnen konnte, bis hin zu einem schmalen Durchgang, hinter dem sich ein Raum befand, in dem ich schlafen sollte. Neben einem simplen Bett mit Decke und Kissen gab es nur eine kleine Truhe.

„Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich“, meinte Diaz zögernd.

„Natürlich.“ Müde reckte ich mich und konnte mir ein Gähnen nicht verkneifen.

„Du hast das echt toll gemacht“, sagte Diaz dann. „Ich glaube, sie mögen dich.“ Bei seinen Worten schlug mein Herz schneller.

„Ich mag sie auch“, gab ich zu und lächelte. „Sie sind wild und aufgeweckt, stellen viele Fragen und können nur schwer den Mund halten … aber ja, ich mag sie.“

„Du gehörst nun zu uns“, sagte er feierlich. „Du bist ein Teil unseres Rudels geworden.“

An den Gedanken, in eine Gestaltwandlerfamilie aufgenommen worden zu sein, musste ich mich erst noch gewöhnen. Nicht aber an das Lächeln auf Diaz’ Lippen, das mir immer besser gefiel.

„Jetzt schlaf gut“, sprach er sanft. „Ich hole dich morgen früh ab, wenn Theras Zeit hat.“

Sein Schatten verschwand in der Dunkelheit, doch ich starrte ihm noch hinterher, als er längst nicht mehr zu sehen war.


Kapitel 9
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Diaz

Als ich am nächsten Morgen durch die große Höhle innerhalb unseres Unterschlupfs trabte, traf ich niemanden aus meinem Rudel, was mich beinahe zum Lachen brachte. Wenn sie einmal einen so besonderen Abend wie gestern verbrachten, übertrieben sie es gern und ich konnte mir vorstellen, dass sich der Großteil den ganzen Tag zerschlagen fühlen würde. Nun ja, bis auf die Wachen, die bereits nach dem Essen auf ihre Posten gegangen waren – und Klisa und Furr vielleicht. Die Welpen schliefen einfach nur gern lang.

Zufrieden ließ ich den Blick durch mein Zuhause gleiten und meine Pfoten fanden ganz von selbst ihren Weg. Es tat unbeschreiblich gut, wieder hier zu sein, und ich sog den bekannten Geruch meines Rudels tief in mich ein.

Ich war allerdings nicht umsonst so früh unterwegs und es war auch nicht alles gut, nur weil ich zurück war. Ich dachte an die Hexe und an das, was mein Vater mir gestern Nacht noch erzählt hatte: dass wir drei weitere Wölfe an die Bestie verloren hatten, während ich auf der Suche nach Zinnja gewesen war. Der Gedanke trübte meine Laune und mein Schritt beschleunigte sich automatisch. Ich wollte keine Zeit verlieren. Aber ich hatte es auch nicht mehr weit.

Vor mir tauchte eine Höhlenöffnung auf, hinter der sich meine eigenen vier Wände befanden. Ich hatte Zinnja nicht bei jemand anderem unterbringen wollen und mir blieben weit mehr Möglichkeiten, mich zur Ruhe zu betten als ihrem menschlichen Körper.

Als ich den Durchgang erreicht hatte, hielt ich inne und lauschte. Deutlich hörte ich Zinnjas ruhigen, tiefen Atem, der mir verriet, dass die Jägerin noch schlief. Leise schlüpfte ich in meinen Raum und musste schon wieder ein Lachen unterdrücken. Zinnja hatte sich auf meinem Bett zusammengerollt und war unter der Decke kaum mehr zu erkennen. Nur ihr rotes Haar und bis zur Nasenspitze auch ihr Gesicht konnte ich ausmachen.

Belustigt betrachtete ich sie und erinnerte mich daran, wie verloren sie gewirkt hatte, als sie sich meinem Rudel vorstellen sollte. Im ersten und auch zweiten Moment konnte man nur ihre professionelle Seite sehen: Die Monsterjägerin, die sich in so jungen Jahren bereits einen weitverbreiteten Namen gemacht hatte. Aber hinter dieser Fassade verbarg sich eine einfühlsame Frau, die auch schüchtern sein konnte. Irgendwie mochte ich Zinnja von Tag zu Tag mehr. Und da war noch etwas. Ein Drang, die Entfernung zu ihr zu minimieren, und auch Freude, die nächste Zeit mit ihr zu verbringen. Mehr von ihr kennenzulernen. Jeden Tag ihren angenehmen Geruch in der Nase tanzen zu haben. Ich schüttelte meinen Körper, als ein warmer Schauer durch mich rieselte.

Als ich vorsichtig nähertrat, dachte ich wieder einmal, was für eine hervorragende Wölfin sie abgeben würde. Ganz sacht berührte ich sie mit meiner Schnauze. Zuerst seufzte Zinnja nur leise, als ich sie jedoch ein weiteres Mal anstupste, öffnete sie sofort die Augen.

Ihr Körper spannte sich in Verteidigungshaltung an, doch als sie mich erkannte, beruhigte sie sich wieder und lächelte sogar, nachdem sie die Decke ein Stück hinabgeschoben hatte. „Guten Morgen, Diaz, ist es schon Zeit, aufzustehen?“

Guten Morgen, Zinnja, begann ich, wurde allerdings unterbrochen, als Zinnja erschrocken zurückzuckte und beinahe an die Wand hinter meinem Bett prallte. Überrascht blinzelte ich, während sie mich mit schreckgeweiteten Augen ansah.

Was ist?, wollte ich wissen.

„Ich …“ Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch, ehe ihr Blick mir wieder gefestigter begegnete. „Ich kann dich verstehen, Diaz.“

Jetzt musste ich tatsächlich lachen. Ja, das liegt daran, dass du gestern offiziell in unser Rudel aufgenommen wurdest. Du bist nun ein Teil von uns und kannst uns dementsprechend auch verstehen. Ich sprang leichtfüßig auf das Bett und setzte mich vor Zinnja. Aber ich denke, dass du mich früher oder später auch so gehört hättest. Schon als wir hier ankamen, hast du unterbewusst auf meine geistige Stimme reagiert. In dir steckt mehr als nur eine einfache Jägerin. Du bist eine beeindruckende Frau.

„Ähm“, machte Zinnja und blinzelte wieder überrascht. „Danke.“

Keine Ursache, erwiderte ich belustigt und wechselte dann das Thema. Mein Vater ist nun bereit, mit dir über den Auftrag zu sprechen. Möchtest du dich vorher frisch machen? Frühstück gibt es bei ihm.

„Eine Schüssel Wasser genügt mir“, sagte Zinnja und strich sich das rote Haar mit gespreizten Fingern zurecht. Ich nickte und sprang vom Bett, um mich der Truhe zuzuwenden. Während ich mich verwandelte und nach frischer Kleidung suchte, erkannte ich aus den Augenwinkeln, dass mich Zinnja beobachtete. Und ich genoss ihren Blick auf mir.

„Ah“, sagte sie schließlich, als ich ein Hemd und eine einfache Hose aus der Truhe zog. „Dieses Zimmer gehört dir?“

„Ja. Es kam mir falsch vor, dich irgendwo anders unterzubringen“, erklärte ich, als ich in die Kleidung schlüpfte. Daraufhin wandte ich mich dem Ausgang zu. „Ich bin gleich mit frischem Wasser zurück.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ ich Zinnja. Als ich jedoch wenige Minuten später mit dem Wasser wiederkam, sah ich sie bereits vollständig angezogen auf dem Rand meines Bettes sitzen. Das bedeutete, dass sie nicht nur ihre Stiefel, sondern auch den langen roten Umhang übergezogen hatte. Ich betrachtete ihn, während ich die Schüssel auf der Truhe abstellte und mich Zinnja dankbar anlächelte. Er passte ausgesprochen gut zu ihren roten Haaren, aber das war es nicht, weswegen ich mit dem Blick darüber glitt, während sich Zinnja das Gesicht wusch.

Ich kannte mich in magischen Dingen nicht aus, allerdings ahnte ich durch Zinnjas Erzählung, dass Dunkelelfen geschickt mit Zaubern umgehen konnten. Hatten sie etwas von ihrer Magie in das Kleidungsstück fließen lassen? Und wenn ja, war sie verflogen, als das Volk starb, oder lebte noch etwas darin?

„Wollen wir?“, fragte ich, als sich meine Gefährtin mit einem von mir mitgebrachten Tuch abtrocknete.

„Sehr gern“, antwortete sie und folgte mir in die große Höhle. Es brannten nur wenige Laternen, weswegen nur schummriges Licht herrschte. Zinnja schien es zu genügen, um sich neugierig umzusehen. „Gestaltwandler leben normalerweise nicht in Höhlen, oder?“

„Nein“, gab ich zu. „Wir haben uns für diesen Unterschlupf entschieden, weil er leichter gegen die Hexe zu verteidigen ist. Eigentlich lieben wir das natürliche Leben im Wald. Unsere Siedlungen sind nie groß, sodass unsere Häuser selten auffallen und wir in Frieden unseren Aufgaben nachgehen können. Die, die wir verlassen mussten, liegen nicht weit von hier, weil wir unsere Heimat einfach nicht aufgeben konnten.“

Zinnja zögerte, weswegen für mehrere Sekunden Schweigen herrschte. Dann sagte sie leise: „Bist du dir bewusst, dass vielleicht gerade dieser Umstand euer Rudel besonders leicht auffindbar macht? Wenn einmal bekannt ist, wo ihr euch befindet, kann jeder auf euch Jagd machen, der möchte.“

„Ja“, brachte ich zähneknirschend hervor. „Das wissen wir. Und trotzdem wollen wir nicht gehen. Vielleicht ähneln wir da deinen Dunkelelfen. Sie hätten auch einfach weiterziehen können, wenn sie sich nicht gut mit den Menschen verstanden. Getan haben sie es trotzdem nicht.“

„Hm“, machte Zinnja simpel, wenn auch betrübt.

Mir setzte das Thema schwer zu und ich ballte die Hände zu Fäusten. Wir waren schließlich ein friedliches Volk, das nur sein Leben führen wollte. Und dann kam eine dahergelaufene Hexe, die meinte, unsere naturgegebenen Fähigkeiten für sich nutzen zu wollen.

Ich zuckte überrascht zusammen, als Zinnja mich sacht an der Hand berührte. Automatisch entspannte ich meine Finger, während ich die Frau neben mir verdutzt ansah. Ihr Blick war traurig und mitfühlend, anders als ich es von ihr gewohnt war. Irgendwie tiefgehender. Was mein Herz sogleich einen schweren Schlag machen ließ.

„Es tut mir leid, dass deinem Rudel das angetan wurde“, sagte sie und drückte kurz meine Hand. „Aber wir werden das aufhalten. Bald könnt ihr euch wieder frei in eurem Wald bewegen.“

Auf eine nicht näher bestimmbare Art und Weise munterten mich ihre Worte auf und ich grinste sie schief an, ehe ich der leisen Sehnsucht in meinem Herzen nachgab, die gerade aufgeflammt war. Ich umfasste ihre Finger nicht nur, ich verwob sie mit meinen, intensivierte unsere Nähe zueinander, was Zinnja überrascht blinzeln ließ. „Wenn du das so sagst, kann ich ja gar nicht mehr anders, als dem zuzustimmen, oder?“

Zinnja nickte mit einem Lächeln und beließ ihre Finger einen Moment in meinen, ehe sie mir ihre Hand entzog. „Das sehe ich auch so, allerdings muss ich zuerst das Gespräch mit deinem Vater führen, bevor wir uns an die Arbeit machen können. Was muss ich über ihn wissen?“

„Theras ist ein guter Anführer, gerecht, immer auf unser Wohl bedacht, vertritt aber auch die Regeln des Rudels. Es gibt bei ihm keine Ausnahmen, selbst für mich nicht. Deswegen stehe ich auch trotz meines Alters noch immer auf einer der niedrigsten Stufen des Rudels.“

„Weil du der Jüngste bist?“, hakte Zinnja nach.

„Abgesehen von den Welpen, ja. Und auch abgesehen von dir. Du bist Ehrenmitglied des Rudels, da werden die Regeln nicht ganz so streng genommen.“

„Wie nett“, behauptete Zinnja mit einer Prise Humor.

Leise lachte ich und erklärte dann weiter. „Theras ist ein sehr ernster Mann, und es ist Ewigkeiten her, dass ich ihn einen Scherz machen hörte. Aber bei all seinen Aufgaben kann ich das verstehen. Er hält das Rudel am Laufen und ist quasi Tag und Nacht dafür im Einsatz. Deswegen hast du ihn gestern auch nicht bei der Feier gesehen. Sei einfach höflich zu ihm, dann werdet ihr gut miteinander auskommen.“

„Das denke ich ebenfalls“, meinte Zinnja. Sie merkte nicht einmal, wie selbstbewusst sie auf einmal klang. Ganz im Gegensatz zu gestern Abend. Wenn es um ihre Arbeit ging, war sie Profi durch und durch.

Ich führte sie schweigend durch die Höhle und blieb vor dem Zugang zur Wohnung meines Vaters stehen, um Zinnja mit einer einladenden Geste den Vortritt zu lassen. Die rothaarige Frau straffte die Schultern, ehe sie hineinschritt. Ich folgte ihr und sah, wie sich mein Vater von einem der Sessel erhob, die sich um eine Feuerstelle gruppierten.

Ganz wie wir es immer taten, wenn Fremde bei uns waren, zeigte er sich in menschlicher Gestalt sowie in Hemd und Hose gekleidet. Seine Füße waren jedoch, so wie meine, unbedeckt. Als Wolf war mein Vater schon beeindruckend, aber als Mensch überragte er sogar mich um fast einen ganzen Kopf.

Zusammen mit dem dichten, schwarzen Bart und dem ernsten Blick konnte er selbst manche unserer Rudelmitglieder erschrecken, doch Zinnja ließ sich nicht beirren. Sie trat vor Theras und hielt ihm eine Hand entgegen. „Es freut mich, Euch kennenzulernen. Vielen Dank, dass mich Euer Rudel so freundlich empfangen hat, aber ich denke, wir sollten nun über den Auftrag sprechen. Ich will Euch helfen, und das so schnell wie möglich.“

Mein Vater musterte Zinnja mehrere Sekunden lang, ehe ich ein klitzekleines Lächeln an seinem Bart vorbei wahrnahm. Umsichtig ergriff er die noch immer dargebotene Hand und drückte sie, bevor er auf die Sessel zeigte. „Setzt Euch. Diaz hat mir bereits erzählt, dass Ihr recht jung sind. Ich muss zugeben, dass mich das zuerst zweifeln ließ, nun jedoch erkenne ich starken Willen in Euren Augen und viel Kraft. Ihr scheint Euren Ruf nicht durch Glück bekommen zu haben.“

„Nein, ganz sicher nicht“, antwortete Zinnja und nahm Platz, während sich mein Vater gegenüber niederließ. Ich hingegen positionierte mich neben Zinnja, um meinem Vater zu zeigen, dass ich absolut hinter ihr stand und davon überzeugt war, dass sie uns helfen konnte.

Das bemerkte er und betrachtete mich mit seinen dunklen Augen nachdenklich, bevor er sich wieder der Frau vor sich zuwandte. „Wie Diaz Euch wahrscheinlich erzählt hat, leiden wir unter den Angriffen einer Hexe, die sich unsere wandlerische Macht zu Eigen machen will. Ihr kennt die Hintergründe dazu?“

„Ja, Diaz hat mich eingeweiht. Ich habe mir auf dem Weg hierher den Ort angeschaut, an dem eine Eurer Wölfinnen verschwunden ist. Die Spuren sind vorhanden und ich könnte ihnen nachgehen, allerdings muss ich Euch sagen, dass dies mein erster Auftrag ist, in dessen Mittelpunkt eine Hexe steht. Zwar hatte ich schon Berührungspunkte mit einigen Frauen dieser Zunft, doch diese waren so unterschiedlicher Natur, dass es unmöglich ist, alle über einen Kamm zu scheren. Ich werde einige Tage brauchen, um mich darauf vorzubereiten. Ich verspreche Euch jedoch, dass ich keine Zeit verschwenden werde.“

Zufrieden nickte Theras. „Das freut mich zu hören, und ich glaube, dass ich diese Aufgabe in Euren Händen belassen werde. Allerdings wird mein Rudel Euch nicht unterstützen können, da wir jede Nacht einen neuen Angriff erwarten müssen und ich keinen Wolf entbehren will.“ Mein Vater hob eine Hand, als ich aufbegehren wollte, und richtete seine Worte an mich. „Diaz, ich weiß, dass du die Sache beenden willst, weshalb du dich ja auch dazu bereit erklärt hast, auf die Suche nach jemanden zu gehen, der uns hilft. Du kannst Zinnja gern begleiten, da sie sowieso jemanden an der Seite braucht, der sich in der Gegend auskennt, aber ihr werdet zu zweit bleiben.“

„Das ist absolut kein Problem“, warf Zinnja ein, bevor ich etwas sagen konnte. „Verteidigt Euer Rudel. Diaz und ich kümmern uns um den Rest.“

Zufrieden lehnte sich Theras im Sessel zurück. „Gut, dann bleibt nur noch zu klären, was wir Euch als Bezahlung anbieten.“ Erneut wollte Zinnja etwas sagen, Theras schüttelte allerdings sacht den Kopf. „Ich weiß, dass Ihr noch nichts von uns erwartet und nur so viel wollt, wie wir zu geben bereit sind. Jedoch habe ich bereits entschieden, was Ihr bekommt. Wenn Ihr es wirklich schafft, die Hexe zu besiegen, geben wir das größte Gut, das wir besitzen: unseren Schutz.“

Ich sog scharf die Luft ein, Zinnja legte hingegen nachdenklich den Kopf schief. „Was meint Ihr damit?“

Statt Theras antwortete ich ihr auf die Frage. „Wir sind eine Familie, die jedes Mitglied vor jeglichem Schaden bewahren will. Und du wirst nach deinem Auftrag dem zugeordnet. Das heißt, dass du niemals wieder allein jagen, kämpfen oder reisen musst. Es wird immer einer aus unserem Rudel bei dir sein.“

Ich sah Zinnja an, wie sie überlegte, ob ihr das gefiel oder nicht. Dann warf sie mir einen nachdenklichen Blick zu und nickte. „Das ist ein faires Angebot, allerdings hoffe ich, dass ich trotzdem noch ab und an allein unterwegs sein kann.“

Theras brummte leise und mit einem tiefen Unterton, der mich eine Augenbraue heben ließ. „Sicher“, sagte er und schüttelte belustigt den Kopf. „Ihr sollt Euch durch dieses Angebot nicht in Eurer Freiheit eingeengt fühlen. Mein Rudel weiß, wann es jemandem seinen Freiraum geben muss. Also, nehmt Ihr an?“

Wieder sah Zinnja zu mir auf, und ich lächelte ermutigend, denn mich persönlich würde es mehr als freuen, wenn der Kontakt zu ihr nach ihrem Auftrag bestehen bliebe. Der Gedanke, sie hiernach nie wiederzusehen, missfiel mir nicht nur, etwas in mir sperrte sich auch dagegen. Daher atmete ich leise auf, als sie nach einem Moment nickte und an Theras gerichtet sagte: „Einverstanden, ich nehme Euer Angebot an.“

Zufrieden neigte Theras den Kopf. „Gut, dann wäre ja alles geklärt.“

„Und wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich mich auch gleich an die Arbeit machen“, fügte Zinnja hinzu und erhob sich.

Belustigt schnaubte ich. „Willst du vorher nicht etwas essen?“

Kurz zuckte Zinnjas Blick zu Theras, ehe sie leise zugab: „Eigentlich bin ich von gestern noch so gesättigt, dass ich glaube, eine Woche ohne Essen auskommen zu können.“

Das brachte mich laut zum Lachen, weil ich nur zu gut verstand, was sie meinte. „Gut, dann nehmen wir etwas mit und schauen, dass wir zu den letzten drei Überfallorten kommen.“

„Drei?“, fragte Zinnja mit einem Stirnrunzeln.

„Ja“, meinte ich wieder ernst. „Während meiner Reise ist viel passiert. Komm, ich erzähle es dir unterwegs.“

Ich nickte meinem Vater zu, der uns schweigend beobachtete, und führte Zinnja zuerst aus dem Raum und dann aus der Höhle.
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Zinnja

Ich konnte regelrecht spüren, wie schwer es Diaz fiel, sein Rudel hinter sich zu lassen. Er verabschiedete sich ausführlich von den Wölfen und blickte, auch als die Höhle schon hinter uns lag, immer wieder über seine Schulter, so als wollte er sich nicht von seinem Zuhause lösen. Ein so starkes Gefühl für die Heimat war mir neu, weswegen ich Diaz auch nur eingeschränkt verstehen konnte. Obwohl ich Großmutter und Marita liebte, genoss ich es, allein unterwegs zu sein und meinen eigenen Weg zu finden. Ich mochte die Gesellschaft anderer Personen, genauso wichtig war mir allerdings meine Eigenständigkeit. Dennoch erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich Diaz von der Seite ansah und Mitleid mit ihm bekam. Seine Miene versteckte viel, aber ich arbeitete lange genug mit Menschen zusammen, um zu erkennen, dass er sich nur äußerlich zusammenriss.

„Du wirst sie bald wiedersehen“, versuchte ich ihn aufzumuntern. „Wir werden nicht ewig unterwegs sein.“

Diaz’ Kopf schoss zu mir herum. Seine Wangen röteten sich. Da der erste der drei Orte, an dem ein Wolf verschwunden war, nicht weit entfernt lag, hatte er die Menschengestalt beibehalten. Vielleicht auch, weil er dachte, dass ich mich so wohler fühlte.

„Ich verstehe, dass du sie vermisst, doch wenn du dableibst, kannst du nichts für sie tun.“

„Es ist in Ordnung“, murmelte Diaz, auch wenn ich ihm das nicht glaubte. „Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Ich hoffe nur, dass in der Zwischenzeit nicht Schlimmeres geschieht.“ Er runzelte besorgt die Stirn.

„Das können wir nicht wissen“, gab ich zu, „nur bringt es nichts, sich in Eventualitäten zu stürzen und den Gedanken zu viel Macht zu geben.“

Mit einer Mischung aus Skepsis und Bewunderung sah Diaz mich an. „Wie schaffst du es bei all den furchtbaren Dingen, die geschehen, so positiv zu bleiben?“

„Ganz einfach.“ Ich reckte das Kinn. „Es hilft nichts, pessimistisch zu sein und aufzugeben, bevor man nicht alles versucht hat. Außerdem sind wir dieses Mal zu zweit – vier Augen sehen mehr als meine allein.“ Schief grinste ich ihn an und war froh, als er mein Lächeln erwiderte. Das mochte ich sowieso viel lieber als sein ernstes Gesicht.

Wir liefen etwa eine dreiviertel Stunde und streiften durch einen Teil des Waldes, der kühler anmutete als die grünen Wiesen, die wir hinter uns gelassen hatten. Auf einer kleinen Lichtung blieb Diaz schließlich stehen und sah sich aufmerksam um.

„Hier muss es passiert sein“, sagte er mit Schwermut in der Stimme. „An dieser Stelle enden Maetos Spuren, weswegen wir annehmen, dass die Hexe ihn abgepasst hat.“

Verwirrt sah ich mich auf dem schmalen Stück Grün um, das so friedlich und vor allem ungeeignet für einen Überfall wirkte. Nirgendwo konnte man sich verstecken, nirgendwo in Deckung gehen und nichts deutete auf einen Angriff hin. Bis auf einen schmutzigen Teich und vereinzelte Steine fiel mir nichts ins Auge.

„Was weißt du über Maetos Verschwinden?“, fragte ich Diaz, der sich ebenfalls umschaute. Wenn er seine Gedanken mit mir teilte, würde ich vielleicht etwas herausfinden können, das uns weiterhalf. Zu meiner Überraschung jedoch verwandelte er sich, statt mir zu antworten. Innerhalb Sekunden löste sich seine menschliche Gestalt auf und übrig blieb der Wolf, der mir mittlerweile genauso vertraut war wie der junge, hübsche Mann. Unwillig schüttelte er seine Kleidung ab, die geräuschlos ins Gras fiel.

Meine Sinne sind ausgeprägter, wenn ich ein Wolf bin, erklärte er mir. Theras hat mir alles erzählt, was er wusste. Leider ist das nicht viel. Maeto war nachts allein unterwegs, obwohl mein Vater befohlen hatte, als Rudel zusammenzubleiben. Maeto hat sich nie viel aus Regeln gemacht, wollte immer seinen eigenen Kopf durchsetzen.

Diaz schnüffelte an einer Stelle im Gras, ehe er weitersprach. Zwei Wölfe haben vor sechs Tagen seine Fährte hierher verfolgt. Obwohl keine Kampfspuren zu sehen waren, haben sie eindeutig Magie gerochen, und von Maeto war nichts mehr zu finden. Nicht einmal sein Geruch.

Diaz hielt im Schnuppern inne und sah zu mir auf. In seinem Blick lag so viel Traurigkeit, dass ich es kaum ertragen konnte. Es musste schlimm sein, wiederholt Teile seiner Familie zu verlieren, ohne Auf Wiedersehen sagen zu können. Ich selbst kannte mich mit Verlust und Trauer aus – doch mir hatte das Schicksal nur einmal wirklich hart zugesetzt. Diaz wiederum musste sich immer wieder dem Tod stellen.

Ich ging auf den braunen Wolf zu und sah ihm fest in die Augen.

„Wir werden das alles beenden“, sagte ich – ein Versprechen an ihn und an mich selbst. Ich atmete tief durch, dann verriet ich ihm: „Zunächst versuche ich, mit dem Feenstaub mögliche Magie sichtbar zu machen. Du suchst so lange nach weiteren Spuren.“

Daran, dass Diaz seine Schnauze wieder nach unten neigte, erkannte ich, dass er einverstanden war, selbst wenn er nichts sagte. Derweil suchte ich in meinem Rucksack nach den Resten Feenstaub. Ich hatte schon bemerkt, dass er langsam nur Neige ging, aber die letzten Partikel zu sehen, bereitete mir Unbehagen. In Sachen Magie kannten sich weder Diaz noch ich sonderlich gut aus. Der Feenstaub war eine Hilfe gewesen. Hoffentlich würden wir auch ohne ihn weiterkommen.

Bevor ich die letzten Krümel auf den Boden rieseln ließ, vergewisserte ich mich, dass Diaz sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe aufhielt. Nur zu deutlich erinnerte ich mich an seine Reaktion auf den Feenstaub und wollte verhindern, dass er wütend davonstürmte, um an der Hexe Rache zu üben.

Als ich ihn am anderen Ende der Lichtung ausmachte, setzte ich das Zaubermittel ein. Im Gegensatz zum letzten Mal war seine Wirkung kaum zu erkennen. Kurz nachdem die Partikel das Gras berührt hatten, leuchtete dieses schwach auf. Eine bläuliche Spur schlängelte sich über die Wiese, die mit bloßem Auge kaum auszumachen war. Entweder hatte es hier auf der Lichtung keine besondere Einwirkung von Magie gegeben oder Maeto war gar nicht von der Hexe entführt worden. Aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

Stattdessen folgte ich der Spur, die ich bald kaum noch sehen konnte. Schnell wurde mir klar, dass sie mich zu dem Teich führte, dessen Wasser eine unnatürliche, blaue Färbung aufwies. Verwirrt kniete ich mich hin und starrte in das Gewässer, ehe ich aus meinem Rucksack ein kleines Gefäß holte, in dem ich eine Substanz aufbewahrte, die ich einmal als Bezahlung für einen Auftrag erhalten hatte. Zu Hause besaß ich mehr davon, auf dieser Reise würde das Wenige in dem Fläschchen reichen müssen.

Ich war im Begriff, den Pfropfen zu lösen, als mich eine Schnauze an der Schulter berührte.

Was ist das?, wollte Diaz wissen.

„Ein Mittel, das Unsichtbares sichtbar macht. Es wird uns zeigen, was mit dem Wasser nicht in Ordnung ist.“

Ist denn etwas nicht in Ordnung mit ihm?

„Die Spur des Feenstaubs hat direkt zum Teich geführt, daher glaube ich, dass hier etwas passiert ist. Es ist vorerst nur eine Vermutung.“ Vorsichtig verteilte ich einige Tropfen der Tinktur auf dem Wasser. Eine Weile geschah nichts, nach einigen Sekunden jedoch verfärbte es sich gelb.

Was heißt das?, erkundigte sich Diaz und stieß mich ungeduldig an.

Ich beugte mich nach vorn, um das Wasser besser in Augenschein nehmen zu können, und runzelte die Stirn. Aus Erfahrung wusste ich, dass man sich mindestens eine Minute gedulden musste, um eine sichere Aussage treffen zu können. Während ich also wartete, ob das Wasser seine Farbe noch einmal ändern würde, verschloss ich das Fläschchen wieder und verstaute es, ehe Diaz ungeduldig von meiner rechten auf die linke Seite wechselte.

„Es bleibt gelb“, murmelte ich.

Und was bedeutet das?

Langsam drehte ich mich zu dem braunen Wolf um. „Das Wasser ist vergiftet worden“, verkündete ich mit ernster Stimme. „Wie es scheint, braucht die Hexe nicht unbedingt ihre magischen Gestalten, um euch zu schaden. Sie kann euch hiermit auch betäuben und einfach so mitnehmen.“

Diaz knurrte, was seiner Wut Ausdruck verlieh, beugte sich dann aber vor, um an dem Wasser zu schnüffeln. Ich rieche rein gar nichts. Das ist so frustrierend, da ich den anderen nicht einmal sagen kann, worauf sie zu achten haben. Was ist das überhaupt für ein Gift? Kennst du dich damit aus?

Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich ihm nichts Falsches sagen wollte. Einerseits hatte ich mich eine Zeitlang mit Giften beschäftigt, andererseits konnte ich unmöglich bestimmen, um welche Substanzen es sich handelte und ob sie mit Magie verändert worden waren. Dafür fehlten mir die nötigen Utensilien.

„Diese Tinktur hilft mir, das Gift sichtbar zu machen“, sagte ich daher und deutete auf die Stelle, an der das Fläschchen in meinem Rucksack verstaut lag. „Wenn das Wasser seine Farbe nicht ändert, ist es rein. Wenn es rot wird, war ein starkes Gift zugange, dessen Wirkung aber schnell nachlässt. Schon nach einer halben Stunde müsste das Gewässer wieder klar sein, wenn es einen Zufluss besitzt. Bei grüner Verfärbung hält das Gift länger an und kann über mehrere Wochen wirken, indem es sich an Pflanzen oder Steinen festsetzt. Allerdings sind die Begleiterscheinungen nicht so schlimm – man stirbt nicht daran, wenn man von dem Wasser trinkt.“

Ich spürte, wie Diaz ungeduldiger wurde.

„Wenn das Wasser sich gelb verfärbt“, sagte ich schließlich, „bedeutet das, dass das Gift auf eine bestimmte Spezies Auswirkungen hat. Und wir können uns ziemlich sicher sein, dass es sich um Gestaltwandler handelt. Ich könnte das Wasser sicherlich ohne Bedenken trinken, du jedoch nicht. Allerdings bleibt noch zu klären, was es bewirkt. Da wir Maeto aber nicht gefunden haben, vermute ich, dass das Wasser euch lähmt oder in Schlaf versetzt. Bisher hat die Hexe euch ja immer verschleppt. Tot nützt ihr ihr wahrscheinlich nichts.“

Diaz stieß ein Schnauben aus. Das sind bisher ja nur Spekulationen. Sicher ist jedoch, dass Maeto vergiftet wurde, als er etwas davon trank, oder?

„Das halte ich für wahrscheinlich.“ Ich betrachtete die gelbe Verfärbung des Wassers.

Wie lange bleibt der Teich vergiftet?

„Das ist bei einer gelben Verfärbung unterschiedlich und kommt auf die Stärke des Mittels sowie den Zufluss an frischem Wasser an. Wichtig ist, dass ihr erst wieder davon trinkt, wenn es sich nicht mehr verfärbt.“

Diaz riss unzufrieden den Kopf herum, trabte ein paar Meter weg und drehte unruhige Kreise auf der Wiese. Sein Verhalten sah so menschlich aus, dass ich den Blick nicht abwenden konnte und mir vorstellte, wie er als Mann umherschritt und sich das Haar raufte.

Ich muss meinem Rudel Bescheid sagen, murmelte er. Wir dürfen nicht zulassen, dass noch mehr auf so intrigante Weise vergiftet werden.

„Das stimmt.“ Ich erhob mich und ging auf ihn zu. „Dennoch sollten wir uns erst die anderen Überfallplätze anschauen, um sicherzugehen, dass auch dort giftiges Wasser der Grund für das Verschwinden ist. Wir dürfen nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass sich die Hexe noch weitere Angriffsmöglichkeiten erdacht hat, die dein Rudel gefährden.“

Diaz knurrte. Ich konnte seinen Drang, zurück zu den Höhlen zu gehen, fast körperlich spüren. In meinem Kopf suchte ich nach tröstenden Worten, aber ich fand keine. Daher ging ich professionell vor – denn darin hatte ich Übung.

„Diaz, denk an die anderen Orte: Gibt es dort eine Quelle, einen Fluss oder ein Bach? Irgendwelches Gewässer?“

Nach einer Weile, in der er zu grübeln schien, nickte er. Ein See und ein Wasserloch.

„Gut.“ Die Wahrscheinlichkeit, dass die Hexe noch einmal zum Gift gegriffen hatte, war hoch. „Wie weit ist es bis zu den anderen Plätzen?“

Zu meiner Überraschung meinte Diaz: Nicht weit. Wir werden in zwei Stunden beide erreicht haben.

„Perfekt! Wir suchen also die anderen Stellen ab und gehen dann zu deinem Rudel zurück, um sie zu warnen. Einverstanden?“

Ich sah den Zweifel, der in seinen grauen Augen tobte, doch davon ließ ich mich nicht beirren. Mein Blick war gefestigt und stark, was Diaz schließlich zum Einlenken brachte. So wird es das Beste sein.

***

Meine Vermutung erwies sich als richtig. Beide Plätze verfügten über ein vergiftetes Gewässer ohne Frischwasserzulauf, weshalb die schädliche Substanz dort länger verweilen konnte. Demnach waren neben Maeto noch zwei andere Wölfe dem Gift zum Opfer gefallen. Das bedeutete, dass unsere Hexe sich gerissener verhielt, als zunächst angenommen, und nicht nur ihre Häscher schickte, sondern auch hinterhältigere Methoden nutzte. Wer wusste schon, was sie sich noch einfallen ließ? Bisher blieb mir jedoch der Grund für die Nutzung des Giftes verborgen. Wenn sie einzig die Gestaltwandler wegen ihrer angeborenen Magie jagte, hätte sie das offensiver machen können. So vergeudete sie Zeit, ehe sie an ihr Ziel kam. Und das ließ einen weiteren Grund als nur Machtstreben vermuten. Das sagte ich Diaz jedoch nicht, um ihn nicht dazu zu bringen, kopflos zu reagieren.

Im Eiltempo liefen wir zu seinem Rudel zurück, um ihnen von unseren neuen Erkenntnissen zu berichten. Schon nach kurzer Zeit wurde ich von Seitenstechen geplagt und das, obwohl meine Kondition nicht die schlechteste war. Diaz lief in seiner Wolfsgestalt und mit seiner Kleidung im Maul neben mir her. Dadurch fiel es ihm viel leichter, sich fortzubewegen. Dennoch achtete er darauf, dass ich nicht zurückfiel und bremste wiederholt, um mich nicht zu verlieren. Da ich mir keine Schwäche eingestehen wollte, mobilisierte ich all meine Kräfte.

Du machst das gut, ermutigte mich Diaz, aber ich antwortete nicht, weil mich das Laufen so anstrengte. Als wir endlich sein Rudel erreicht hatten, sank ich erschöpft auf das Gras vor der Höhle und konzentrierte mich darauf, ruhig ein- und auszuatmen. Diaz blieb an meiner Seite, ich schüttelte jedoch den Kopf.

„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, keuchte ich. „Gib Theras Bescheid. Dein Rudel darf in nächster Zeit nur aus reinen, am besten fließenden, Gewässern trinken.“ Diaz wollte sich abwenden, als mir etwas einfiel. Hastig nahm ich meinen Rucksack ab und suchte nach dem Fläschchen mit der Tinktur. „Gib das deinem Vater. Erkläre ihm, wie es funktioniert. Es wird euch helfen, gutes von schlechtem Wasser zu unterscheiden.“

Diaz nahm es nicht sofort entgegen, sondern musterte mich nachdenklich. Bist du dir sicher, dass du es nicht brauchst?, hörte ich seinen Zweifel.

„Zumindest nicht so dringend wie ihr. Wenn ihr kein reines Wasser findet, werdet ihr verdursten.“

Noch immer zögerte Diaz, aber schließlich starb sein Widerwille. Vorsichtig ließ er seine Kleidung neben mir zu Boden gleiten und nahm die Flasche zwischen seine Zähne. In seinem Maul wirkte der Vorrat noch kleiner als ohnehin schon. Der Gestaltwandler schenkte mir einen letzten Blick, in dem ich Dankbarkeit erkannte, dann wandte er sich ab. Ausgelaugt legte ich mich auf den Rücken und atmete tief durch.

***

Als Diaz zurückkam, wirkte er entspannter. Seine Augen waren nicht mehr so unstet und auch in seiner Stimme lag Ruhe. Theras dankt dir vielmals. Er wird dafür sorgen, dass das Rudel kein schlechtes Wasser zu sich nimmt.

Ich klopfte mir die Grashalme von der Hose und stand auf. „Das ist gut. Es war richtig, dass wir noch einmal zurückgekommen sind. Jetzt sollten wir uns allerdings darum kümmern, mehr über die Hexe herauszufinden. Wir müssen jemanden suchen, der sich besser mit ihnen auskennt. Gibt es in der Nähe eine Stadt mit Magiekundigen?“

Von Magiekundigen weiß ich nichts, aber nur einen Tagesmarsch von hier entfernt liegt eine Ortschaft, in der neben Menschen auch andere Völker leben, die sich möglicherweise mit Magie auskennen. Vielleicht wäre das eine Anlaufstelle?

Kurz dachte ich nach. „Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.“ Ich schulterte meinen Rucksack. „Wo geht’s lang?“

Diaz deutete mit seiner Schnauze nach Osten. Wenn wir uns beeilen, sind wir noch vor dem morgigen Mittag dort. Allerdings muss ich noch meine Sachen holen, wenn es dir nichts ausmacht.

„Das ist in Ordnung.“

Während er sich entfernte, hörte ich ihn noch sagen: Ich hoffe, es stört dich nicht, in einer Stadt mit einem Wolf gesehen zu werden.

Amüsiert sah ich ihm nach, während mir bewusst wurde, dass ich mir mittlerweile gar keine Gedanken mehr darüber machte, in welcher Gestalt sich Diaz befand. Es ging nicht darum, wie er aussah, sondern was er tat und sagte. Und da ich ihn als Wolf nun ebenso gut verstehen konnte wie als Mensch, machte es mir nichts aus, mit ihm in seiner Tiergestalt unterwegs zu sein – auch nicht in einer Stadt.


Kapitel 11
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Diaz

Auf dem Weg in die nahe gelegene Stadt sprachen Zinnja und ich nicht viel. Meine Begleiterin wohl aus dem Grund, weil sie gern die Ruhe um uns herum genoss – so weit kannte ich Zinnja inzwischen. Ich jedoch dachte nach. Über die Hexe, mein Rudel, die Gefahren der Welt, Machthunger und das, was wir uns gegenseitig antaten.

Mir entzog sich der Grund, wieso die Hexe mein Rudel angriff. Konnte sie nicht einfach mit der Macht, die sie besaß, glücklich sein? Wir strebten ja auch nicht nach den Fähigkeiten anderer. Mir war es bisher noch nie in den Sinn gekommen, mich in etwas anderes als einen Wolf verwandeln zu wollen oder Magie auszuüben.

Die Natur hatte uns nur das in die Wiege gelegt, was wir benötigten und ein Mehr zu wollen, hieß, sich über die Gesetze der Welt hinwegzusetzen. Nun gut, mein Volk war auch bodenständig und verbunden mit seiner Umgebung. Es gehörte einfach zu uns, mit dem, was wir besaßen, zufrieden zu sein. Anderen ging es wohl nicht immer so.

Eigentlich konnte es mir egal sein, was diese machthungrigen Wesen begehrten. Sollten sie streben, wonach auch immer ihnen der Sinn stand. Aber wenn dadurch mein Rudel gefährdet wurde, hörte der Spaß auf.

Bei diesem Gedanken sah ich zu Zinnja, die leichten Schritts vor mir herging und dabei den uns umgebenden Wald nicht aus den Augen ließ. Ihr Anblick bereitete mir ein schlechtes Gewissen, denn sie brachte ihr eigenes Leben in Gefahr, um anderen zu helfen. Und ich? Ich dachte am Ende immer nur an mein Rudel …

Natürlich, sie waren meine Familie, doch hatten es nicht auch Wesen, die sich nicht verteidigen konnten, verdient, beschützt zu werden? Als Wolf war ich schnell, wendig und durchaus gefährlich. Ich könnte also genauso viel Gutes vollbringen wie Zinnja. Dass sie dafür sogar wochenlang ihre Heimat verließ, fand ich bemerkenswert, und ich ertappte mich dabei, wie ich die Jägerin an meiner Seite immer wieder musterte und mein Leben mit ihrem verglich.

Leider verbesserte das meine Laune nicht, und als die Sonne unterging und wir uns ein Lager suchten, verließ ich Zinnja ohne ein Wort, um uns etwas zu essen zu jagen. Die Bewegung und der Fokus auf etwas so Einnehmendes wie eine Jagd lenkten mich gut ab. Doch als ich nach einer Stunde zu meiner Begleiterin zurückkehrte, spürte ich sofort die veränderte Stimmung.

Als ich an den Rand der kleinen, durch hohe Sträucher geschützten Lichtung trat, die wir uns für die kommende Nacht ausgesucht hatten, verharrte ich augenblicklich in meiner Bewegung. Zinnja hatte inzwischen ein Feuer gemacht, saß davor und sah mich so streng an, dass ich mich ertappt fühlte, obwohl ich nichts getan hatte.

Was?, fragte ich sie.

„Das sollte ich wohl eher dich fragen“, erwiderte Zinnja kühl.

Irritiert schlich ich näher und legte den Hasen, den ich gefangen hatte, umsichtig neben das Feuer ins Gras. Was meinst du?

„Ach komm, Diaz, seitdem wir aufgebrochen sind, bist du so in Gedanken versunken, dass du kaum den Pfad vor den Pfoten siehst. Auf der Strecke von mir zu deinem Rudel hast du immer den einfachsten und schnellsten Weg für uns gesucht, und das, obwohl ich dich nicht darum gebeten habe. Aber jetzt? Du bist derjenige, der die Strecke in die Stadt kennt, läufst allerdings die ganze Zeit hinter mir her, bist unkonzentriert und ständig in Gedanken.“

Gescholten ließ ich die Schnauze hängen. Zinnja hatte absolut recht. Ich wollte schon antworten, als sie weitersprach. Dieses Mal jedoch sanfter und nicht mehr tadelnd.

„Was ist los, Diaz? Was bereitet dir solche Sorgen? Wir sind doch schon dabei, deinem Rudel zu helfen.“

Das ist es nicht, meinte ich. Es liegt an dir.

Überrascht blinzelte Zinnja. „An mir?“

Ja, gab ich frustriert zu. Mir ist in den letzten Stunden aufgefallen, wie begrenzt mein Blick auf die Welt ist. Mein Rudel war immer das Wichtigste für mich. Es war mein Leben, für das ich auch jetzt noch alles geben würde. Aber du bist anders. Du siehst nicht nur deine Familie und dein eigenes Leben, sondern auch das jedes einzelnen Wesens auf unserer Welt. Du kämpfst jeden Tag dafür, dass es anderen besser geht. Nicht nur denjenigen in deinem direkten Umfeld. Das hat mich frustriert, weil ich mich egoistisch und dumm gefühlt habe.

Ich verstummte, als sich Zinnjas Fingerspitzen unter meine Schnauze legten und leichten Druck ausübten. Ich gab ihrer Berührung nach und hob den Kopf, damit ich Zinnja in die Augen sehen konnte. Ich musste schlucken, als ich die Wärme und das Verständnis in ihnen erkannte. Dinge, die mich augenblicklich zu der hübschen Jägerin zogen. Meine Haut prickelte an den Stellen, wo sie mich berührte, was mich so ablenkte, dass ich ihre Worte beinahe nicht mitbekam.

„Diaz, du bist weder dumm noch egoistisch. Allein dass du wochenlang für dein Rudel unterwegs warst, um Hilfe zu suchen, schließt beides aus. Du hast ein gutes Herz und ich vermute, dass dir einfach nur der entscheidende Anreiz gefehlt hat, um auf die Idee zu kommen, anderen ebenfalls zu helfen.“

Ihre Worte ließen mich entspannen und ganz automatisch legte ich meine Schnauze schwerer in ihre Hand. Wünschte, sie würde auch noch die andere nutzen und damit mehr von mir berühren.

Heißt das, du hattest einen solchen Anreiz?, fragte ich neugierig.

Zu meiner Überraschung verschloss sich Zinnjas Mimik und sie zog ihre Finger zurück. „Ja“, sagte sie schlicht.

Du willst nicht darüber reden, vermutete ich.

Zinnja schüttelte den Kopf und starrte in die lustig vor sich hin flackernden Flammen des Feuers. Inzwischen war die Nacht vollständig hereingebrochen, ein kühler Wind aus dem Norden kam auf, der raschelnd durch die Baumkronen strich und die Natur um uns herum zu vielstimmigen Leben erwachen ließ.

Aber ich hatte nur Augen für die junge Frau vor mir, die auf eine spezielle Art und Weise verletzt wirkte. Zu gern wollte ich wissen, was sie dazu gebracht hatte, ihr Leben anderen zu widmen, doch ich verstand, dass ich sie nicht drängen durfte. Deswegen rückte ich ein wenig näher zu ihr und stupste sie sacht mit meiner Schnauze an. Weißt du was?

„Solange du es mir nicht erzählst, nein“, erwiderte Zinnja, und ich konnte bereits wieder den Hauch eines Lächelns bei ihr ausmachen.

Du warst der Anreiz für mich, mir Gedanken über mehr als nur mein Rudel zu machen. Es kommt mir wirklich dumm vor, das bislang außer Acht gelassen zu haben, aber nun möchte ich es ändern. Sobald wir die Hexe vertrieben haben, werde ich mich ebenfalls darum bemühen, anderen zu helfen. Ich finde es großartig und erstrebenswert, was du tust.

Erneut überraschte mich Zinnja, indem sie mich erst schweigend anstarrte und dann schnell wegsah. Ich war mir sicher, Zinnjas Wangen aufflammen zu sehen, was mein Herz sogleich antrieb. Ich wollte unbedingt ihr Gesicht betrachten, den Moment in ihrem Anblick genießen. Sofort sprang ich auf die Beine und umrundete sie, aber sie drehte den Kopf von mir weg.

Zinnja, rief ich lachend, das ist doch kein Grund, rot zu werden.

Entnervt versteckte sie ihr Gesicht in den Händen. „Doch, das ist es. Du kannst mir nicht einfach so ein dermaßen großes Kompliment machen.“

Belustigt betrachtete ich meine Begleiterin und spürte, wie ähnlich wir uns waren, obwohl unsere Wesen doch so große Unterschiede aufwiesen. Ich fühlte mich mit ihr auf eine Art verbunden, die ich nicht kannte, die sich in meinem Inneren aber richtig anfühlte und mir eine Art Gleichgewicht schenkte. Ganz vorsichtig kam ich näher, bis ich beinahe ihre Finger berührte, die noch immer ihr Gesicht verbargen. Zinnja?

Langsam nahm sie die Hände hinunter und zuckte zusammen, als sie mich so nah vor sich entdeckte. Ich nutzte diese Chance und berührte ihre Nase ganz sacht mit meiner Schnauze. Danke.

Obwohl ich nicht mehr sagte, löste dieses Wort die Anspannung in Zinnjas Schultern. Dafür erschien ein Lächeln auf ihren Lippen, das ich so noch nicht oft an ihr gesehen hatte. Es war sanft, voller Zuneigung und Verständnis. Und zum ersten Mal erkannte ich von Nahem, wie es Zinnja aufblühen ließ und wie viel schöner sie dadurch wirkte. Ich konnte nicht wegsehen, und als sie die Hand hob und sacht über meinen Hals strich, spürte ich ein wohliges Kribbeln in meinem Magen.

„Gern, Diaz“, sagte sie zufrieden.

Ich hörte ihre Worte kaum, sondern beugte mich ohne mein Zutun weiter vor. Sacht strich ich mit meiner Schnauze an Zinnjas Wange entlang und legte meinen Kopf auf ihrer Schulter ab. Ich spürte deutlich, wie sehr mein Tun sie verwirrte, aber sie stieß mich nicht fort, sondern ließ mich einfach dort verharren. Ich bemerkte wieder einmal, wie gut Zinnja roch. Nach Kräutern und etwas, das mich an klares Wasser und frische Luft erinnerte. An meine Heimat. Ich genoss jede Sekunde, die mich Zinnja bei sich innehalten ließ, und als sie begann, sacht über mein Fell zu streichen, wollte ich gar nicht mehr weg.

Nach ein paar Minuten räusperte sie sich. „Was hältst du davon, wenn wir den Hasen braten? Ich habe ziemlichen Hunger.“

Irrte ich mich oder klang sie atemlos? Neugierig hob ich den Kopf von ihrer Schulter, ihr Blick wirkte jedoch ganz normal. Irgendwie fand ich das schade, und belustigt über meine eigenen Gedanken nickte ich. Ja, lass uns was essen. Ich habe jetzt auch wieder bessere Laune.

„Sehr gut“, sagte Zinnja zufrieden und wandte sich dem Hasen zu, um ihn zu häuten und auszunehmen. Einen Moment sah ich ihr zu und verwandelte mich dann, um das Feuer weiter anzuschüren und dabei darüber nachzudenken, was ich da gerade gefühlt hatte.

***

Am nächsten Tag hatte sich meine üble Laune verzogen, und ich versuchte, meine schlechten Manieren vom Vortag wieder wettzumachen. Das bedeutete, dass ich nicht nur die Führung auf unserem Weg übernahm und dadurch den für Zinnja leichtesten Pfad suchte, ich bemühte mich auch, ein unterhaltsamer Gefährte zu sein, indem ich Geschichten aus meinem Rudel erzählte.

Anscheinend machte ich meine Arbeit gut, denn ich schaffte es sogar einmal, Zinnja zum Lachen zu bringen, was ich inzwischen als absolute Meisterleistung ansah. Zinnja war nicht griesgrämig, sie lachte eben eher selten. Und manchmal fragte ich mich, ob das an dem lag, was sie während ihrer Aufträge erlebt hatte.

Von denen erzählte sie mir zwar, aber wohl in stark abgeschwächter Form. Wer zuckte schließlich einfach mit den Schultern, wenn er davon sprach, wie er einen Troll ausgetrickst hatte? Die junge Jägerin an meiner Seite war also entweder extrem eigen oder bemühte sich, bescheiden zu bleiben. Beide Varianten hatten etwas Charmantes.

Gegen Mittag wurde ich jedoch schweigsamer, was Zinnja schon nach wenigen Minuten bemerkte.

„Was ist los?“, fragte sie aufmerksam.

Nichts, gab ich zurück und seufzte. Wir erreichen nur bald die Stadt.

„Und?“

Einen Moment druckste ich herum und sah dann betreten zur Seite, damit ich ihr nicht in die Augen schauen musste. Ich mag Siedlungen nicht sonderlich.

Die Stille zwischen uns wurde immer intensiver und schließlich schnalzte Zinnja genervt mit der Zunge. „Jetzt spuck es schon aus, Diaz. Wieso magst du die Stadt vor uns nicht?“

Ich stöhnte resigniert und sprang auf einen umgefallenen Baumstamm, um mich etwas abzulenken. Es geht nicht um diese eine Stadt. Es sind Siedlungen im Allgemeinen … Sobald sie mehr als eine Straße aufweisen … verlaufe ich mich aus Prinzip.

Wieder diese Stille, und ich wartete nur darauf, dass Zinnja laut loslachte. Aber auch dieses Mal überwog ihr durchdachtes Wesen, denn sie sagte stattdessen: „Kein Wunder, du bist in der Natur aufgewachsen, die sich an keiner Ecke ähnelt. Städte verwirren oft schon ihre Bewohner, ich kann es also gut verstehen, wenn sie dir ein Rätsel sind.“

Bei ihren Worten schlug mein Herz für eine Sekunde ungleichmäßig und ich starrte meine Begleiterin ungläubig an. Dann rollte ich mit den Augen. Zinnja, du bist echt blöd.

„Was?“, fragte sie empört. „Wieso das?“

Weil du nie so reagierst, wie ich es vermute. Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass du mich auslachst.

„Wieso sollte ich das tun?“, fragte sie verwirrt. „Das wäre unsinnig.“

Ich lachte leise, sprang am Ende des Stammes hinunter und lehnte mich für eine Sekunde an Zinnjas Seite, einfach um ihre Nähe für den Moment zu genießen. Da stimme ich dir zu, aber für mich ist meine geringe Orientierung in Städten ein Schwachpunkt. Ich denke immer, dass es andere witzig finden müssen, und das wiederum lässt mich unsicher werden.

„Wenn mich meine Reaktion also blöd macht, macht es dich deine ebenso, Diaz“, meinte sie simpel.

Ich sah zu ihr auf und betrachtete das Spiel der Sonne, die durch die Baumkronen zu uns herabfiel, auf ihrem roten Haar. Ja, vielleicht, meinte ich dann versonnen.

Ohne Vorwarnung blieb ich stehen und schüttelte meinen Rucksack von meinem Rücken. Ich trug ihn als Wolf wirklich ungern, doch es musste sein. Und zwar wegen dem, was ich nun tat. Ich griff auf meine in mir wohnende Wandlungsmagie zurück und veränderte meine Gestalt innerhalb von Sekunden. Das Fell zog sich zurück, meine Glieder wurden länger, der Rücken streckte sich und auch das Gesicht veränderte sich vollständig. Zinnja, die noch einige Schritte weit gegangen war, blieb stehen und sah zu mir zurück.

„Wieso verwandelst du dich?“, fragte sie, gerade als ich in die Hocke ging, um meine Kleidung aus dem Rucksack zu nehmen.

„Es ist sicherer. Menschen sehen es nicht gern, wenn ein Wolf durch ihre Straßen spaziert. Deswegen bin ich als einer von ihnen unauffälliger.“

„Ja, da hast du wohl recht“, erwiderte Zinnja und drehte sich nun ganz zu mir um.

Während ich mein Hemd hervorzog, fiel mir mal wieder auf, dass meine Begleiterin niemals wegsah, wenn ich nackt vor ihr stand. Einerseits mochte ich das an ihr, doch seit gestern fragte ich mich zudem, wieso sie das tat. Vielleicht hoffte ein kleines Stück meines Selbst, dass ihr einfach gefiel, was sie sah. Was mich irgendwie nervös machte.

„Wie lautet eigentlich dein Plan, wenn wir die Stadt erreicht haben?“, fragte ich, sperrte den Gedanken von eben weg und schlüpfte in mein Hemd.

„Na ja, wir benötigen Informationen über Hexen im Allgemeinen, besser wären sogar Details über eure. So zahlreich sind sie nicht, dass es verborgen bliebe, wenn sich in der Gegend eine ansiedelt. Noch weiß ich jedoch nicht, wie groß die Stadt ist und was uns dort für Möglichkeiten offen stehen. Haben sie eine Bibliothek?“

Als Antwort hob ich einzig eine Augenbraue und stieg in meine Hose.

Zinnja zeigte ein schiefes Grinsen, während sie mir zusah. „Nun gut, anscheinend nicht. Dann aber einen Marktplatz, oder?“

„Ja, das schon. Du willst also dort einen Magiekundigen suchen?“, fragte ich, schulterte meinen Rucksack und schloss zu Zinnja auf.

„Im besten Falle, ja“, meinte sie und nebeneinander hergehend nahmen wir unseren Weg wieder auf. „Aber wahrscheinlicher ist, dort auf die Spur eines Magiekundigen zu kommen. Welcher Ort wäre besser geeignet, Informationen einzuholen, als jener, wo viele Leute aufeinandertreffen?“

„Keiner“, gab ich zu und strich mir nachdenklich am Kinn entlang. „Soweit ich weiß, gibt es eine Fee in der Stadt. Vielleicht sollten wir uns zu ihr durchfragen.“

„Eine Fee?“, horchte Zinnja auf. „Sehr gut, dann kann ich bei ihr auch meinen Feenstaub auffüllen.“

„Also erkundigen wir uns zuerst nach dem Weg zu ihr?“, fragte ich und grinste sie abenteuerlustig an.

„So machen wir es!“

Wir brauchten noch eine Stunde, ehe sich der dichte Wald vor uns langsam lichtete. Die Entfernung zwischen den einzelnen Stämmen weitete sich immer mehr, wogegen das Buschwerk im Allgemeinen nachließ. Auch stießen wir auf einen festen Weg, der von Pferden und Wagen benutzt werden konnte, und ab und zu trafen wir sogar auf andere Reisende. Dann, kurz bevor die Sonne den halben Weg zurück zum Horizont hinter sich gebracht hatte, erreichten wir den Waldrand. Er lag auf einer Anhöhe, sodass wir auf die vor uns liegende Stadt hinabschauen konnten.

Durch die gesamte Länge des Tals, das einst von Wäldern, nun aber von Feldern, ausgefüllt wurde, zogen sich Hunderte von Häusern. Ihre Dächer waren mit Reed bedeckt und wirkten dadurch wie ein grauer, jedoch gemütlicher Fleck. Zwischen ihnen zogen sich Straßen in einem solchen Durcheinander hindurch, dass mir schon jetzt schlecht wurde. Dieses Mal musste ich mich zum Glück nicht allein in den Dschungel wagen. Ich warf Zinnja einen Blick zu, die sich ebenfalls umsah.

„Wie heißt die Stadt eigentlich?“, fragte sie und setzte ihren Weg fort.

„Tortal.“

„Na gut“, meinte sie mit einem Seufzen. „Dann auf nach Tortal. Mal sehen, was uns dort erwartet.“

„Viele Straßen“, antwortete ich missmutig, was Zinnja zu einem Lächeln verleitete, das sie versuchte, hinter ihrer Hand zu verstecken. Ich bemerkte es trotzdem und stieß sie freundschaftlich in die Seite, woraufhin sie kurz auflachte. Mich freute das, weswegen ich ebenfalls lächelte, ehe ich nach vorn sah und Tortal entgegenging.


Kapitel 12
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Zinnja

Tortal war anders als alle Städte, die ich bisher aufgesucht hatte. Vielleicht lag das an der Masse an Menschen, die unterwegs waren oder an den vielen Häusern, die dicht an dicht standen und den Straßen etwas Monumentales verliehen. In der Nähe meiner Heimat gab es einige Dörfer, die sich alle nicht mit Tortal vergleichen ließen. Die Stadt wirkte beinahe erdrückend auf mich. Staunend ließ ich meinen Blick an der Fassade der Häuser entlang schweifen. Sie waren aus Stein gefertigt, die Dächer aus Reet. 

„Was denkst du?“, wollte Diaz wissen.

Ich drehte mich zu ihm um. „Irgendwie habe ich mir das alles kleiner vorgestellt.“

Er lächelte, aber es sah gequält aus. Ich konnte regelrecht spüren, wie unwohl er sich inmitten der Straßen fühlte und wie sehr er den Wald und seinen erdigen Boden vermisste.

„Du tust das für dein Rudel“, erinnerte ich ihn.

„Ich weiß“, erwiderte er mit einem Seufzen.

Wir gingen durch eine lange Straße, die links und rechts von Wohnhäusern gesäumt war. Zwar kannte niemand von uns den Weg zum Marktplatz, doch bewegten sich die Menschen geschlossen in eine Richtung, sodass wir ihnen folgten. Direkt vor uns ging eine Frau im braunen Kleid mit einem noch leeren Korb in der Hand. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie diesen auf dem Marktplatz füllen wollte, war hoch.

Diaz neben mir hielt den Blick gesenkt und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

„Was genau ist es, das dich beunruhigt?“, erkundigte ich mich. Ich war es einfach nicht gewohnt, ihn so unsicher zu sehen.

„Die Natur ist weit und wild. Man kann sich bewegen, sich entfalten … Städte haben das Grün zerstört und es bevölkert. Alles ist beengt, laut und …“, Diaz verzog das Gesicht, als sich ein Mann an ihm vorbeischälte und ihn an der Schulter streifte, „… voll.“

„Lass uns weiter links gehen, da ist nicht so viel los“, schlug ich vor.

Im ersten Moment hatte mich die Stadt überwältigt, doch je mehr Zeit verging, desto faszinierender fand ich sie. Ich war Dörfer gewohnt, ab und an auch eine kleine Siedlung, aber hier gab es mehr zu entdecken. Meine Begeisterung wuchs, als wir den Marktplatz erreichten, der sich etwa in der Mitte der Stadt befand und aus einer einladenden, runden Fläche bestand, auf der eine Vielzahl Buden aufgestellt waren. Diaz atmete erleichtert aus.

Ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte, jedoch war es nicht nur das Optische, das mich gefangen nahm.

„Riechst du das?“, fragte ich entzückt und konnte dem Duft nach frischen Brötchen nicht länger widerstehen. Ohne auf Diaz zu achten, schälte ich mich durch die Menschenmenge, bis ich den Bäckerstand gefunden hatte. Auch unser Dorf besaß eine Backstube, doch dort gab es weder Zimtschnecken noch Apfelwecken. Gedanklich überschlug ich das Geld, das ich mitgenommen hatte, und kam zu dem Entschluss, dass ich mir etwas leisten konnte. Ohnehin knurrte mein Magen seit einer Weile. Während ich das Angebot studierte, erschien Diaz an meiner Seite.

„Was darf es sein, junge Frau?“, fragte mich der kahlköpfige Verkäufer, der hinter dem Stand auf potenzielle Kunden wartete. Nach reifer Überlegung entschied ich mich für eine Apfelwecke und zwei frische Brötchen. Ich hielt das Geld bereits in der Hand, als ich mich zu Diaz umdrehte. „Möchtest du auch etwas? Wir sind bestimmt noch eine Weile in der Stadt unterwegs …“

„Ich brauche nichts. Ich … suche mir mein Essen lieber im Wald.“

Obwohl Diaz seine Stimme gedrosselt hatte, sah ich, wie der Verkäufer ihm über den Stand hinweg einen verwirrten Blick zuwarf. Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen, dann reichte ich dem Mann das Geld und erhielt im Gegenzug mein Gebäck. Gierig wickelte ich die Apfelwecke aus dem Leinentuch und biss herzhaft hinein, was Diaz einen amüsierten Blick entlockte. „Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.“

„Das nicht“, hielt ich dagegen und kaute gleichzeitig, „aber Zuckerzeug konnte ich noch nie widerstehen.“

Warmherzig grinste Diaz mich an. „Schmeckt es denn?“

Ich verdrehte die Augen vor Genuss. „Himmlisch! Sicher, dass du nichts probieren möchtest?“

„Ganz sicher.“ Er nickte und fügte nach einer Pause hinzu: „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich nun gern die Fee aufsuchen. Oder jemanden finden, der uns verrät, wo sie wohnt.“

„Natürlich.“ Ich wischte mir die Krümel von den Mundwinkeln und verstaute den Rest der Apfelwecke wieder im Tuch.

Diaz, der sich bereits abgewandt hatte, warf mir einen Blick über die Schulter zu, dann setzten wir uns in Bewegung. Während er auf der Suche nach jemanden war, den er für einen geeigneten Fremdenführer hielt, kam ich nicht umhin, mir die vielen verschiedenen Stände anzuschauen. Meine Aufträge führten mich meistens in den Wald – und oft in seine dunkelsten Teile –, da war es eine schöne Abwechslung, in einer Stadt unterwegs zu sein. Zu meiner Rechten bot ein grauhaariger Mann Fisch feil, neben ihm entdeckte ich einen Stand mit exquisit aussehenden Stoffen. Auf der linken Seite sah ich einen Tisch, auf dem sich bunte Teppiche stapelten. Ob man sie von weit her gebracht hatte?

Diaz trieb mich zur Eile an, da erstarrte ich mitten in der Bewegung.

„Was ist los?“, erkundigte er sich. Er wirkte, als wäre er kurz davor, nach meiner Hand zu greifen, um mich mit sich zu ziehen.

„Zinnja, was hast du?“, blieb er hartnäckig. 

Am Rande des Marktplatzes, sehr weit hinten, sodass ich es kaum erkennen konnte, stand ein blau-gelb gemustertes Zelt. Ich hatte so etwas noch nie im Leben gesehen, kannte es jedoch aus einem Bilderbuch, das mein Vater mir von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. In der Geschichte ging es um eine Wahrsagerin, die von Stadt zu Stadt zog und ihre Fähigkeiten anbot, um anderen die Zukunft zu offenbaren.

„Stimmt etwas mit dem Zelt nicht?“, fragte Diaz, der offensichtlich meinem Blick gefolgt war. Ich löste mich von dem bunten Stoffgebilde.

„Marita und ich haben uns als Kinder oft ein Bilderbuch angeschaut, in dem es um eine Wahrsagerin ging, die in genau so einem Zelt gelebt hat.“ Die Erinnerung ließ mich nostalgisch werden. „Marita ist noch immer fasziniert von der Welt der Weissagungen und hat immer davon geträumt, sich eines Tages die Zukunft vorhersagen zu lassen.“

„Aber sie ist nicht hier“, meinte Diaz schlicht.

„Das stimmt. Und dennoch würde ich gern kurz in das Zelt gehen. Nur, um zu sehen, ob es dort etwas gibt, das ich ihr mitbringen kann. Vielleicht einen schönen bunten Stein oder ein Armband.“

Als ich in Diaz’ Gesicht sah, waren seine Augen sanft.

„Es dauert auch nicht lange. Marita hat bald Geburtstag – es wäre das perfekte Geschenk.“

„Geh nur“, sagte er. „Ich warte hier auf dich.“

Dankbar drückte ich seine Schulter. „Eventuell kann uns die Wahrsagerin sogar sagen, wo wir die Fee finden. Wir treffen uns in zehn Minuten“, ich sah eine Bank, die abseits vom Trubel stand, „dort hinten.“

Diaz nickte, dann machte ich mich auf den Weg zu dem bunten Zelt. Während ich über den Marktplatz eilte, dachte ich an Maritas Reaktion. Sie würde sich riesig freuen! Im Gegensatz zu mir hatte sie erst wenig von der Welt gesehen und kannte außer den nahe gelegenen Provinzen fast nichts. Ein Andenken von einer echten Wahrsagerin wäre etwas ganz Besonderes für sie.

Je näher ich kam, desto deutlicher nahm ich einen süßlichen Geruch wahr, der mich entfernt an Zimt oder Nelken erinnerte. Obwohl der Markt gut besucht war, hielt sich keine Menschenseele vor dem Zelt der Hellseherin auf. Schon war ich im Begriff, das blaue Tuch mit den gelben Sternen anzuheben, das den Eingang markierte, als eine alte Frau aus dem Zelt geschossen kam und beinahe in mich hineinrannte. Überrascht wich ich einige Schritte zurück.

„Tut mir leid, ich wollte Euch nicht stören“, beteuerte ich, doch die Fremde sah nicht zornig aus, wirkte vielmehr neugierig.

Sie war etwa so groß wie ich, allerdings um einiges fülliger. Ihr Körper steckte in einem weit geschnittenen bunten Kleid, das mit Tüchern und aufwändigen Mustern verziert war. Die Haare der Frau waren grau und an ihrem Hinterkopf festgesteckt. Eine lange goldene Kette hing ihren Hals hinab. Aus braunen Augen musterte sie mich aufmerksam.

„Deine Verzweiflung hat dich hergeführt.“ Die Wahrsagerin kam einen Schritt auf mich zu, griff nach meiner Hand und drehte sie um.

„Deine Lebenslinien verheißen nichts Gutes“, murmelte sie, doch bevor sie weitersprechen konnte, entzog ich ihr meine Hand.

„Ich bin nicht hier, um mir die Zukunft voraussagen zu lassen.“

„Aus welchem Grund suchst du dann mein Zelt auf?“, wollte die alte Frau wissen. Ihr Blick war so stechend, dass mir dabei ganz unwohl wurde.

„Ich habe gehört, dass man bei Wahrsagerinnen Schmuck kaufen kann. Ketten, Armbänder, Steine …“

„Wofür brauchst du so etwas?“ Die Hellseherin legte den Kopf schief. Sie roch fremdländisch und trug eine Nuance des Zimt-Nelken-Duftes mit sich herum.

„Ich suche ein Geschenk für meine Freundin, die bald ihren Geburtstag feiert“, sagte ich. „Ich würde ihr gern etwas mitbringen.“

Obwohl die Wahrsagerin wenig begeistert wirkte, hob sie das Tuch an und winkte mich ins Zelt. Bevor ich ihr folgte, schaute ich noch einmal zur Bank, an der Diaz und ich uns treffen wollten. Er war nicht da, woraus ich schloss, dass er selbst noch die Stadt durchkämmte.

Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit des Zelts gewöhnt hatten, die nur durch vereinzelte Kerzen durchbrochen wurde. Ein runder Tisch, auf dem die Zeichnung eines Pergaments lag, markierte die Mitte der Behausung. Links befand sich ein breites Holzschränkchen, das Tinkturen in giftigen Grün- und Lilatönen beherbergte. Gern hätte ich mich nach deren Wirkungsweise erkundigt, denn auch das würde Marita interessieren, nur blieb dafür keine Zeit.

„Setz dich“, bat die Wahrsagerin und nahm auf einem der Stühle Platz, die um den Tisch gruppiert waren.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht allein hier. Mein Begleiter wartet draußen auf mich und ich habe wenig Zeit.“

„Aber wie soll ich wissen, welches Schmuckstück zu deiner Freundin passt, wenn ich sie nicht einmal kennenlernen kann? Du musst mir etwas über sie verraten, damit ich dir das Richtige mitgebe.“

Gedehnt schaute ich die Wahrsagerin an. Mit einem längeren Gespräch hatte ich nicht gerechnet, ich wollte doch nur schnell etwas für Marita mitnehmen. Allerdings sah es nicht so aus, als würde sich die Frau auf eine zügigere Abwicklung einlassen. Wiederholt deutete sie auf einen freien Stuhl, weswegen ich mich doch setzte.

„Was müsst Ihr denn wissen?“, eröffnete ich das Gespräch und trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, während ich mir abermals die seltsamen Tinkturen ansah. Wie sich diese Farben wohl herstellen ließen?

„Was für ein Mensch ist deine Freundin? Welche Vorlieben hat sie? Was mag sie, wovor fürchtet sie sich? Welche Momente haben ihr Leben geprägt?“

Mit offenem Mund sah ich die Alte an. Wo sollte ich da anfangen?

„Vielleicht fällt es dir leichter, wenn ich dir gezielte Fragen stelle“, kam sie mir zur Hilfe.

Unter anderen Umständen hätte ich das Zelt bereits Hals über Kopf verlassen, doch es ging um Marita und die war mir wichtig. Geduldig beantwortete ich also die Fragen der Wahrsagerin, die sich auf die unterschiedlichsten Lebensbereiche bezogen und atmete erleichtert aus, als ich es geschafft hatte.

Ich wusste zwar nicht, inwiefern Maritas Haarfarbe, ihr Geburtsdatum und ihre Lieblingsblumen von Bedeutung waren, aber die Wahrsagerin ging auf ein altertümlich aussehendes Schränkchen zu und öffnete eine Schublade. Während sie nach etwas suchte, murmelte sie Unverständliches vor sich hin. Dann drehte sie sich zu mir um und streckte mir die zur Faust geballte Hand entgegen.

„Und … nun?“, fragte ich.

Die Alte lockerte die Finger, sodass ich freie Sicht auf das bekam, was sie in ihrer Handfläche verbarg: ein silbernes Armband mit einem roséfarbenen Anhänger in Form einer Blume.

„Glaubst du, das wird deiner Freundin gefallen?“, erkundigte sie sich.

Ich nickte heftig. Das Armband war wie gemacht für Marita. „Wie viel bin ich Euch schuldig?“

Die Wahrsagerin legte den Kopf schief und schaute abwechselnd mich und das Armband an. Schließlich nannte sie mir einen Betrag, der mir für das edle Stück sehr gering vorkam. Aus meinem Gepäck holte ich das Geld und gab es ihr.

„Vielen Dank, Marita wird begeistert sein“, sagte ich und griff nach dem Armband. „Ich muss nun leider gehen, es ist schon sehr spät …“

Die alte Frau hob die Hand. „Nicht so schnell. Für dich habe ich auch etwas gefunden.“

„Für mich?“ Ich hob die Augenbrauen. „Ich suche gar nichts. Außerdem reicht mein Geld nicht …“

„Ich möchte kein Geld dafür“, sagte die Wahrsagerin und öffnete ihre zweite Hand, die sie bisher verborgen gehalten hatte. Im Licht der Kerzen erkannte ich eine schlichte Kette, die einen runden, dunkelblauen Anhänger besaß, der mich an den Mond erinnerte.

„Trag fortan diese Kette“, riet sie mir.

Verwirrt starrte ich auf das Schmuckstück. „Aber …“

„Kein Aber“, meinte die Frau entschieden. „Der Anhänger ist mit Baldrian-Kräutern gefüllt und hat eine beruhigende Wirkung. Das hilft dir, zu entspannen, wenn du glaubst, die Zeit läuft dir davon.“

Ich wusste noch immer nicht recht, was ich davon halten sollte, doch die Wahrsagerin löste den Verschluss der Kette und verdeutlichte mir mit einer Bewegung, mich nach vorn zu beugen. Ich tat, wie mir geheißen, und wenige Sekunden später spürte ich ein Gewicht um meinen Hals.

„Ich habe schon lange auf ein besonderes Mädchen gewartet, dem ich die Kette geben kann“, meinte die alte Frau.

Ich wollte fragen, was an mir so besonders war, da kam sie mir erneut zuvor. „Wenn du dich gehetzt fühlst und glaubst, dass dir alles zu viel wird, reibe am Anhänger der Kette. Dadurch wird ein Duft freigesetzt, der dich beruhigt und die Dinge klarer sehen lässt.“

„Danke“, sagte ich und schaute auf den hübschen Anhänger hinab, der nun mir gehörte. Die Wahrsagerin lächelte.

„Eine Frage habe ich noch: In der Stadt soll es eine Fee geben. Wisst Ihr, wo ich sie finden kann?“

Die Stirn der Wahrsagerin legte sich in Falten. Einen Moment schien sie ernsthaft nachzudenken, dann lichtete sich ihr Blick. „Ja, ich kenne eine Fee. Ich bin erst zum zweiten Mal in Tortal, aber ich kann mich an sie erinnern. Sie wohnt etwas abseits in der Velmut-Straße. Auf dem Marktplatz wird man dir verraten, wie man dorthin gelangt.“

Abermals bedankte ich mich. Auch wenn mein Besuch bei der Wahrsagerin länger als ursprünglich geplant gedauert hatte, konnte sich Diaz nicht beschweren – immerhin kannte ich nun unsere nächste Anlaufstelle. Zufrieden, etwas erreicht zu haben, ging ich aus dem Zelt und konnte es kaum erwarten, meinem Begleiter die Neuigkeiten zu überbringen. 


Kapitel 13
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Diaz

Wie ich Städte hasste! Wirklich, aus tiefster Seele und mit einer Inbrunst, die sich wohl niemand vorstellen konnte. Und wieso? Weil jede Ecke für mich gleich aussah.

Mit einem verdrossenen Geräusch blieb ich stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. Das Gebäude dort auf der rechten Seite kam mir bekannt vor, denn einer der Fensterläden hing schief. Nur leider verriet mir das noch lange nicht, wie ich zurück zum Marktplatz kam. Man sollte es nicht meinen, aber ich hatte mich einzig für eine Sekunde ablenken lassen, nur um danach zu bemerken, dass ich die Bank, bei der ich auf Zinnja warten wollte, aus den Augen verloren hatte. Als mir das aufgefallen war, hatte ich erst versucht, das Zelt dieser Wahrsagerin zu finden, oder wie Zinnja sie auch immer genannt hatte, allerdings half mir das Wissen, dass es bunt war, auch nicht weiter … Stattdessen war ich irgendwie zwischen die Häuser geraten und hatte mich prompt verlaufen.

Frustriert sah ich mich um und fühlte mich zwischen den vorbeiströmenden Menschen wie eine unbewegliche Insel, um die herum sich das Wasser teilte. Wie hatte Zinnja nur so schnell den Marktplatz gefunden? Welchen Markierungen war sie gefolgt? Oder besaßen Menschen einfach das natürliche Wissen, wie sie zu dem Ort kamen, an dem sie ihr Grundbedürfnis nach Essen stillen konnten? Vorstellen konnte ich mir das gut, denn auch ich fand Flüsse oder Bäche durch meinen Instinkt. Ohne meine Begleiterin half mir die Vermutung allerdings nicht, und somit blieb mir nur noch eine weitere Lösung, wenn ich Zinnja je wiederfinden wollte: Ich musste mich durchfragen.

Mit einem entnervten Stöhnen ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen und wünschte mich zurück in den Wald. Dort könnte ich Zinnjas Duft sofort zwischen den Gerüchen der Natur ausmachen.

„Entschuldigung?“

Ich schreckte auf und senkte den Kopf wieder, nur um mich einer jungen Frau gegenüberzusehen. Sie konnte kaum fünfzehn sein und trug ein Kleid mit engem Mieder und weitem Rock – die typische Mode in dieser Stadt. Sie lächelte schüchtern und wartete darauf, dass ich etwas tat, von dem ich nicht wusste, was es war.

„Ja?“, fragte ich deswegen unsicher.

Zu meiner Überraschung lachte das Mädchen leise. „Ich wollte Euch nicht erschrecken, aber Ihr seht so verloren aus. Sucht Ihr vielleicht etwas?“

Dieses Mädchen schickte der Himmel!

„Ja, das tue ich tatsächlich“, sagte ich schnell, nachdem ich sie mehrere Sekunden angestarrt hatte, als wäre sie meine persönliche Heldin. „Ich wollte zum Marktplatz.“

„Da seid Ihr gar nicht so weit entfernt“, meinte sie und deutete die Straße hinab. „Ihr müsst einfach nur geradeaus, bis Ihr zu Magdas Schneiderei kommt, dann nach rechts, gleich wieder links und bei der Schmiede noch einmal rechts …“

Das Mädchen hielt inne, als sich Verzweiflung auf meinem Gesicht niederschlug. Leise kicherte es, was mir nur wieder vor Augen hielt, wie verloren ich in Städten war. Dörfer gingen ja noch. Da führte eine Straße hinein und dieselbe auch wieder hinaus. Hier allerdings …

„Soll ich Euch hinführen?“, bot mir das Mädchen an.

„Liebend gern, ja!“, ging ich sofort darauf ein, stockte dann aber. „Wenn es keine Umstände macht, natürlich.“

Sofort schüttelte das Mädchen den Kopf, sodass sein langer, geflochtener Zopf von seiner Schulter auf den Rücken rutschte. „Das ist kein Umweg für mich. Ich muss sowieso dort vorbei. Kommt.“

Damit ging sie los, und ich fühlte mich wie ein weltfremder Welpe, weil ich ihr einfach folgte. Mehr verlaufen als jetzt konnte ich mich ja sicherlich nicht.

„Ihr kommt nicht von hier, oder?“, fragte das Mädchen, als wir ein paar Meter gegangen waren.

„Nein, und Städte sind auch nicht unbedingt meins“, gab ich zerknirscht zu. Da drängte die Zeit schon so und ich ging verloren … Ich würde mich nie mehr über einen kurzen Zwischenstopp von Zinnja beschweren. Ohne sie würde ich diese blöde Fee gar nicht erst finden.

„Ich kann das verstehen“, ging das Mädchen auf meine Worte ein. „Meine Familie ist auch erst vor wenigen Jahren hierhergezogen. Vorher haben wir in einem kleinen Dorf gewohnt. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie häufig ich mich in den ersten Tagen verlaufen habe. Deswegen habe ich Euch auch angesprochen, denn Ihr saht genauso verloren aus wie ich damals.“

Belustigt betrachtete ich das Mädchen und sagte dann: „Du bist wirklich nett …“ Ich stockte. „Wie heißt du eigentlich?“

„Bina, und ja, ich bin oft sogar zu nett. Zumindest sagt mir das mein Vater immer. Was macht Ihr in Tortal, wenn Ihr Städte nicht mögt?“

„Wir suchen jemanden“, gab ich wortkarg zurück. Mein Misstrauen gegenüber Menschen war zwar nicht angeboren, doch wollte ich auf dieser wichtigen Reise lieber vorsichtig sein. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass Bina böse Absichten verfolgte.

„Wir?“, fragte das Mädchen und sah zu mir auf. Die ehrliche Neugier in ihren Augen ließ mich weiterreden.

„Ja, ich bin mit einer Partnerin hier, aber ich habe sie in dem Gedränge verloren. Ich will sie auf dem Marktplatz wiederfinden.“

„Ah, und wen sucht Ihr?“

„Bestimmt kennst du sie nicht. Wir wollen zu einer Fee.“

„Nicht zu Madam Nihal, oder?“, rief Bina und riss ihre Kulleraugen weit auf.

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt. Gibt es denn mehrere Feen in der Stadt, die gute Informationsquellen sind?“

Das Mädchen schüttelte nach einem kurzen Zögern und mit einem besorgten Zug um den Mund den Kopf. „Madam Nihal ist bekannt für diese Dienste. Sie besitzt ein kleines Atelier und bietet dort ihr Wissen im Gegenzug für bestimmte Dienstleistungen an. Es wäre also nicht untypisch, wenn Ihr zu ihr wollt. Aber ich würde nicht zu ihr gehen, sofern es nicht einen anderen Weg gibt. Sie … Ihre Preise sind sehr hoch.“

Ich verzog den Mund missmutig und raufte mir das Haar, weil ich verstand, was das Mädchen damit meinte. „Das kann ich mir vorstellen, denn seltene Informationen sind oftmals teurer als Gegenstände. Nur drängt die Zeit und wir können es uns nicht leisten, nach jemand anderem zu suchen, der uns helfen kann.“

„Das klingt, als wäre Madam Nihal perfekt für Euer Anliegen. Mein Vater sagt immer, dass es Tortal nur wegen der vielen Leute so gut geht, die ihre Dienste anlocken. Ohne sie würden sich niemals so viele Menschen in diesen Teil des Landes wagen.“

„Wagen?“, fragte ich überrascht. Es war mir noch nicht aufgefallen, dass es hier gefährlich wäre – wenn man von der Hexe absah, die aber ja nur uns Probleme bereitete.

Mit einem Stirnrunzeln sah Bina zu mir auf. „Ja, natürlich. Tortal ist die einzige Menschenstadt in einem Umkreis von einer Woche zu Pferd. Und das nicht ohne Grund. In diesem Teil des Landes sind die magischen Wesen stark vertreten und sie mögen es nicht, wenn man sich in ihr Territorium begibt. Deswegen gibt es in der Umgebung auch kaum Dörfer oder andere Städte. Nur dank Madam Nihal konnte sich Tortal halten. Das müsst Ihr doch wissen, schließlich werdet Ihr ebenfalls eine weite Strecke zurückgelegt haben, um herzukommen.“

„Äh … ja, schon, ich wusste allerdings nicht, dass die magischen Wesen versuchen, die Menschen von hier fernzuhalten“, murmelte ich und versank in meinen Gedanken, während Bina weiterredete und mich sicher durch die Menge an Bewohnern führte.

Dass wir Gestaltwandler die Nähe der Menschen nicht schätzten und uns deswegen in unserem Wald verbargen, wusste ich ja zur Genüge, aber inzwischen hatte ich das Gefühl, als ob es ein Fehler gewesen war, sich komplett abzuschotten. Obwohl mir bekannt war, dass in dieser Gegend nicht nur unser Rudel lebte, hatte ich mir nie Gedanken darum gemacht, dass es tatsächlich nur wenige Menschenstädte in der Nähe gab. Und dass die anderen magischen Völker sie fernhielten, war mir auch nicht geläufig.

Irgendwie ärgerte es mich, dass so viel Zwist in unserer Welt herrschte. Erst die Geschichte mit den Dunkelelfen, dann die Hexe und jetzt die Situation in Tortal. Wieso konnten wir nicht alle friedlich miteinander leben? Ja, wir waren unterschiedlich, doch das hieß nicht, dass wir uns bekriegen mussten. Diese Madam Nihal wohnte schließlich auch mitten in einer Menschenstadt, obwohl Feen eigentlich noch zurückgezogener lebten als wir Gestaltwandler.

„Ich bin wirklich auf Madam Nihal gespannt“, sagte ich.

„Oh“, machte Bina und versuchte sich zu sammeln, da ich sie unterbrochen hatte. „Wieso das?“

„Weil ich gern sehen möchte, wie es eine Fee schafft, unvoreingenommen unter Menschen zu leben.“

„Nun ja, das könnte an ihrer Macht liegen. Sie ist durch ihr Wissen für viele hier unersetzlich. Ich habe gehört, dass sie es als ihre Bestimmung betrachtet, immer mehr Wissen anzusammeln. Ich befürchte nur, dass ihr der Erfolg, den sie dabei hat, nicht guttut.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich und blieb stehen, weil es Bina tat.

„Wie ich schon sagte, ihre Preise sind sehr hoch und wenn man sie ihr verweigert, kann sie sehr … ungehalten werden. Bitte seid vorsichtig, wenn Ihr zu ihr geht.“

Ich sah ehrliche Sorge in ihren Augen und nickte ernst. Zinnja und ich sollten uns tatsächlich bedeckt halten, wenn wir die Fee aufsuchten. Zwar hatte ich schon einige kennengelernt, aber diese waren immer freundlich und zuvorkommend gewesen.

„Ich werde auf mich und meine Begleiterin achtgeben“, versprach ich Bina aufrichtig, sodass sie aufatmete.

„Das beruhigt mich“, gab sie zu und deutete dann hinter mich. „Dort ist der Marktplatz.“

Überrascht wandte ich mich um und erkannte, dass sie recht hatte. Der große Platz breitete sich vor uns aus, und zum ersten Mal an diesem Tag war ich froh, die vielen Menschen zu sehen, die beißenden Gerüche in meiner Nase brennen zu spüren und – das vor allen Dingen – von hier aus die Bank ausmachen zu können, an der ich Zinnja treffen wollte.

Befreit blies ich die Wangen auf und wandte mich wieder Bina zu. Mein Misstrauen für den Moment ablegend, griff ich nach den Händen des Mädchens. „Vielen Dank für deine Hilfe! Ohne dich hätte ich wohl niemals zurückgefunden und wäre Jahre in den Straßen umhergeirrt.“

Bina lachte erheitert auf, entzog mir ihre Hände und winkte ab. „Ach was, irgendwann hättet Ihr mit Sicherheit zurückgefunden. Ich habe das alles nur beschleunigt.“

„Trotzdem möchte ich dir für deine Hilfe danken“, sagte ich schnell, zog meinen Rucksack vom Rücken und wühlte einen Moment darin.

Zwar nahm ich nie viel mit auf Reisen, da ich mich ja gut selbst versorgen konnte, aber ein Dankeschön hatte ich dennoch für Bina. Das Mädchen sah mir neugierig zu und riss die Augen auf, als ich einen kleinen gelbschimmernden Stein hervorzog, den ich an diesem Morgen bei einem meiner Streifzüge durch den Wald gefunden hatte. Er war durchsichtig und zeugte damit von seiner Reinheit. Bei uns im Rudel war er nicht mehr als ein Schmuckstück. Ich wusste allerdings, dass die Menschen regelrecht versessen darauf waren und sie ihnen viel Geld einbrachten.

Binas Augen wurden immer größer, als ich ihn ihr hinhielt, doch statt mir dankend den Stein aus der Hand zu nehmen, schloss sie schnell meine Finger darum. „Ihr könnt so eine Kostbarkeit nicht mitten auf der Straße herausholen! Das kann Euch wahrlich Probleme einbringen.“

„Wieso? Für mich ist es nur ein Stein, den ich dir gern schenken will“, erwiderte ich und erntete damit einen fassungslosen Blick von Bina. Dann lachte das Mädchen und zog ein Taschentuch aus seinem Rock, um den Stein darin einzuwickeln.

„Bernstein ist eines der seltensten Güter in der Stadt – und eines der beliebtesten. Viele würden morden, um einen in der Qualität, in der Ihr ihn mit Euch führt, zu besitzen. Und damit scherze ich nicht. Für mich ist er zu wertvoll und ich habe Angst um mein Leben, wenn ich ihn annehme. Deswegen behaltet ihn und bietet ihn lieber Madam Nihal als Bezahlung an. Meine Hilfe war für Euch heute kostenlos.“

Ich betrachtete das Mädchen einen Moment, lächelte dann und steckte den Stein samt Tuch ein. „Du bist wirklich zu nett, Bina. Mein Dank sei dir gewiss. Willst du ihn wirklich nicht? Ich gebe ihn dir gern.“

„Nein, danke, etwas so Wertvolles würde mir einzig schaden. Ihr könnt mir aber im Gegenzug einen Gefallen tun.“

„Welchen denn?“, fragte ich neugierig.

„Ihr könnt mir Euren Namen verraten“, erklärte mir Bina, was mich überraschte. Erst da wurde mir bewusst, dass ich ihn ihr tatsächlich nicht genannt hatte.

„Diaz“, holte ich das sogleich nach.

„Ein schöner Name“, entschied Bina mit einem sanften Lächeln, ehe sich ihr Gesicht weiter aufhellte. „Lasst mir Euch noch etwas geben.“

„Was?“, fragte ich überrumpelt. „Ich möchte nichts, schließlich hast du mir schon genug geholfen.“

„Es ist nur eine Kleinigkeit. Zeigt mir Eure Hand“, bat sie.

Zuerst war ich unwillig, da ich nicht noch mehr in ihrer Schuld stehen wollte. Dann wurde ich misstrauisch, rügte mich aber sogleich selbst. Das Mädchen wollte mir nichts Böses. Von meinem Schuldgefühl geplagt, streckte ich ihr die Hand entgegen.

Bina wühlte in ihren Rocktaschen und förderte einen schmalen, kurzen Stift aus schwarzer Kohle zutage. Diese wurden gern von den Menschen genutzt, weil sie billig waren und nur eine Prise Magie benötigten, um viele Monate zu halten. Neugierig sah ich zu, wie Bina mir etwas auf die Hand malte und dann fröhlich grinste.

„Damit Ihr Euch nicht noch einmal verlauft“, erklärte sie mir, zwinkerte mir zu und verabschiedete sich, ehe sie ging. Überrumpelt rief ich ihr einige Worte des Abschieds hinterher, bevor ich wieder auf meine Hand sah. Dort hatte mir Bina überraschend detailreich aufgezeichnet, wie ich vom Marktplatz aus zu Madam Nihal kam.

„Menschen sind schon merkwürdige Wesen“, murmelte ich und suchte einen Moment mit den Augen nach der jungen Frau. Doch sie war längst in den Menschenmassen verschwunden.

Mit einem Kopfschütteln wandte ich mich der Bank zu, die ich dieses Mal nicht wieder aus dem Blick lassen würde, und dachte über meine Meinung gegenüber den Menschen nach. Früher hatte mir mein Rudel stets genügt. Es war schön, in seiner Gemeinschaft zu wissen, wohin man gehörte. Durch Zinnja und nun auch Bina hatte ich allerdings verstanden, wie klein meine Welt dadurch geblieben war. Es gab so viel mehr, was man erleben und so viele Leute, die man treffen konnte.

Natürlich würde ich mein Misstrauen Fremden gegenüber niemals komplett ablegen können, aber Zinnja und Bina hatten mir bewiesen, dass es die Menschheit verdient hatte, näher kennengelernt zu werden. Inzwischen konnte ich mir sogar vorstellen, mich öfter unter sie zu mischen, wenn die Sache mit der Hexe geklärt war. Die Reise mit Zinnja veränderte mich, und obwohl mir das Angst machen sollte, tat es das nicht. Ich hatte eher das Gefühl, die Welt klarer zu sehen. Und das wiederum ließ Vorfreude auf die kommenden Tage mit Zinnja in mir erwachen. Egal, was für Gefahren noch auf uns warteten, ich hatte das Gefühl, an der Seite der hübschen Jägerin genau richtig zu sein. Am perfekten Ort.

Als ich an der Bank ankam, strich ich mit den Fingern über das Holz der Lehne und ließ es zum ersten Mal zu, dass mich meine Umgebung vollkommen vereinnahmte. Ich sog tief all die Gerüche ein, die mir bisher in der Nase gebrannt hatten, erkannte in ihnen aber nun die Süße, die Zinnja vorhin zum Stand des Bäckers gelockt hatte, oder auch die Würze, die von Käse und Kräutern kam. Ich lauschte dem vielstimmigen Murmeln der Leute, aus denen nicht nur das laute Rufen der Verkäufer herausschallte, sondern auch immer wieder Lachen, das die Freude bezeugte, die die Menschen hier empfanden.

Die Gemeinschaft, in der die Bewohner Tortals lebten, war anders als die meines Rudels, aber genauso authentisch und schön. Vielleicht würde ich Städten doch nach und nach etwas Gutes abgewinnen können.

„Diaz? Wartest du schon lange?“

Ich öffnete die Augen, die ich vollkommen unbewusst geschlossen hatte, und erkannte Zinnja, die direkt vor mir stand. Ihr rotes Haar fiel im prallen Sonnenlicht um einiges mehr als das der anderen Frauen auf, unterstrich jedoch das angenehme Grün ihrer Augen, und in diesem Moment war sie das Schönste, was mir Tortal hätte zeigen können – nicht nur, weil ich so glücklich war, sie wiedergefunden zu haben. „Zinnja.“

Bevor ich weiterreden konnte, hob sie abwehrend die Hände. „Ich weiß, dass es länger als erwartet gedauert hat und ich verspreche dir …“

Weiter kam sie nicht, denn ich schob ihre Hände beiseite und zog sie einfach in meine Arme. Völlig überrumpelt ließ Zinnja es zu, versteifte sich allerdings deutlich, während ich meine Nase in ihrem Haar vergrub. „Bin ich froh, dich zu sehen.“

„Wieso?“, fragte meine Gefährtin noch immer verwirrt, doch ich spürte, wie sich ihre Finger hauchzart auf meinen Rücken legten und sie damit meine Umarmung erwiderte. „So lange war ich nun auch nicht weg.“

„Aber lange genug, das kann ich dir versichern“, rief ich aus und schob sie auf Armeslänge von mir. „Bitte, lass mich kein weiteres Mal hier allein. Es könnte sein, dass wir uns sonst nie wiederfinden. Von mir aus können wir auch so viele Pausen, Verzögerungen oder Umwege machen, wie du willst.“

„Ehrlich?“, fragte Zinnja nun amüsiert. „Dir ist bewusst, dass ich das ausnutzen könnte?“

„Durchaus, jedoch weiß ich, dass du es nicht tun wirst.“

Zinnja neigte auf meine Worte hin mit einem Lächeln den Kopf, was mir nur bestätigte, dass ich recht hatte. Dabei fiel mir eine Kette auf, die um ihren Hals hing und vorhin definitiv noch nicht dort gewesen war.

„Woher hast du die denn?“, fragte ich und griff nach dem Schmuckstück, um es genauer zu betrachten.

„Von der Wahrsagerin“, antwortete mir Zinnja und tastete ihrerseits nach meiner Hand, um die Innenfläche zu betrachten. „Und was ist das?“

„Das hier“, ich hob ihr die Wegzeichnung vor die Augen, „ist unsere Anleitung, um zu Nihal zu kommen. Sie ist die Fee, die wir suchen.“

Zinnja machte ein überraschtes Geräusch. „Dann hast du den Weg zu ihr ebenfalls herausgefunden.“

„Natürlich, schließlich war ich nicht faul, während du mich hast warten lassen.“

Einen kurzen Moment sah Zinnja schuldbewusst aus, doch schon verengten sich ihre Augen. „Eben klang es noch so, als ob du kaum bis zu dieser Bank gefunden hättest. Diaz, erzähl mir, was passiert ist, während ich weg war.“

„Ja, das …“ Ich kratzte mich an der Wange, ehe ich Richtung Norden zeigte. „Ich erzähle es dir auf den Weg, in Ordnung?“

Zinnja beäugte mich abschätzend, willigte aber ein und deutete nach Osten. „Wenn wir jedoch der Zeichnung auf deiner Hand folgen wollen, müssen wir dort entlang.“

„Oh …“

Zinnja lachte leise in sich hinein und zog, als sie sich in Bewegung setzte, das Tuch mit den Apfelwecken hervor, um es mir hinzuhalten. „Möchtest du vielleicht jetzt etwas abhaben?“

„Sehr gern“, sagte ich, griff mir das süße Teilchen, weil ich nun die innere Ruhe hatte, es zu genießen, und freute mich darüber, dass meine Begleiterin ausgezeichnet in mir lesen konnte. Wir waren ein gutes Gespann, weswegen es mir nichts ausmachte, ihr von meinem kleinen Malheur in den Straßen Tortals zu erzählen. Zinnja würde nicht lachen, das wusste ich mit Bestimmtheit.


Kapitel 14
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Zinnja

Wenn ich für ein Wesen in Not auf Monsterjagd ging und die Welt etwas heller und den Schrecken etwas kleiner machte, fühlte ich mich unbesiegbar. Ich war in meinem Element, wusste in den meisten Fällen, was zu tun war, und machte auch vor Schwierigkeiten nicht Halt. Ich handelte selbstsicher und ließ nicht zu, dass Zweifel mich überrollten. Kurzum: Ich hatte mich unter Kontrolle.

Und dann gab es Momente wie diesen.

Während Diaz neben mir herlief und von einem Mädchen erzählte, das ihm freundlicherweise den Weg zurück zum Markplatz gezeigt und ihm den zur Fee aufgemalt hatte, spürte ich ein seltsames Gefühl in mir, das ich nicht einordnen konnte. Als er von ihr berichtete – von der jungen Frau, die so sympathisch war, so unvoreingenommen ihm gegenüber, dass er selbst darüber nachdachte, den Menschen nun offener zu begegnen – verkrampfte sich mein Magen. Ich wusste nicht genau, was da in mir vor sich ging. Ich wusste nicht, wieso ich mich auf einmal beinahe traurig     fühlte. Starr richtete ich den Blick auf die Straße vor mir, weil ich nicht sehen wollte, wie Diaz’ Augen funkelten, wie sich sein Gesicht aufhellte.

Es war kindisch.

Ich war kindisch.

Was war überhaupt los mit mir? Mein Auftraggeber erzählte mir von einem Mädchen, das ihm aus seiner Misere half, indem es ihm den Weg gezeigt hatte. Und ich war … eifersüchtig? Meine Schlussfolgerung schockierte mich selbst so sehr, dass ich über sie den Kopf schüttelte. Ich musste dringend auf andere Gedanken kommen. Anscheinend war Diaz nicht der Einzige, dem die Stadtluft nicht bekam.

„Zinnja? Alles in Ordnung mit dir?“, kam es in dem Moment von ihm. 

Ich zuckte zusammen, streifte ihn kurz mit dem Arm und meinte: „Ja, alles in Ordnung.“ Bevor er weitere Nachfragen stellen konnte, straffte ich die Schultern. „Ich hoffe sehr, dass die Fee uns helfen kann. Wie weit ist es noch?“

Mir musste es irgendwie gelingen, Konversation zu treiben. Glücklicherweise ging Diaz auf meine fadenscheinige Frage ein. Ich sah, wie er einen prüfenden Blick auf seine Hand warf, um den Weg abzuschätzen. Abwechselnd blickte er auf die bemalte Haut und die Straße vor sich. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

„Also wenn mich nicht alles täuscht“, murmelte er und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, „sind wir beinahe da.“

Ich linste ebenfalls auf seine Hand, schüttelte dann den Kopf und steuerte die entgegengesetzte Richtung an als die, in die er sah. Diaz schnaubte verdrießlich, was mich amüsiert grinsen ließ.

Mit dem Finger deutete ich auf ein Häuschen, das sich am Ende des Weges abzeichnete und in der heranbrechenden Dunkelheit nicht sonderlich gut zu erkennen war. Auf den ersten Blick wirkte es unscheinbar, aber je näher wir dem Gebäude kamen, desto mehr fiel mir seine Einzigartigkeit auf. Das Dach schien aus Stroh gefertigt zu sein, die Wände des Hauses waren bunt bemalt – in rosafarbenen und violetten Tönen, sodass es im Gegensatz zu den Bauten der Stadt stand. In einem kleinen Vorgarten wuchsen Blumen, die mir gänzlich unbekannt waren, obwohl ich mich oft in der Natur aufhielt. Diaz musterte das bunte Bauwerk. „Hoffentlich kann Madam Nihal uns wirklich helfen. Wenn nicht, haben wir keine weitere Anlaufstelle.“ Ein Schatten legte sich über seine Züge, und er presste die Lippen aufeinander. Es tat mir beinahe körperlich weh, ihn so zu sehen. Sein Rudel bedeutete ihm alles – es zu verlieren, käme einer nicht vorstellbaren Katastrophe gleich.

Kurz zögerte ich, fasste mir dann ein Herz, überbrückte die Distanz zwischen uns und griff nach Diaz’ Hand. Seine langen Finger schlossen sich um meine und ich merkte, wie sich die kleinen Härchen auf meinen Oberarmen aufstellten.

„Sie wird etwas wissen, da bin ich mir sicher“, redete ich Diaz gut zu. „Sonst hätte sie sich nicht einen so weitreichenden Ruf aufgebaut. Und selbst wenn nicht …“ Ich verlor mich für einen Moment in Diaz’ hellen Augen. „Selbst wenn sie nichts weiß, wird uns etwas einfallen. Ich habe dir versprochen, mein Bestmögliches zu tun, und daran halte ich mich.“

Endlich lichteten sich seine Züge. Diaz erwiderte meinen Blick und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Ich weiß“, beteuerte er. „Ich sollte endlich meinen Pessimismus ablegen.“

Mit seiner freien Hand fuhr er sich durch die Haare und schaute mich entschuldigend an, ehe er meine Finger losließ und wir gemeinsam auf das Haus der Fee zugingen.

Ein schmiedeeisernes Tor führte uns in den Garten, in dem die seltenen Blumen wuchsen. Bis zur Haustür waren es nur wenige Meter. Mit Nachdruck klopfte Diaz gegen das dunkle Holz, das in Kontrast zu den hellen Tönen stand, in denen die Wände gestrichen waren. Es vergingen einige Momente, in denen der Gestaltwandler von einem Fuß auf den anderen trat und mich immer wieder unsicher ansah. Derweil spitzte ich die Ohren, um zu horchen, was im Inneren des Hauses vor sich ging. Vielleicht war Madam Nihal gar nicht anwesend oder noch mit jemand anderem beschäftigt, der ihre Hilfe brauchte.

Als sich nichts tat, klopfte Diaz noch einmal. „Scheint nicht so, als wäre sie zu Hause.“

So leicht wollte ich nicht aufgeben. Neben der Tür befand sich ein Fenster, durch das man in den Innenraum des Gebäudes schauen konnte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Glas, welches eine Reinigung dringend nötig hatte. Vor meinen Augen ergab sich ein kleiner Raum, höchstwahrscheinlich eine Küche. Bis auf einen Ofen, zwei Schränke und einen Tisch mit Stühlen war das Zimmer leer. Verwirrt runzelte ich die Stirn.

„Nach dem Haus einer Fee sieht das nicht aus“, murmelte ich. Diaz gesellte sich zu mir und warf ebenfalls einen Blick durch das Fensterglas. „Vielleicht haben wir den falschen Weg genommen.“ Ich versuchte, einen Blick auf seine Handfläche zu werfen.

Mein Begleiter seufzte. „Wie es aussieht, müssen wir die Hexe allein besiegen.“

„Hexe?“, erklang in diesem Moment eine glockenhelle Stimme hinter mir. Blitzschnell drehte ich mich um, nur war da niemand. Diaz folgte meinem Blick, aber auch seine Augen glitten ins Leere.

„Hast du das auch gehört?“, wisperte ich und kam mir auf einmal beobachtet vor. War uns jemand gefolgt? Meine Gedanken überschlugen sich. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Vielleicht … musste man die Stimme aus ihrem Versteck locken.

„Es wird schwierig sein, allein gegen die Hexe anzukommen“, sagte ich mit Nachdruck und sah Diaz verschwörerisch an. „Hexen sind gefährlich, und ich fürchte, dass sie alle grundverschieden sind.“

Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, als ich ein Surren vernahm. Ich wirbelte herum – und sah neben mir kleine funkelnde Partikel, die sich nach und nach zu einer Gestalt formten. Ich hörte, wie Diaz scharf die Luft einsog, und auch ich erstarrte. Aus dem Glitzerstaub entstand ein kleines Wesen, das mir nur bis zur Schulter reichte, obwohl es knapp einen halben Meter über dem Boden schwebte. Die pastellfarbenen, beinahe durchsichtigen Flügel schlugen heftig auf und ab. Überrascht presste ich mir die Hand vor den Mund und konnte den Blick nicht von der Frau lassen, die lange, schwarze Haare hatte, die bläulich schimmerten. Ihren schlanken Körper zierte ein dunkelgrünes Kleid, das mit schwarzen Stickereien verziert war.

Madam Nihal – sofern es sich denn um sie handelte – hatte aschfahle Haut, die sie geisterhaft wirken ließ. Ein neugieriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

„Madam Nihal?“ Diaz machte einen Schritt auf sie zu und atmete erleichtert aus, als die fremde Frau nickte. „Wir sind froh, Euch gefunden zu haben.“

„Wir brauchen Eure Hilfe“, fügte ich hinzu.

Madam Nihal flog ein Stück höher, sodass sie uns in die Augen sehen konnte. Eine Weile blickte sie uns nachdenklich an, ehe sie ihre rechte Hand zweimal in der Luft drehte, woraufhin sich die Haustür öffnete. Madam Nihal flog an uns vorbei – direkt in die karge Küche. Nachdem Diaz und ich das Haus betreten hatten, schloss die Fee die Tür, indem sie in die Hände klatschte.

„Können wir uns setzen?“, fragte ich, während Diaz auf einmal getrieben wirkte. Nervös blickte er sich in der Küche um und atmete schwer. Erinnerte ihn all die Magie an die Angriffe in seiner Heimat?

Ich wollte ihm einen aufmunternden Blick zuwerfen, aber Madam Nihal hielt mich davon ab. „Einen Moment noch“, meinte sie mit geheimnisvoller Stimme. Sie flog bis zur Decke, schloss ihre Augen und klatschte abermals in die Hände.

Um uns herum wurde es schwarz, bevor ein Meer aus Farben vor mir explodierte. Ich sah noch, wie Diaz eine Hand vor die Augen legte, um seinen Blick abzuschirmen. Dann saß ich auf einmal auf einem violetten Sofa, vor mir ein Tisch, auf dem bunte Plätzchen in einer gläsernen Schale lagen. Anstelle der Küchenschränke gab es nun breite Holzregale, auf denen sich Flaschen in allerlei Größe und Formen befanden. Ein paar davon waren durchsichtig, sodass ich hineinschauen konnte, andere offenbarten ihren Inhalt nicht. Ich sah seltsame Wurzeln, hellgrüne Bonbons, einen toten Frosch und etwas, das mich entfernt an Knochen erinnerte. Auf einem anderen Brett lagen drei Holzstöcke, bei denen es sich um Zauberstäbe handeln konnte. Mir fiel es schwer, den Blick von all den magischen Utensilien abzuwenden, doch Madam Nihal flog zum Boden und kam auf Diaz und mich zu. Neugierig sah ich meinen Begleiter an, der ebenfalls auf dem Sofa gelandet war und etwas blass um die Nase wirkte.

„Es tut mir leid, falls ich euch überrascht habe.“ Madam Nihal nahm auf einem Stuhl Platz, den sie sich aus dem Nichts herbeizauberte. Sie verschränkte die Hände im Schoß. „Ich halte mich gern bedeckt und offenbare meine wahre Einrichtung nur wenigen meiner zahlreichen Besucher. Und für heute hatte ich keinen mehr empfangen wollen.“

Ihr Blick huschte von mir zu Diaz, und ich fragte mich, was sie wohl über uns dachte. Warum waren wir so besonders, dass sie sich zeigte, obwohl sie heute niemanden mehr sehen wollte?

Diaz neben mir holte tief Luft. „Wir müssen Jagd auf eine Hexe machen, die mein Rudel seit geraumer Zeit tyrannisiert. Ich bin Gestaltwandler. Meine Familie und ich wissen nicht, wie wir uns gegen ihre dunkle Magie verteidigen können.“

Er erzählte der Fee, was wir bisher getan und herausgefunden hatten, schien seine anfängliche Skepsis abgelegt zu haben, was untypisch für ihn war, vor allem, da uns Bina vor Madam Nihal gewarnt hatte. Vielleicht fußte seine Offenheit auch darin, dass die Fee unsere erste reelle Hoffnung war, mehr über die Hexe herauszufinden.

Während Diaz sprach, huschte sein Blick unruhig durch den Raum, als ob er etwas suchte, aber nicht fand. Madam Nihal saß uns gegenüber und hörte geduldig zu, doch ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. Ob sie uns wirklich helfen konnte? Oder überhaupt wollte? Ich würde vom Besten ausgehen, denn schließlich hätte sie sich uns nicht einmal zeigen müssen, wenn sie kein Interesse gehabt hätte.

„Wir wollen uns ihr nicht blindlings entgegenstellen, weswegen wir gehofft hatten, bei Euch Informationen und am besten auch ein Mittel gegen die Hexe zu finden. Auch wenn Ihr nur etwas kennt, das uns widerstandsfähiger gegen die Magie macht, sind wir Euch schon dankbar“, beendete Diaz seine Erzählungen. Unruhig trommelte er mit der rechten Hand auf seinen Oberschenkel. Weil ich nachempfinden konnte, wie er sich fühlte und ihm die Anspannung ein Stück weit nehmen wollte, umschloss ich mit meiner Hand die seine. Ein warmes Gefühl flutete mich, das ich in seiner Gegenwart immer öfter empfand. Gebannt sahen wir Madam Nihal an, die sich zunächst in Schweigen hüllte.

„Danke für die Informationen“, sagte sie schließlich. „Aus diesen konnte ich entnehmen, um was für eine Art Hexe es sich handelt. Die Frauen dieser Zunft sind tatsächlich allesamt unterschiedlich und auf verschiedene Weisen zu bekämpfen.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „So viel sei gesagt – es wird nicht einfach.“

„Aber Ihr könnt uns helfen?“, drängte Diaz.

Die Luft schien sich künstlich aufzuladen. Ich bekam eine Gänsehaut, die abrupt verschwand, als Madam Nihal nickte.

„Zwar habe ich bisher noch nichts von einer Hexe in den nahen Wäldern gehört, jedoch ist das nach deinem detaillierten Bericht unerheblich. Ich kann euch helfen, ja“, sagte sie. „Allerdings …“, Madam Nihal hob mahnend einen ihrer schmalen Zeigefinger, „verlange ich von euch eine Bezahlung.“

„Das ist selbstverständlich“, kam ich Diaz zuvor.

„Was auch immer Ihr verlangt“, meinte mein Begleiter entschlossen.

Nachdenklich sah ich ihn an. Ich hatte in meiner Laufbahn gelernt, dass es nicht klug war, solche Zugeständnisse zu machen, weil sie dem Gegenüber zu viel Macht verliehen – und eigentlich sollte das Diaz nach Binas Warnung wissen. Doch in seinen Augen tobten die Leidenschaft für sein Rudel und das tiefe Bedürfnis, ihnen zu helfen.

„Wie können wir der Hexe begegnen, wenn wir sie ausfindig gemacht haben?“, erkundigte er sich. In seiner Stimme schwang Ungeduld mit.

Madam Nihal lächelte. „Hexen, die Jagd auf Gestaltwandler und andere magische Wesen machen, sind unvorstellbar mächtig, können jedoch durch eine bestimmte Waffe getötet werden. Sie wird mithilfe von silbernem Karneol geschmiedet, außerdem ist nicht jeder in der Lage dazu, sie herzustellen.“

„Habt Ihr eine solche Waffe?“, wollte Diaz wissen. Als Madam Nihal den Kopf schüttelte, seufzte er.

„Aber Ihr verratet uns sicher, wo wir eine solche Waffe schmieden lassen können, oder?“, kam ich Madam Nihal zur Hilfe und hoffte gleichzeitig, Diaz’ Getriebenheit noch eine Weile aufhalten zu können.

„Das kann ich – und das silberne Karneol gebe ich euch ebenfalls mit, damit der Schmied alles hat, was er braucht.“ Die Fee hob durch ein paar Flügelschläge ab, drehte sich in der Luft und flog auf eines der Regale zu, auf dem sich seltsame Gegenstände in Einmachgläsern befanden. Eines davon nahm sie in die Hand und löste den Deckel. Als sie sich wieder zu uns gesellte, reichte sie Diaz ein langgezogenes, silbernes Band, das die Dicke eines Fadens besaß. Misstrauisch griff der Gestaltwandler danach. In seinen großen Händen sah der Faden mickrig aus.

„Lasst euch von seinem Äußeren nicht trügen“, ermahnte uns Madam Nihal. „Es mag nach nichts aussehen, aber in diesem Karneol bergen sich große magische Kräfte, die es euch ermöglichen, in einem Kampf gegen die Hexe bestehen zu können. Hexen sind Wesen, die ihr mit bloßen Händen oder einer herkömmlichen Waffe niemals besiegen könntet. Das Karneol gibt euch zumindest eine Chance.“

„Das ist sehr großzügig von Euch“, bedankte sich Diaz. Er klang misstrauisch, und auch ich war überrascht, wie bereitwillig uns Madam Nihal half. Dadurch wurde das nagende Gefühl in mir immer größer. Denn wir hatten keine Ahnung, welche Bezahlung sie von uns verlangte.

Diaz schien meine Ängste zu teilen, ließ sich jedoch von der Fee den Weg zum Schmied zeigen. Eine groteske Szene spielte sich vor mir ab: Ich sah den großen, starken Gestaltwandler, der sich von einem Wesen, das viele Köpfe kleiner war als er, die Augen schließen und in eine fremde Umgebung ziehen ließ. Obwohl Diaz die Fee mit Leichtigkeit hätte überwältigen können, war doch sie es, die die Zügel hielt. Ob es eine gute Idee war, Diaz den Weg zu zeigen? Selbst wenn er wusste, wo sich unser Ziel befand, würde er sich vermutlich innerhalb der Stadt verlaufen. Aber ich wollte gern glauben, dass ihn die Magie leiten würde.

„Ihr müsst zum Schmied Ifarus. Er ist einer meiner engsten Freunde und versteht sich in der Kunst, Karneol zu verarbeiten. Sagt ihm, dass ihr eine Dumpfschwade braucht. Das ist ein langes Schwert mit extrem spitzer und scharfer Klinge.“

Als die Fee ihre Hand von Diaz’ Augen nahm und er blinzelte, wirkte er für einen Moment desorientiert.

„Vielen Dank“, sagte ich. „Ihr habt uns sehr geholfen.“

Madam Nihals Lächeln wurde breiter, bis es sich in ein gruseliges Grinsen verwandelte.

„Kommen wir also zur Bezahlung“, verkündete sie.
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Diaz

Kaum hatte Madam Nihal von Bezahlung gesprochen, kehrte mein Misstrauen zurück. Bisher war es still geblieben, und auch jetzt versuchte etwas in mir, es zu besänftigen. Madam Nihal wollte uns nichts Böses und hatte uns bereitwillig geholfen, weswegen also sollte ich misstrauisch sein? Weil Bina mich ausdrücklich vor der Fee gewarnt hat, beantwortete ich mir die Frage selbst und runzelte die Stirn. Wieso also hatte ich der kleinen, blassen Fee alles so freiheraus erzählt?

Beinahe hätte ich geseufzt, als mir ein Gedanke kam. Magie. Was auch sonst. Mit Sicherheit wandte Madam Nihal beständig etwas davon auf Zinnja und mich an. Kurz schoss die unschöne Überlegung durch meinen Kopf, dass sie uns beeinflussen wollte, um mehr über uns zu erfahren. Aber was sollte ihr das bringen? Schließlich waren wir mit einem Anliegen zu ihr gekommen. Ich vermutete sogar, dass sie einfach Zeit sparen wollte. Misstrauische Personen behielten wichtige Informationen für sich, die man ihnen erst mühsam entziehen musste, um ihnen effektiv zu helfen. Wenn Madam Nihal so beschäftigt war, konnte ich verstehen, wieso sie so agierte. Trotzdem, es gefiel mir nicht.

Deswegen wehrte ich mich nun auch dagegen, von dem Zauber der Fee eingelullt zu werden, während Madam Nihal uns abschätzig ansah. Gerade bei einem so wichtigen Thema wie der Bezahlung musste ich wachsam sein. Zwar war ich bereit, alles für mein Rudel zu tun und zu geben, doch ich wollte mich nicht von der Fee übers Ohr hauen lassen.

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, wanderte Madam Nihals Blick zu mir, um auf mir zu verharren. Noch immer blickte die Fee freundlich und hatte einen sanften Zug um die Lippen, allerdings ruhte in ihren Augen eine Zufriedenheit, die ich nicht verstand und die mich nervös machte.

„Also?“, fragte ich. „Was möchtet Ihr von uns haben?“

„Von euch?“, erwiderte die zarte Frau und neigte den Kopf zur Seite, als ob sie ein Kunstwerk betrachtete. „Ich will einzig etwas von dir.“

Neugierig musterte mich Zinnja, während ich zu verstehen glaubte. „Ah, Ihr wisst von dem Bernstein, den ich dabei habe? Den könnt Ihr gern haben.“

Schon wollte ich meinen Rucksack vom Rücken heben, als Madam Nihal ein glockenhelles Lachen verlauten ließ. Verwundert hielt ich inne und sah sie fragend an. Schon winkte sie ab und schwebte ein Stück näher. „Nein, ich brauche kein Bernstein. An so simple Güter komme ich leicht heran. Du besitzt etwas viel Interessanteres für mich: das Fell eines Gestaltwandlers. Ich hätte gern eine Strähne davon.“

„Reicht Euch das denn?“, fragte Zinnja, die offensichtlich keine Ahnung hatte, was die Fee da verlangte. Denn mich versetzte ihre Forderung in Schockstarre.

„O ja, das würde mehr als genügen“, bestätigte Madam Nihal, ohne den Blick von mir zu nehmen.

„Nein“, brachte ich hervor, und Zinnja sah mich überrascht an, während in den Augen der Fee das Blitzen eines Sturms zu sehen war.

„Wieso nicht, Diaz?“, wollte Zinnja wissen und zum ersten Mal, seitdem wir hierhergekommen waren, zeigte auch sie offen Misstrauen. Nicht mir, sondern der Fee gegenüber. Das beruhigte mich etwas, denn es bedeutete, dass Zinnja lieber auf meine Worte hörte als auf die der Fee.

Ich schüttelte den Kopf. „Weil unser Fell in den richtigen Händen eine machtvolle Waffe darstellen kann. Bitte, Madam Nihal, sucht Euch eine andere Bezahlung. Wenn es nur um mich ginge, würde ich es Euch geben, aber dem ist nicht so. Sein Besitz würde Euch nicht nur Zugriff auf mich, sondern auch auf jedes einzelne Mitglied meines Rudels geben. Das kann ich nicht verantworten.“

Gespannt wartete ich auf eine Entgegnung der Fee, die mich mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte. „Du vertraust mir nicht? Glaubst du wirklich, dass ich dein Fell ausnutzen würde, um deinem Rudel Schaden zuzufügen?“

Die bisher weiche, beinahe zarte Stimme der Frau schlug um und verriet sehr deutlich, wie ungehalten sie war. Und eine Magiekundige wie sie wollte ich mir wirklich nicht zum Feind machen.

Zinnja wohl auch nicht, denn sie stand auf, legte mir sacht eine Hand auf den Arm und wandte sich an Madam Nihal. „Bitte, so meint Diaz das nicht, aber er kann Euch nichts ohne Absprache geben, das nicht nur ihn betrifft. Wenn sein Fell ein so starkes Artefakt ist, muss er das erst mit seinem Rudelführer besprechen. Gebt uns ein wenig Zeit, dann werdet Ihr Eure Bezahlung bekommen.“

Nun lachte Madam Nihal in einer Tonlage, die mir eine Gänsehaut verursachte und Zinnja schlucken ließ. Es war ein Geräusch, das zu der hilfsbereiten und etwas aus der Welt gehobenen Frau nicht passen wollte und mir sofort klarmachte, dass wir gleich ein riesiges Problem haben würden. „Ihr denkt wirklich, ich würde euch glauben? Nachdem ihr mir versprochen habt, alles als Gegenleistung zu entrichten und es mir nun doch verweigert? So dumm bin ich nicht. Niemand nimmt von mir, ohne zu geben, und wenn ihr nicht freiwillig dazu bereit seid, dann hole ich es mir eben.“

„Wartet!“, rief Zinnja und versuchte ein letztes Mal, die Wogen zu glätten. Schnell hob sie eine Ecke ihres roten Umhangs. „Würde dieser hier als Anzahlung genügen?“

„Zinnja“, rief ich erschrocken und drückte ihre Hand nach unten. „Nicht dein Umhang.“

„Nein“, unterbrach uns Madam Nihal mit einer Kälte in der Stimme, die mich dazu veranlasste, mich schützend vor Zinnja zu stellen. Ihr gefiel das sichtbar nicht, aber ich war schuld, dass sie hier war, und ich würde sie nicht zur Zielscheibe einer verrückten Fee machen.

„Ihr habt schon mehr genommen, als ein läppischer Umhang wert wäre. Ich will dieses Fell, sofort, oder ich nehme es mir mit Gewalt“, drohte uns Madam Nihal offen.

Mit der wachsenden Wut der Frau veränderte sich auch unsere Umgebung. Die Wände schienen näher zu rücken, das Licht wurde von einer Düsternis geschluckt, die aus den Ecken des Raumes auf uns zukroch, und nun besaß Madam Nihal nichts Freundliches oder Hübsches mehr. Ihre hauchzarten Schwingen schlugen schwerer, wirkten auf einmal bedrohlich, und ihr eigentlich hübsches Gesicht verzog sich voller Hass.

„Diaz“, beschwor mich Zinnja. „Geht es wirklich nicht?“

Entschuldigend sah ich über die Schulter zu ihr. „Nein, tut mir leid.“

Für eine Sekunde glaubte ich, sie seufzen zu hören, dann wurde ihr Blick fest und sie nickte. „Es muss wohl so sein. Aber du weißt, dass wir keine Chance gegen sie haben?“

„Ja“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Also bleibt nur eins.“

„Beine in die Hand nehmen?“, fragte ich leise und Zinnja nickte erneut. „Gut, dann mach dich bereit.“

„Ihr werdet nicht entkommen“, knurrte Madam Nihal mit einer Stimme, die eher an ein Grollen erinnerte. „Niemand nimmt von mir, ohne etwas zurückzugeben.“

„In dem Fall solltet Ihr ein wenig aufgeschlossener gegenüber Euren Kunden sein“, empfahl ich ihr und tat das Einzige, das mir einfiel, um Zinnja und mir eine Flucht zu ermöglichen. Ich sprang auf die Fee zu und verwandelte mich gleichzeitig.

Madam Nihal schrie wütend und hob die Hände, um mich abzuwehren, sie war allerdings gar nicht mein Ziel. Ich verfehlte sie knapp und prallte gegen die Regale hinter ihr, auf denen das ganze Sammelsurium an Flaschen, Kugeln und Tiegeln ins Wanken geriet.

„Nein!“, rief Madam Nihal entsetzt. „Meine wertvollen Materialien!“

Wie ich gehofft hatte, hob sie die Hände, um den Fall einiger der Flaschen aufzuhalten. Dadurch war sie für ein paar Sekunden abgelenkt, in denen ich an ihr vorbei hechtete und aus dem Haus floh.

Los, Zinnja, rief ich, doch meine Gefährtin hatte sich bereits abgewandt und schlüpfte noch vor mir aus der Tür. Ein Schrei von Madam Nihal folgte uns, der mir die Nackenhaare aufstellte.

„Das werdet ihr büßen!“, hörten wir sie kreischen. „Ich werde euch überall finden, das könnt ihr mir glauben.“

„Daran zweifle ich keine Sekunde“, brachte Zinnja zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

Wir rannten so schnell wie wir konnten – was bei Zinnja leider nicht so zügig war wie bei mir. Aber sie besaß ja schließlich nur zwei Beine. Das ermöglichte mir jedoch, hinter uns zu schauen und damit zu sehen, was Nihal uns nachsandte. Wüst fluchte ich, was auch Zinnja veranlasste, einen Blick über ihre Schulter zu wagen.

„Verdammt“, stieß sie hervor und beschleunigte noch einmal.

Hinter uns schwebten kleine weiße Lichter her, von denen ich bisher nur aus Erzählungen gehört hatte: Wächter. Sie setzten sich an unsere Fährte und würden uns überallhin verfolgen – ähnlich wie ich einem Geruch nachspüren konnte. Und ich wusste nicht, wie wir ihnen entkommen sollten.

„Ein Fluss, Diaz“, rief Zinnja atemlos. „Wir müssen zu einem Fluss.“

Die Hoffnungslosigkeit, die sich über mich legen wollte wie dicke Ketten, hob sich wieder. Denn obwohl die vielen Düfte in der Stadt meinen Geruchssinn stark beeinflussten, würde ich immer zu einem Gewässer oder hinaus zum nächsten Wald finden. Dieses Wissen lag in meinem Blut und wenn es uns bei der Flucht helfen konnte, nahm ich es gern in Anspruch.

Dann folge mir. Ich beschleunigte und setzte mich vor Zinnja, ohne sie jedoch zu überfordern. Die Nacht war inzwischen komplett hereingebrochen, was mir nur half, weil mich nicht so viele Eindrücke ablenkten und die Straßen zudem freier waren. Deswegen kamen uns auch kaum Passanten in die Quere und wenn es doch welche taten, sprangen diese erschrocken zur Seite, als ich mit Zinnja vorbeipreschte.

Aber meine Gefährtin wurde bereits schwächer. Zinnja war durchaus ausdauernd, allerdings trieben ich und auch die Zauber hinter uns sie zu einer Schnelligkeit, die sie nicht lange durchhalten würde. Also versuchte ich den besten und vor allem kürzesten Weg für sie zu finden. Meiner Intuition folgend, wechselte ich von der breiten Hauptstraße in kleinere Gassen. Hier hielten sich noch weniger Menschen auf, gleichzeitig blieb auch das Licht, das von hohen Laternen ausging, hinter uns zurück. Dass mir Zinnja trotzdem folgte, obwohl sie im Dunkeln weit weniger sah als ich, zeigte mir, wie sehr sie mir vertraute. Und dieses Vertrauen wollte ich nicht enttäuschen.

Schon zwei Straßen weiter roch ich den vertrauten Geruch von Wasser, meine Ohren fingen leichtes Schwappen auf und mein suchender Blick fiel zwischen mehreren Häusern hindurch direkt auf das rettende Nass. Zumindest hoffte ich, dass es uns helfen würde, denn die Verfolgungszauber hatten stark aufgeholt und erreichten mit ihrem weißen Funkeln bereits Zinnjas Umhang, der hinter ihr her wehte. Nicht mehr lange und sie würden uns erreichen.

Ohne langsamer zu werden, rannten Zinnja und ich zwischen den Häusern hervor, direkt auf den Fluss zu, der in einen breiten Kanal durch die Stadt geleitet wurde.

„Spring hinein und bleib unter Wasser“, rief mir Zinnja zu, und ich zögerte keine Sekunde.

Mit aller Kraft sprang ich vom Rand des Ufers ab und hinein in den durch Menschenhand gebändigten Fluss. Tief holte ich Luft, als auch schon das Wasser über mir zusammenschlug und meine Sinne betäubte. Ich hörte nur noch das Blubbern der Luftblasen, die um mich herum aufstiegen, und zwei Sekunden später den Aufprall, als Zinnja ebenfalls eintauchte.

Ganz wie sie mich angewiesen hatte, blieb ich unter Wasser – was als Wolf im Übrigen viel schwieriger war – und bemühte mich, nichts von dem Zeug in Maul oder Nase zu bekommen. Die Menschen hielten nur wenig von Reinlichkeit und warfen ihren Müll viel zu häufig in den Fluss. Deswegen war ich umso dankbarer, dass die Nacht hereingebrochen war und ich nicht sah, was an mir vorbeigeschwemmt wurde.

Zinnja weckte meine Aufmerksamkeit, indem sie begann, neben mir gegen die Strömung zu schwimmen. Mich irritierte das, aber sie verfolgte eindeutig einen Plan, weswegen ich es ihr gleichtat. Ich hatte jedoch bereits jetzt meine liebe Not, das Wenige an Luft in mir zu halten. Wir waren schnell und lange gerannt und mein Körper gierte nach Sauerstoff. Trotzdem blieb ich solange unter der Wasseroberfläche, bis auch Zinnja auftauchte.

Nie zuvor in meinem Leben hatte mir etwas dermaßen gut getan, als nun gierig nach Luft zu schnappen. Noch immer brannten die Gerüche in meiner Nase, allerdings war mir das ausnahmsweise egal, ich war nur froh, keine funkelnden Leuchtzauber zu erkennen, als ich mich umsah.

Das war knapp, bemerkte ich, während Zinnja sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich und ebenfalls heftig Luft holte.

„Das kannst du laut sagen“, japste sie und spritzte mir unwillig Wasser entgegen, bevor sie in Richtung Ufer schwamm. „Was sollte das denn bitte auch? Hattest du nicht gesagt, dass du Madam Nihal alles an Bezahlung geben wolltest? Und jetzt das. Weißt du eigentlich, wie schlecht es ist, wenn eine so mächtige Fee wie sie hinter uns her ist?“

Ja, antwortete ich zerknirscht. Das ist mir durchaus bewusst. Aber ich könnte ihr nicht einmal ein einziges Haar meines Fells geben.

„Wieso denn nicht?“, wollte Zinnja mit deutlichem Unmut wissen. „Es sind doch nur Haare.“

Nein, eben nicht, versuchte ich zu erklären, während wir den Rand des Kanals erreichten und uns erschöpft aus dem Wasser zogen.

„Spar dir das, Diaz, zumindest vorerst“, unterbrach mich Zinnja rüde.

Du hast doch gefragt, murrte ich, was mir jedoch nur ein genervtes Stöhnen einbrachte.

Es tat weh, so viel Missbilligung in ihrer Stimme zu hören, allerdings kannte sie noch nicht den genauen Grund für meine Verweigerung. Nach einem Blick auf die junge, völlig durchnässte Jägerin neben mir vermutete ich zudem, dass Zinnja bisher noch nie den Unmut einer Fee auf sich gezogen hatte. Oder mitten in der Nacht in einen dreckigen Fluss springen musste. Sie war wütend und das konnte ich verstehen.

„Wir müssen zuerst ein wenig Strecke zwischen uns und Nihal bringen. Ihre Zauber suchen garantiert noch nach uns“, sagte sie und wrang ihren Umhang aus, ehe sie es mit einem Seufzen sein ließ.

Du meinst, sie sind eben nicht erloschen?, fragte ich und sah mich aufmerksam um.

„Nein“, erwiderte Zinnja, seufzte erneut und rückte ihren Rucksack zurecht, bevor sie auf eine beliebige Gasse deutete. Ich setzte mich an ihre Seite, während sie weiteredete. „Die Zauber verfolgen Fährten, genauso wie du mit deiner Nase. Das Wasser hat sie durcheinandergebracht, und zum Glück sind sie nicht schlau genug, um zu verstehen, was wir gerade getan haben. Wenn wir aber zu lange hierbleiben, treffen wir so sicher auf sie, wie morgen die Sonne aufgeht, und das will ich vermeiden.“

Nicht nur du, gab ich ihr recht und schüttelte mich einmal heftig, um das Wasser loszuwerden.

„Wahrscheinlich ist es nicht förderlich, wenn wir in der Stadt bleiben“, meinte Zinnja und wich einen Schritt von mir fort, um nicht noch nasser zu werden „Wir sollten abwarten, bis sich die Wogen geglättet haben, und das klappt am besten fern von hier, selbst wenn wir dadurch das Schmieden der Waffe verschieben müssen. Kannst du einen schnellen Weg hinausfinden?“

Natürlich, sagte ich erfreut, denn nichts lag mir ferner, als weiterhin in diesem Dreckspfuhl zu verweilen. Also übernahm ich mit viel besserer Laune die Führung und folgte meiner guten Nase hinaus aus der Stadt.

„Diaz? Was soll das?“, fragte Zinnja, und ich konnte ihre hochgezogenen Augenbrauen regelrecht hören.

Was meinst du?, wollte ich wissen und ließ mich zu ihr zurückfallen.

„Deine Rute wedelt freudig hin und her. Wieso? Die Situation ist alles andere als erfreulich.“

Noch immer tropfte Wasser aus ihrer Kleidung und ihr finsterer Blick machte deutlich, dass Zinnja bei Weitem nicht so erleichtert war wie ich. Sofort stellte ich das unbewusste Wedeln ein. Ich weiß, dass es besser hätte laufen können, doch wir sind entkommen und wissen nun, wie wir die Hexe nicht nur finden, sondern auch, wie wir sie besiegen können.

„Ja, großartig“, murrte Zinnja und wrang sich die langen Haare aus. „Dir ist schon bewusst, dass Madam Nihal mehr als nur wütend auf uns ist und nicht einfach dabei zusehen wird, wie wir zu ihrem Schmiedefreund gehen, um uns die Waffe herstellen zu lassen? Unsere Möglichkeit, leicht an die Klinge zu kommen, ist dahin.“

Ach, mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe bereits eine Idee.

Ungehalten schüttelte Zinnja den Kopf. „Ganz wie du meinst.“

Sie fragte nicht weiter nach, was mich ebenfalls schweigen ließ. Ich hatte Zinnja noch nie so wütend erlebt, aber verdenken konnte ich es ihr nicht. Sie war nicht nur klitschnass, sondern auch verfolgt worden, wusste nicht einmal genau warum und auch nicht, wie es weitergehen sollte. Ich wollte ihr gern die Sorgen nehmen, spürte allerdings, dass sie das gerade nicht annehmen würde. Also ließ ich sie ihre schlechte Laune besiegen und führte sie stattdessen so schnell wie möglich von hier fort.

Überraschenderweise dauerte das gar nicht so lange, da sich Madam Nihals Haus nah am östlichen Stadtrand befand. Direkt an die letzten Hütten schmiegten sich weite Felder, die mir jedoch nicht sicher vorkamen. Aus diesem Grund lotste ich uns weiter bis zum Waldrand.

Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, als wir zwischen die ersten Bäume traten, und ich warf Zinnja einen besorgten Blick zu. Die Sommernacht war nicht sonderlich kalt, aber meine Begleiterin hatte sich trotzdem den nassen Umhang um den Körper gewickelt. Ich wusste aus Erfahrung, wie schnell man auskühlte, wenn man in feuchter Kleidung umherlief, weswegen ich es sein ließ, uns tiefer in den Wald zu führen, sondern einen abgeschirmten Ort suchte. Ich fand ihn im Schutz eines umgekippten Baumes, dessen Wurzeln so weit in den Himmel reichten, dass eine kleine Höhle dazwischen entstand.

Setz dich, bat ich Zinnja sanft, da ich sie nicht reizen wollte. Ich suche uns etwas Holz, damit du dich an einem Feuer aufwärmen kannst.

„Danke“, sagte Zinnja einzig, auch wenn es eher resigniert wirkte statt wütend. Langsam ließ ihre schlechte Laune wohl nach. Um das weiter zu fördern, beeilte ich mich und kaum eine viertel Stunde später leckten heiße Flammen in den Himmel, die wir mithilfe von Zinnjas Feuersteinen entstehen ließen. Zitternd setzte sie sich davor.

Dir ist kalt, bemerkte ich.

„Das könnte an der nassen Kleidung liegen“, erwiderte sie mit einem belustigten Schnauben, das mich ermutigte, näher an sie heranzutreten. „Und auch meine Wechselkleidung wird durch unser Bad im Fluss feucht sein. Im Gegensatz zu dir muss ich da jetzt also durch.“

Das tut mir leid, meinte ich ehrlich und schüttelte umständlich meine Kleidung sowie den Rucksack ab, die ebenfalls nass waren. Umsichtig breitete ich sie am Feuer aus, damit sie bis morgen trocknen konnte. Dann trat ich zu Zinnja und nahm vorsichtig ihren Umhang zwischen die Zähne. Los, zieh ihn aus. Er wird dich heute nicht mehr wärmen.

„Aber er hält den Wind von mir ab. Ohne ihn friere ich nur noch mehr“, entgegnete sie und wollte mir den Stoff aus dem Maul nehmen. Ich blieb jedoch hartnäckig.

Nein, wirst du nicht, schließlich hast du noch mich an deiner Seite. Zinnjas irritierter Blick reizte mich glatt zum Lachen. Statt dem nachzugeben, stupste ich sie mit der Schnauze an. Mein Fell ist bereits trocken und ich gebe dir gern etwas Wärme ab.

Nun weiteten sich Zinnjas Augen und zu meiner Überraschung wandte sie sich schnell ab. „Das muss nicht sein. Eine Nacht werde ich frierend schon überstehen.“

Am liebsten hätte ich die Augenbrauen hochgezogen, wenn ich das als Wolf gekonnte hätte. Da mir diese Möglichkeit nicht blieb, setzte ich mich, schlang den Schwanz um meine Pfoten und sagte streng: Zinnja, sei nicht kindisch. Durch mich wurdest du in diese Situation gebracht und ich lasse sicher nicht zu, dass du dich erkältest. Los, zieh dich aus.

Kurz folgte Schweigen auf meine Worte, ehe Zinnja tatsächlich auflachte und sich mir wieder zuwandte. „Das sind ziemlich rüde und anmaßende Worte gegenüber einer Frau. Ich hoffe, das weißt du.“

Erleichtert, dass sie wieder richtig mit mir sprach, entspannte ich mich. Nur jemand, der mich nicht so gut kennt, würde das als rüde und anmaßend auffassen.

„Da hast du recht“, erwiderte sie, seufzte und ließ endlich ihren Umhang los. „So versessen bin ich dann doch nicht auf eine kalte Nacht.“

Zufrieden half ich Zinnja, ihre ebenfalls nasse Wechselkleidung zum Trocknen auszulegen, damit sie sie in den Morgenstunden anziehen konnte, und legte mich danach nah ans Feuer. Auffordernd sah ich meine Weggefährtin an, die jedoch zögerte. Fragend legte ich den Kopf schief und glaubte für einen Moment sogar, dass sich ihre Wangen rot färbten. Aber das konnte auch an dem flackernden Feuer liegen und im nächsten Moment seufzte sie – was sie heute wahrlich oft tat – und setzte sich an meine Seite.

Ich konnte spüren, wie ihr Körper zitterte, als sie sich an mich lehnte und die beste Position suchte, um sowohl von mir als auch von dem Feuer gewärmt zu werden. Ich wollte mich erneut bei ihr entschuldigen, als sie den Kopf an meinen legte und mit den Fingern durch das weiche Fell an meinem Hals strich. Es war eine solch zärtliche Berührung, dass sie mir die Luft nahm und einen prickelnden Schauer durch meinen gesamten Körper schickte. Wie eine kleine Flamme setzte sich dieses Gefühl in mir fest, und ich genoss es so sehr, dass ich Zinnjas Worte beinahe nicht verstanden hätte. „Wieso, Diaz? Wieso konntest du Madam Nihal nicht ein kleines Büschel deines Fells geben?“

Weil sie viel zu geschickt mit Magie umgehen kann, erklärte ich ihr, bog meinen Körper so weit, dass ich Zinnja fast vollständig umschlang, und bettete meinen Kopf auf ihre Beine. Ihr sanfter Geruch stieg mir in die Nase, und ich musste mir eingestehen, dass ich ihn unvergleichlich fand. Ich schloss sogar die Augen, um mich mehr auf ihn konzentrieren zu können, während Zinnjas Hände erst zögerlich und dann beständig durch mein Fell strichen. Sie wusste sicherlich nicht, was sie damit in mir auslöste. Diese Frau … Sie brachte mich regelrecht um den Verstand. Der Grund liegt in dem, weswegen auch die Hexe Jagd auf uns macht.

„Eure naturgegebene Magie?“, fragte Zinnja.

Ja, auch in unserem Fell liegt viel davon und wenn jemand Ahnung davon hat – und ich zweifle nicht daran, dass Nihal diese besitzt –, kann das schlimme Folgen für mein Rudel haben. Wir sind eine Familie und damit auch in unserer Magie vereint. Würde Nihal also mein Fell besitzen, könnte sie jedes einzelne Mitglied meines Rudels überall auf der Welt ausfindig machen und es im schlimmsten Fall auch unterwerfen. Egal, wo sie sich befindet, sie könnte uns rufen. Und so freizügig, wie sie uns die Materialien für ein Hexenschwert gegeben hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommt, der ihr auch einen angemessenen Preis für mein Fell bietet. Das konnte ich nicht zulassen. Lieber sehe ich mein Rudel tot als im Zauber eines Fremden, der meine Familie vielleicht für schlimme Dinge ausnutzt.

„Das kann ich verstehen“, sagte Zinnja nach einem Augenblick der Stille, ehe sie weiter durch mein Fell strich und mich in einen Zustand der absoluten Entspannung führte. Mir war egal, dass heute nichts so lief, wie wir es geplant hatten, oder dass wir eine sehr mächtige Fee erzürnt hatten. Ich war einfach froh, mit Zinnja allein zu sein, in einem Wald, in dem ich mich wohl fühlte, und in einer Zweisamkeit, die ich seltsamerweise jeden Tag als intensiver empfand. „Was machen wir nun? Wie ich schon sagte, können wir nicht zu dem Freund von Madam Nihal gehen, ohne dass sie uns aufspürt. Und um ehrlich zu sein, gefällt es mir nicht, in der Schuld einer mächtigen Fee zu stehen.“

Mir auch nicht, gab ich zu, aber sobald wir die Hexe besiegt haben, werde ich mit meinem Vater sprechen und Nihal ausbezahlen. Sie hat uns nett empfangen und uns mehr geholfen, als ich erwartet hätte. Sie soll ihre Bezahlung erhalten. Doch ich kann das nicht allein entscheiden.

„Hm“, machte Zinnja und legte den Kopf auf mir ab. Sie klang müde, und auch mich holte der anstrengende Tag ein. „Ich bin froh, dass du so ein rechtschaffener Mann bist, Diaz. Anders hätte ich dich spätestens nach der Aktion heute verlassen müssen.“

Leise lachte ich in mich hinein. Dann kann ich ja froh sein, ein gutes Herz zu besitzen. Übrigens: Ich weiß eine Lösung für unser Schmiedproblem.

Ich zuckte überrascht aus meinem dösigen Zustand heraus, in den mich Zinnja mit ihren zarten Fingern gebracht hatte, als sie sich mit einem Ruck aufsetzte. „Wirklich? Sag nicht, dass du jemanden kennst, der ein magisches Schwert schmieden kann.“

Also ich weiß nicht genau, ob er es kann, aber als Meisterschmied der Zwerge sollte es im Bereich des Möglichen liegen, oder?

„Ein Zwerg?“, fragte Zinnja verblüfft, grinste mich dann an und legte sich zurück an meine Seite. „Ja, wer sonst, wenn nicht einer des kleinen Volkes, sollte das schaffen?“

Es gibt da nur ein Problem, gab ich zu, bevor ich meinen Kopf wieder auf Zinnjas Beine bettete.

„Und was für eins?“, fragte sie, obwohl ich an ihrer Stimme hörte, dass sie es eigentlich nicht wissen wollte.

Nun ja, meinte ich, seine Schmiede liegt in ziemlich unwegsamem Gelände.


Kapitel 16
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Zinnja

Diese Reise war länger und aufwändiger, als ich zunächst angenommen hatte – und dabei hatte ich schon mit viel gerechnet. Mein Zuhause schien in weiter Ferne zu liegen, meine Großmutter war nur noch ein vages Konzept. Ich vermisste ihre mütterliche Art und den Kuchen, der mich immer aufmuntern konnte. Marita fehlte mir mindestens genauso sehr.

Woran denkst du?, fragte Diaz, in dessen weiches Fell ich meine Hände gegraben hatte. Ich fror nicht mehr, mein klammer Körper war wieder trocken, aber ich machte keine Anstalten, aufzustehen und weiterzugehen. Ich war so müde und die Nacht sowieso fortgeschritten. Außerdem gefiel es mir, wie warm Diaz’ Fell war und wie behütet ich mich in seiner Nähe fühlte – und das, obwohl ich meine Selbstständigkeit schätzte. Ich konnte und wollte nicht mehr leugnen, wie gern ich mit ihm unterwegs war. Auch, wenn mich der Zwischenfall mit Madam Nihal herausgefordert hatte. 

„Ich habe an mein Zuhause gedacht“, beantwortete ich seine Frage und lehnte mich enger an ihn.

Vermisst du es?

„Ja. Es ist immer schön, nach einem erfolgreichen Auftrag nach Hause zu kommen und dort die zu finden, die mich lieben. Ich bin eigentlich niemand, der Heimweh hat, aber … mir kommt es vor, als hätte ich meine Großmutter seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“ Der bloße Gedanke an sie brachte mein Herz zum Stolpern.

Diaz sah mich aus seinen Sturmaugen traurig an. Es tut mir leid, dass ich deine Zeit so lange beanspruche. Ich hätte auch nicht gedacht, dass es …

Schnell schüttelte ich den Kopf. „Bemitleide mich nicht dafür, dass ich meinen Auftrag erfülle. Überhaupt … will ich kein Mitleid. Ich hatte gerade nur einen schwachen Moment.“

Diaz blickte mich aufmerksam an. Obwohl er in der Wolfsgestalt war, merkte ich, wie das schlechte Gewissen in ihm tobte. Ich wich seinem Blick nicht aus, sondern verlor mich für eine Weile in seinen aufmerksamen Augen. Diaz war fürsorglich und freundlich, sorgte sich um mich, obwohl wir nur durch ein geschäftliches Verhältnis aneinander gebunden waren. Ich mochte es, wie er mich auf unserer Reise behandelte. Wie unsere Beziehung sich geändert hatte. Zuerst war es schwer gewesen, in dem stillen Mann zu lesen und herauszufinden, was ihm wichtig war. Doch nun vertraute er sich mir immer mehr an, sodass ich das ebenfalls tun konnte. Ich hatte das Gefühl, ihn besser zu verstehen – und mir gefiel, was ich entdeckte.

Auf was freust du dich am meisten, wenn du wieder zu Hause bist?, fragte er.

Ich schloss für einen Moment die Augen und verlor mich in der Vorstellung. Bevor ich mich versah, stand ich in Großmutters Häuschen, das nach Lebkuchen und Liebe roch. Ich drehte mich um und sah Marita, die mir in die Arme fiel. Mich fragte, wo ich so lange gewesen sei.

„Auf den Alltag. Auf die vielen kleinen Dinge, die man als natürlich betrachtet, die einem aber fehlen, wenn man sie nicht mehr hat.“

Ich öffnete die Augen. Diaz stupste mich mit der Schnauze an und tatsächlich munterte mich die Geste auf. Ich lächelte ihn an – den großen, stolzen Wolf, den ich in mein Herz geschlossen hatte. Das mit Diaz und mir war in keiner Weise mit einem meiner früheren Fälle zu vergleichen. Nie war ich einem Auftraggeber so nahegekommen, nie hatte ich jemandem so viel von mir offenbart. Woran das wohl lag? Ich mochte die Ruhe, die Diaz ausstrahlte, wenn er nicht gerade Sorge um seine Liebsten hatte. Die Hingabe zu seinem Rudel. Die Tatsache, dass er auf mich aufpasste und dennoch wusste, dass ich mich selbst verteidigen konnte.

Du schaust mich an, als würdest du mich bis ins kleinste Detail analysieren, kam es von dem starken Wolf, an dessen Seite ich mich schmiegte. Ich hatte nie gewusst, dass ein Tier belustigt klingen konnte.

„Vielleicht mache ich das“, gestand ich, woraufhin sein Blick fragend wurde. Ich zog die Schultern hoch und strich über sein braunes Fell, das sich unter meiner Hand kuschelweich anfühlte.

Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?

Einen Moment konzentrierte ich mich auf meine eigenen Gedanken, dann drehte ich den Kopf, sodass ich Diaz nicht mehr mit meinem Blick einfangen konnte, sondern ihn nur noch aus dem Augenwinkel sah. Wenn ich ihm schon ein Eingeständnis machte, brauchte ich meinen Freiraum.

„Ich mag dich, großer Wolf“, verriet ich ihm schließlich und spürte, wie sein Körper sich anspannte und seine Ohren sich spitzten. „Auch wenn du mich manchmal zur Weißglut treibst mit deinen verrückten Aktionen, deinem mangelnden Orientierungssinn in der Stadt und der Tatsache, dass du dich um jedes einzelne deiner Haare sorgst. Ich mag dich trotzdem.“

Nun wagte ich es, den Kopf zu drehen und ihn direkt anzublicken. Seine Augen waren aufrichtig und tief.

Mein Herz klopfte schnell. Vielleicht, weil ich Angst vor seiner Antwort hatte. Vielleicht, weil ich die Befürchtung hatte, keine Antwort zu bekommen. Es war mir noch nie leicht gefallen, anderen meine Gefühle zu gestehen.

Ich mag dich auch, Monsterjägerin.

Erleichtert atmete ich aus und entspannte mich.

Ich mag dich, obwohl deine Sinne zu wünschen übrig lassen und dein menschliches Tempo manchmal schwer zu ertragen ist. Spielerisch stieß ich ihm in die Seite.

Ruhe dich ein bisschen aus. Wir haben einen langen Weg vor uns.

Er sagte noch etwas, aber ich bekam es nicht mehr mit. Meine Augenlider waren schwer wie Blei und gern gab ich ihnen nach. Ein Gähnen kam über meine Lippen, dann glitt ich in einen tiefen Schlaf.

***

Als ich die Augen aufschlug, war Diaz schon zum Aufbruch bereit und stand mit seinem Rucksack in der Hand vor mir. Verschlafen blickte ich zu dem Mann hoch, der mich nachdenklich ansah. Seine Wolfsgestalt hatte er abgelegt und ich wurde den Gedanken nicht los, dass ich der Grund dafür war. Müde setzte ich mich auf, wischte mir über die Augen und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

„Ausgeschlafen?“, fragte Diaz belustigt.

Ich nickte, auch wenn ich mich nicht so fühlte. Aber wir hatten schon viel zu lange Pause gemacht – vor allem, da wir uns noch zu nah an der Stadt und damit in Reichweite von Nihals Wächtern befanden. Mühsam kämpfte ich mich hoch und streckte meine müden Glieder. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und tauchte die Umgebung in sanftes, gelbes Licht. Ich ließ meinen Blick schweifen und blieb an meiner Kleidung hängen, die ich zum Trocknen aufgehängt hatte. Diaz reichte mir Oberteil und Hose, damit ich sie gegen die klammen Kleider tauschen konnte, die ich in der Nacht anbehalten hatte.

„Zieh dich in Ruhe um. Dort hinten“, er deutete in Richtung Südwesten, „gibt es einen See, in dem du dich waschen kannst. Das Wasser ist sauber und klar.“

Dankend nahm ich die Kleidung entgegen, stand auf und setzte mich langsam in Bewegung. Mein Kopf schwirrte von den gestrigen Erlebnissen und dem Zugeständnis, das Diaz und ich uns gemacht hatten. Auch meine Nacht war von seltsamen Träumen durchdrungen gewesen.

Schlaftrunken ging ich den Weg bis zum See, in dem ich mich notdürftig wusch. Noch immer trug ich die Wärme von Diaz’ Fell mit mir herum, weswegen ich das Wasser als umso kälter empfand. Meine Zähne klapperten; ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. In der Wasseroberfläche spiegelte sich mein Gesicht.

Es war lange her, seit ich mich das letzte Mal gesehen hatte. Meine Wangen waren gerötet, die Lippen aufgesprungen, die Haare ein wahres Durcheinander – aber als ich mich an einem Lächeln versuchte, gefiel ich mir. Ich war weit entfernt davon, eine Schönheit zu sein, doch heute Morgen trugen meine Augen ein Strahlen davon, welches mich hübscher wirken ließ.

Als ich zurück zu Diaz kam, hielt er mir bereits mein rotes Cape entgegen, in das ich schlüpfte. Meine Haare verknotete ich zu einem Dutt, sodass sie mir nicht mehr ins Gesicht fielen.

„Kann es losgehen?“, fragte ich, woraufhin er nickte. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er vorankommen wollte.

„Hast du Hunger?“, erkundigte er sich.

Ich schüttelte den Kopf. Irgendetwas würden wir auf dem Weg schon finden. Diaz warf sich den Rucksack über die Schulter und führte mich wortlos an.

Unser Pfad führte zunächst durch den Wald, den wir gestern Nacht erreicht hatten und in dem die Bäume so dicht standen, dass durch ihre Äste nicht das kleinste bisschen an Licht drang. Es wirkte beinahe so, als wäre der nächste Abend nicht mehr weit. Diaz ging in angenehmem, aber zügigem Tempo neben mir her und sah sich in regelmäßigen Abständen um, atmete tief, als ob er einer Fährte nachgehen würde. Der Geruch nach Moos lag in der Luft.

„Woher kennst du den Zwerg, zudem wir wollen?“, fragte ich ihn.

„Wir Wölfe haben den Zwergen vor vielen Jahren einmal aus der Patsche geholfen, seitdem halten wir zusammen wie Pech und Schwefel. Ich besuche sie immer mal wieder in der Mine und habe Freunde unter ihnen gefunden.“

„Was ist damals passiert?“ Ich strich einen Ast zur Seite, der mir sonst durch das Gesicht gefahren wäre. Selbst hatte ich erst einmal mit einem Zwerg zu tun gehabt; das Volk lebte eher zurückgezogen.

„Es war lange vor meiner Zeit“, meinte Diaz und stieg über eine Wurzel hinweg. „Die Zwerge wurden von den Gnomen bedroht, deren Schabernack so weit ging, dass die Wasserversorgung der Zwerge einzubrechen drohte.“

„Gnome?“ Ich spitzte die Ohren. „Ich dachte, die gibt es in diesen Gefilden gar nicht.“

Diaz nickte. „Mittlerweile nicht mehr und das ist zum Teil den Gestaltwandlern zu verdanken. Gnome sind kleine Biester, deren einziges Lebensziel darin besteht, möglichst viel Unheil zu stiften und andere in ihrer Ruhe zu stören. An den Zwergen hatten sie besonderen Narren gefressen.“ Diaz schnaubte, während mir bewusst wurde, wie geräuschlos er sich fortbewegen konnte. Sowohl als Wolf als auch als Mensch.

„Was haben sie getan?“, erkundigte ich mich.

„Keine Ahnung, ich habe nie nachgefragt. Ich weiß nur, dass Gnome einen bestimmten Feind haben. Eine Spezies, vor der sie sich fürchten.“ Diaz grinste mich an.

„Gestaltwandler“, erriet ich.

„Gnome sind frech und unverschämt, aber vor uns haben sie eine Heidenangst. Deshalb hat uns das kleine Volk aufgesucht und seitdem nehmen wir regelmäßig die Reise zu ihnen auf uns. Damit sich keine Gnome mehr ansiedeln. Und da ich gern bei ihnen bin …“ Abrupt brach Diaz ab und blickte nach oben. Ich runzelte die Stirn und blieb stehen.

„Was ist los?“, wollte ich wissen, doch er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Einige Sekunden stand er reglos da und lauschte. Erst dann sah er mich wieder an.

„Was war los?“ 

Das Lächeln, das er mir schenkte, kaufte ich ihm nicht ab. „Wahrscheinlich habe ich nur Geister gehört.“

„Geister?“ Weil er sich wieder in Bewegung setzte, folgte ich ihm.

„Meine Sinne sind sehr ausgeprägt. Das kann Fluch und Segen zugleich sein. Ich höre jedes kleine Geräusch und bilde mir manchmal ein, dass …“

Schnell griff ich nach Diaz’ Hand. „Pssst“, zischte ich, denn jetzt hatte ich etwas gehört. Ich wagte kaum zu atmen und lauschte gespannt. Die Äste wogten sacht im Wind, etwas raschelte im Gebüsch, davon abgesehen blieb es still.

„Was hast du gehört?“, wollte Diaz sogleich wissen.

„Wahrscheinlich habe ich es mir ebenfalls nur eingebildet. Du machst mich schon ganz nervös“, meinte ich lapidar und wollte meinen Weg fortsetzen, aber Diaz fasste mich an der Schulter, um mich zum Bleiben zu zwingen.

„Wie hat sich das Geräusch angehört?“, fragte er mit Nachdruck. Es sah nicht so aus, als würde Widerstand etwas bringen, also seufzte ich.

„Wie ein Rauschen“, meinte ich dann. „Hell und klar …“ Über meine Worte schüttelte ich den Kopf. Wahrscheinlich hatte ich mir alles nur eingebildet, und als Diaz nicht mehr meine Schulter festhielt, ging ich weiter.

***

Zwei Tage lang durchwanderten wir den Wald Richtung Gebirge, das langsam im Nordosten über den Wipfeln der Bäume auftauchte. Nur vereinzelt erkannte ich die schneebedeckten Gipfel an den dichten Kronen vorbei, aber es war offensichtlich, dass uns Diaz dorthin leitete.

Um die Mittagszeit des heutigen Tages machten wir in einer leerstehenden Hütte Rast und ruhten uns aus. Diaz war es gelungen, ein Eichhörnchen zu fangen, das nun über dem Feuer briet. Langsam machte sich mein Hunger durch leises Grummeln in meinem Magen bemerkbar. Unsere Feldflaschen hatten wir heute Morgen mit frischem Wasser aus einem See aufgefüllt, weswegen ich meinen Körper damit ruhigstellen konnte, bis das Essen fertig war.

„Kannst du abschätzen, wie lange wir noch unterwegs sein werden?“, fragte ich Diaz, der im Schneidersitz vor dem Feuer saß und den Stock über den Flammen drehte.

„Es wird schon eine knappe Woche dauern, wenn wir das Tempo beibehalten. Dafür stehen die Chancen gut, dass uns die Zwerge mit der Dumpfschwade helfen können, ohne dass sie so eine horrende Bezahlung wie Madam Nihal verlangen. Andererseits sind sie recht gierig.“

Nachdenklich nickte ich. Ich hatte mir schon gedacht, dass die Strecke weit sein würde. Erfahrungsgemäß waren die Minen der Zwerge in steinigen Geländen verborgen. Noch befanden wir uns im Wald und das würde eine Weile so bleiben.

Diaz nahm den Stock vom Feuer und einen zweiten zur Hilfe, um das Fleisch zu lockern. Mit einem Messer schnitt er das Eichhörnchen in zwei gleich große Teile. Er ließ mich wählen, dann griff er nach dem Fleisch, das übriggeblieben war, und biss beherzt hinein. Im Gegensatz zu mir hatte Diaz kein Problem damit, heiß zu essen. Gierig schlang er das Eichhörnchen hinunter, während ich das Fleisch erst in mundgerechte Stücke aufteilte und so lange pustete, bis sie meine Lippen nicht mehr verbrannten.

Während ich aß, schaute ich aus dem Fenster der Hütte hinaus in den Wald, der so still dalag, dass es beinahe unecht wirkte. Mittlerweile hatte die Sonne es geschafft, sich durch die Baumwipfel zu kämpfen, sodass der Blätterboden angenehm erhellt wurde. Ich schloss die Augen, um mich von den Strahlen der Sonne wärmen zu lassen, die es bis zu uns hineinschafften. Dann probierte ich weitere Stücke des Eichhörnchens, das zunächst etwas zäh war, aber einen angenehm herben Geschmack besaß. Neben dem Feuer lagen ein paar Blätter frischer Löwenzahn, die ich gepflückt hatte, als Diaz auf der Jagd gewesen war. Sie verliehen dem Fleisch eine würzige Note. Auch Diaz streckte die Hand nach dem Löwenzahn aus, hielt dann jedoch in der Bewegung inne.

Dieses Mal hörten wir das Geräusch gleichzeitig – ein unterschwelliges Dröhnen, das durch den Wald drang. In den vergangenen beiden Tagen hatten wir es immer wieder vernommen, nur wussten wir weiterhin nicht, von was es verursacht wurde. Diaz tauschte einen schnellen Blick mit mir, um sich zu versichern, dass ich das Gleiche hörte wie er. Dann stand er auf und stahl sich lautlos aus der Hütte. Blitzschnell überprüfte er die Umgebung, auch wenn das Dröhnen mittlerweile leiser geworden war und schließlich ganz verschwand. 

„So etwas habe ich noch nie gehört“, gestand er, als er sich zurück zu mir auf den Boden setzte. Sein Blick blieb aufmerksam.

Ich schluckte das Fleisch hinunter und wischte mir über den Mund. „Ob es ein Tier ist?“

Diaz schüttelte den Kopf. „Ich kenne die Waldbewohner dieser Gegend. Sie geben keine solchen Töne von sich.“

„Vielleicht … hat es mit dem Wetter zu tun“, überlegte ich, schüttelte aber kurz danach den Kopf. Es herrschte strahlender Sonnenschein. Ein solches Geräusch passte nicht dazu.

„Wir sollten uns beeilen“, meinte Diaz und begann, das Feuer in dem kleinen Kamin zu ersticken. Auf einmal wirkte er unruhig und besorgt. Behände packte er die Utensilien in seinen Rucksack. „Kannst du auf dem Weg essen?“

„Ich glaube nicht, dass es etwas Gefährliches ist“, meldete ich mich zu Wort und nahm den nächsten Bissen des Eichhörnchens. Diaz ließ sich allerdings von meinem Einwand nicht beeinflussen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er auch meinen Rucksack schnürte und mir das Cape hinhielt, welches ich zum Essen ausgezogen hatte. Seufzend wickelte ich das übrige Fleisch in die Löwenzahnblätter, legte es neben mein Gepäck und schlüpfte in den Mantel.

„Es tut mir leid, dass du nicht in Ruhe essen kannst“, meinte er. „Aber mir wäre es lieber, wenn wir ein bisschen Strecke zwischen uns und … was auch immer … bringen könnten.“

Ich nickte, auch wenn ich nicht überzeugt war. Dann schulterte ich meinen Rucksack und biss in das Fleisch, das, eingewickelt in den Löwenzahn, gar nicht so schlecht schmeckte. Diaz war schon losgelaufen und drehte sich zu mir um, bis ich zu ihm aufschloss.

„Vielleicht bin ich übervorsichtig.“ Er strich sich durch das volle Haar. „Mir ist nur nicht wohl dabei, wenn ich etwas höre, das ich nicht zuordnen kann.“

„Oder etwas sehe“, sagte ich und schaute auf den Boden, über den sich eine dünne blaue Spur zog.

„Etwas sehe?“ Diaz war binnen Sekunden an meiner Seite und kniete sich hin. Ich tat es ihm gleich. Zusammen betrachteten wir den feinen blauen Strich, der von glänzenden Partikeln durchzogen war und nur wenige Meter an der Hütte vorbeiführte. Ich sog scharf die Luft ein.

„Hast du eine Ahnung, was das sein kann?“, fragte Diaz und griff nach einem Stöckchen, um die Spur zu untersuchen.

„Ich weiß es nicht sicher“, meinte ich, „aber ich habe eine Vermutung.“

„Vielleicht können wir dem Abdruck folgen“, schlug Diaz vor, woraufhin ich den Kopf schüttelte.

„Besser nicht. Wir wissen nicht, zu wem diese Hinweise führen und ob uns das nicht sogar schadet. Wir sollten unseren Weg fortsetzen und so viel Strecke wie möglich zwischen uns und diese     Spur bringen.“

Diaz räusperte sich und sah mich mit einem Blick an, der mir an ihm fremd war.

„Du klingst wegen diesem blauen Zeug besorgt, und ich möchte uns nicht in Gefahr bringen, Zinnja“, erklärte er. „Hättest du ein Problem damit, wenn ich dich auf meinem Rücken trage? Als Wolf?“

Ich erstarrte, noch bevor ich angemessen auf sein Angebot reagieren konnte. Nachdenklich schob ich die Lippe vor. „Macht dir mein Gewicht denn nichts aus?“, erkundigte ich mich.

„Nicht im Geringsten. Bei deinem Fliegengewicht werde ich nicht mal merken, wenn du auf mir sitzt. Als Wolf bin ich so viel stärker und schneller, dass es kaum einen Unterschied macht, wenn ich ein paar Kilo mehr mit mir herumtrage.“ Als ich immer noch nicht reagierte, fasste mich Diaz an der Schulter und sah mir in die Augen. „Noch befinden wir uns im Wald, was heißt, dass ich mich hier schnell fortbewegen kann und keine Probleme mit der Orientierung habe. Bald aber ändert sich das Gelände und dann kommen wir nicht mehr so schnell voran. Wenn ich dich trage, können wir wertvolle Meter hinter uns bringen und …“

Während er mit mir sprach, blieb sein Blick wachsam. Immer wieder drehte er sich um und lauschte in den eigentlich so schönen Tag. Gern hätte ich mir bei meiner Entscheidung mehr Zeit gelassen, doch die blieb uns nicht.

„Na schön, machen wir es“, sagte ich, auch wenn mich sein Angebot verlegen machte. Das Fleisch verstaute ich notdürftig im Rucksack.

Diaz wirkte erleichtert. „Du wirst es nicht bereuen.“

Ob er damit Recht behielt? Die Vorstellung, auf einem Wolfsrücken durch den Wald zu preschen, war mir alles andere als geheuer. Ich mochte es, festen Boden unter den Füßen zu haben und mich auf meine eigenen Sinne zu verlassen. Aber ich vertraute Diaz. Angestrengt starrte ich auf die schimmernde blaue Spur. Als ich mich zu Diaz umdrehte, war er bereits in seiner Wolfsgestalt und schüttelte sich aus der Kleidung, um sie in seinen Rucksack zu stecken, den er danach geschickt zurück auf seinen Rücken schob. Voll Zuversicht sah er mich an, dennoch schlug mein Herz ein bisschen zu schnell.

Keine Zeit für Unbehagen! Tief atmete ich durch, als Diaz die Pfoten ausstreckte und seinen Körper lang machte, sodass ich auf seinen Rücken steigen konnte. Dutzende Male hatte ich ihn berührt und doch kam es mir plötzlich fremd vor.

Halte dich gut fest, erklang es in meinen Ohren. Meine Hände gruben sich in sein dichtes Fell.

Du brauchst keine Angst haben. Ich laufe schnell, aber nicht unvorsichtig.

„Das weiß ich“, erwiderte ich mit Nachdruck, auch wenn meine Stimme bebte. „Nur habe ich so etwas noch nie gemacht.“

Diaz lachte kehlig, ehe er sich aufrichtete, wodurch ich mich nur fester an ihn krallte. Los geht’s, Zinnja. Gleich wirst du wissen, wie es ist, zu fliegen.

Als der majestätische Wolf durch den Wald preschte und ich wie ein Häufchen Elend auf ihm kauerte, wollte ich nur eins: dass es endlich vorbei war. Mein Gesicht war wie eingefroren und ich wagte es nicht, mich zu regen. Schon nach wenigen Metern wurde Diaz noch schneller, sodass ich den Wald um mich herum einzig verschwommen wahrnahm. Die Bäume verloren ihre feste Struktur, lösten sich vor meinen Augen auf. Dauernd hatte ich das Gefühl, gegen einen Ast zu stoßen oder einem Stamm nicht rechtzeitig ausweichen zu können, aber Diaz brachte mich sicher durch das Blätterlabyrinth. Je länger unsere Reise ging, desto größer wurde die Übelkeit, die sich in mir ausbreitete. Wenn sich Fliegen tatsächlich so anfühlte, wollte ich den Boden unter meinen Füßen zurück.

Alles in Ordnung mit dir?

„Ja“, log ich mühsam. Ich wollte nicht, dass er anhielt. Er sollte einfach weiterlaufen. Irgendwie würde ich es schon schaffen. Versuchsweise schloss ich die Augen, was das Schwindelgefühl allerdings verstärkte. Tief atmete ich ein und aus und zählte in Gedanken die Minuten, bis es vorbei war.

Ich war bei zehn angekommen, als Diaz bremste und stehenblieb. Blitzschnell rollte ich mich von seinem Rücken, auch wenn das bedeutete, dass ich unsanft mit dem Boden Bekanntschaft machte. Doch das war egal. Kraftlos kroch ich auf einen Busch zu, mein Mageninhalt war jedoch schneller als mein Vorhaben, die Blätter zur Seite zu schieben. Ich übergab mich mehrmals hintereinander.

„Zinnja?“ Ich hörte Diaz’ Schritte hinter mir. Schnell wischte ich mir über den Mund, versuchte Ordnung in meine Haare zu bringen und wirbelte herum. Diaz hatte seine Gestalt gewechselt und sah mich mitleidig an. „Geht es dir besser?“

Ich brachte ein müdes Lächeln zustande und ließ mich von ihm hochziehen. „Alles in Ordnung.“

Schuldbewusst verzog er die Lippen. „Das tut mir wahnsinnig leid. Ich wusste nicht, dass du …“

Ich hob die Hand, damit er verstummte. „Es ist schon wieder gut. Ich habe es ja überlebt.“

Schief grinste ich ihn an, aber das reichte nicht, um die Schuld aus seinen Augen zu vertreiben. Diaz hielt meine Hand noch immer fest und schaute mit gemischten Gefühlen darauf.

„Mach dir keine Gedanken. So schnell bekommt man mich nicht kaputt“, versuchte ich ihn zu beruhigen.

„Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen“, gestand er sich selbst ein. „Es war unvorsichtig von mir, dich einer solchen Situation auszusetzen.“ Als sein Blick, der mir so ernst und stark erschien, meinen traf, schlug mein Herz schneller und mir wurde nur allzu bewusst, dass er gerade ohne Kleidung vor mir stand.

„Du hast mich doch gar nicht in Gefahr gebracht“, hielt ich dagegen und freute mich, als meine Übelkeit langsam abklang. „Außerdem ist alles gut gegangen.“

Diaz seufzte. „Wenn ich das nächste Mal so eine Idee habe, halte mich bitte davon ab. Ich habe nicht genug darüber nachgedacht. Deine Reaktion ist mehr als …“

Schon wieder unterbrach ich ihn. Dieses Mal aber nicht, weil ich seine Worte nicht ertrug oder er endlich aufhören sollte, sich für den Vorfall die Schuld zuzuschreiben. Sondern, weil ich etwas vernommen hatte. Etwa eine Sekunde lang sah mich Diaz fragend an, dann verwandelte sich sein Gesicht zu einer starren Maske. Ein Surren drang durch den Wald, nur dass es dieses Mal nicht weit weg klang, sondern ganz nah. Viel zu nah. Diaz’ Blick richtete sich gen Boden. Ich tat es ihm gleich – und erstarrte. Dort, direkt neben uns, entdeckten wir die blaue Spur, die in diesem Teil des Waldes viel deutlicher war und einen Großteil des Erdengrunds zu unserer Rechten bedeckte. Das Summen wurde lauter. Diaz spannte sich an, ehe er die Entfernung zwischen uns tilgte und mich an sich zog.

„Rühre dich nicht vom Fleck“, trug er mir auf, aber was blieb mir schon anderes übrig, nun, da er mich mit beiden Armen fest umschlungen hielt? Obwohl sich Angst – oder zumindest ein ungutes Gefühl der Vorahnung – in mir ausbreitete, genoss ich den Moment, in dem ich ihm so nah war. Allerdings hatte ich keine Zeit, mich dem Flattern in meinem Körper hinzugeben, denn etwas schälte sich durch die Lücke zweier Bäume.


Kapitel 17
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Diaz

Ich konnte nicht glauben, was ich da zwischen den Bäumen langsam auf uns zu schleichen sah. Es war so schockierend, dass ich Zinnja noch fester an mich presste. Ich kannte das riesige Wesen, dessen Fell immer wieder vor meinen Augen verschwamm und das gerade sein Maul zu einem Knurren verzog, nicht. Aber es wirkte widernatürlich. Spitze Zähne kamen zum Vorschein, von denen eine zähflüssige, blaue Substanz tropfte.

„Also doch“, flüsterte Zinnja kaum hörbar. „Ein Schemen.“

Sie holte Luft, vielleicht, um mir zu erklären, was ein Schemen war. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, sprang das unheimliche Wesen direkt auf uns zu. Dabei verformte sich sein schwarzes Fell, zerfloss regelrecht und wirkte wie dunkle Wolken, die so geschwind auf uns zuschossen, dass sogar ich kaum schnell genug reagieren konnte. Allerdings würde ich nicht zulassen, dass Zinnja etwas geschah, weswegen ich sie herumriss und von mir stieß, sodass der dunkle Rauch nur mich berührte. Sofort spürte ich ein Brennen auf meiner Haut. Ich ignorierte es und sprang Zinnja hinterher. Dabei verwandelte ich mich und drückte mich mit dem Bauch gegen die Erde, kaum dass sich meine Gestalt materialisierte und ich den Boden unter den Pfoten spürte.

Schnell, verlangte ich von Zinnja, halt dich fest. Wir müssen weg.

Meine Begleiterin verlor das Wenige an Farbe in ihrem Gesicht, das sie bereits wieder gesammelt hatte, widersprach aber nicht. Schon spürte ich ihre Finger in meinem Fell und kaum, dass sie sich auf meinen Rücken geschwungen hatte, stürmte ich davon.

„Wir müssen unbedingt zu einem Gewässer, Diaz“, rief Zinnja über das Rauschen des Windes hinweg und duckte sich tief, damit kein Ast sie traf. Doch obwohl ich so schnell rannte, wie mich meine Beine trugen, hörte ich das widerliche Summen weiterhin wie ein drohendes Knurren in meinen Ohren. Mir war sofort klar, dass ich dem Schemen auf diese Weise nicht entkommen konnte. Wenn meine Begleiterin jedoch in dieser Situation Wasser wollte, sollte sie es bekommen.

Wie du wünschst, antwortete ich Zinnja, die ihr Leben vollkommen in meine Hände gab.

Als vor uns die Schatten der Bäume zerfaserten und aufzuwallen begannen, fluchte ich, denn es bewies, dass der Schemen schneller war als ich. Ich wollte nicht aufgeben, weswegen ich all meine Kraft zusammennahm und mich so fest vom Boden abstieß, dass ich nicht nur über den Schemen hinwegflog, sondern auch Zinnja einen bangen Schrei ausstieß.

Aber es funktionierte, wir entgingen dem Schattenarm, der nach uns greifen wollte. Dafür schmerzte der Aufprall auf dem Waldboden meinen Pfoten. Fest biss ich die Zähne aufeinander, um nicht aus dem Tritt zu kommen. Schnell jagte ich weiter, immer meiner Intuition folgend, die mich zum nächsten Fluss leitete. Ich spürte, wie Zinnja den Kopf hob und sah mich nach ihr um. Dass sie ihren Blick schnell wieder nach vorn richtete, bewies mir, dass uns der Schemen weiterhin verfolgte.

„Diaz“, rief sie warnend, und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Furcht in ihrer Stimme.

Ein Schatten aus den Augenwinkeln sagte mir, aus welcher Richtung der Schemen angriff und mit einem weiteren Satz entkam ich ihm um Haaresbreite. Doch diese Manöver zusammen mit Zinnjas Zusatzgewicht erschöpften meine Kraftreserven zunehmend. Lange würde ich diese Jagd nicht durchhalten.

Zum Glück fing meine Nase bereits die Feuchtigkeit von Wasser ein und an mein Ohr drang ein leises Plätschern. Erleichtert atmete ich auf, trieb meine brennenden Muskeln zu noch mehr Schnelligkeit an und preschte durch einen Busch hindurch – direkt an die Ufer eines kleinen Flusses. Er war zwar breit, aber seine Wasser nicht tief, und ich hoffte, dass sie für uns genügen würden. Mit letzter Kraft sprang ich ihm entgegen.

„Diaz!“

Zinnjas Ruf erreichte mich zu spät, denn schon spürte ich, wie meine Hinterpfoten gepackt wurden und der Schemen mich grob aus meiner Flugbahn riss. Zinnja wurde von mir geschleudert und landete zu ihrem Glück direkt im Wasser, während ich hart auf dem Waldboden aufkam. Schmerz grub sich wie Krallen in meine gesamte Seite und drohte mir die Sinne zu vernebeln. Trotzdem erkannte ich, wie sich meine Begleiterin anschickte, an das Ufer zurückzukehren und mir beizustehen.

Bleib, wo du bist!, herrschte ich, was Zinnja erstarren ließ.

Mühsam arbeitete ich mich auf die Pfoten. Ich musste nur einen Meter überbrücken, nur bis zum rettenden Nass – zumindest hoffte ich, dass uns Zinnjas Bitte, hierherzukommen, helfen würde. Aber meine Beine zitterten furchtbar und mir wurde vor Schmerz schwindlig.

Und dann erreichte mich das Summen.

Es war wie ein Bienenschwarm, vom Klang nur viel höher, es setzte sich in meinem Kopf fest, nahm mir meinen freien Willen und ließ mich in meinem unsicheren Stand verharren. Ich wollte mich losreißen, zu Zinnja ins Wasser eilen und von diesem Monster fortkommen, dessen unheimliche Augen sich vor mir manifestierten. Ich sah direkt hinein, wusste, was nun kommen würde und konnte doch nichts dagegen tun. Schon öffnete es sein Maul und eine Zunge, die von der blauen Flüssigkeit getränkt war, streckte sich mir entgegen.

„Fass ihn nicht an“, hörte ich Zinnja plötzlich rufen und in der nächsten Sekunde zischte ein Bolzen aus ihrer Armbrust ganz knapp an meiner Schnauze vorbei – direkt in das gierig aufgerissene Maul des Schemens. Die Spitze war, wie ich wusste, aus Silber, was mir offensichtlich das Leben rettete. Erschrocken zuckte der Schemen vor dem Metall zurück, ohne davon verletzt zu werden, und gab meinen Geist für diesen Moment frei. Schnell schüttelte ich meinen vernebelten Kopf und schleppte mich das kurze Stück bis zum Fluss. Schon umspielte das Wasser meine erste Pfote, dann die zweite, dritte und schließlich die vierte. Vollkommen erschöpft brach ich im kühlen Nass zusammen.

„Diaz“, hörte ich schon wieder meinen Namen.

Zinnja klang besorgt, aber ich schaffte es kaum, den Kopf zu heben. Doch das musste ich auch gar nicht, denn schon setzte sich meine Begleiterin mit einem Platschen neben mich.

„Bei allen Göttern“, brachte sie hervor, als sie nach meiner Schnauze griff, um sie über Wasser zu halten. „Diaz, du bist verletzt.“

Wenigstens lebe ich noch, meinte ich schwach.

Ich spürte, wie Zinnja zum Ufer sah, das nur wenige Zentimeter von uns entfernt lag. Dort schwebte der Schemen wie dunkle Wolken unbeweglich in der Luft. Seine Augen waren starr auf den Fluss gerichtet, doch er kam nicht näher. Wieso tötet er uns hier nicht?

„Wie wir in Tortal gesehen haben, verlieren Wächter durch Wasser ihre Fährte, Schemen hingegen können es nicht überqueren. Im Moment sieht er uns nicht einmal. Sobald wir das jenseitige Ufer betreten, wird er versuchen, zu uns zu gelangen“, erklärte Zinnja, während der Schmerz in meinem Körper dumpfer, ich dadurch aber müder wurde.

Und wie kann er zu uns gelangen?, fragte ich leise, auch um mich wachzuhalten.

„Indem er einen Übergang findet. Da Brücken in dieser Gegend wahrscheinlich eher selten sind, hoffe ich, dass er bis zur Quelle des Flusses muss, ehe er auf unsere Seite wechseln kann. Das gibt uns Zeit. Hoffentlich genug, um zu den Zwergen zu gelangen. Zumindest wenn ihm kein umgefallener Baum hilft“, murmelte Zinnja, bevor sie meine Schnauze höher hob und ich ihr in die Augen sehen musste. „Komm, du solltest ans Ufer, damit ich mir deine Wunden anschauen kann.“

Gleich, meinte ich kraftlos und löste meinen Kopf aus ihren Fingern, um ihn auf Zinnjas Beinen abzulegen. Ihr typischer Geruch tat mir gut, und noch mehr half es mir, die Augen zu schließen. Lass mich nur für einen Moment Kraft schöpfen.

Schon dämmerte ich weg, erlag meiner Erschöpfung und spürte nur noch, wie Zinnja sanft durch mein Fell strich. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Diaz.“

***

Ich wusste nicht, wie viele Minuten vergangen waren, als ich wieder zu mir kam, doch ich spürte sofort, dass ich mich noch immer im Fluss befand. Das kühle Wasser floss sanft an mir entlang und hatte den Schmerz in meiner Seite dumpf werden lassen, was eine wahre Wohltat war, leider fühlten sich meine Pfoten dafür beinahe taub an. Dieses unangenehme Gefühl trieb mich dazu, mich zu strecken und den Kopf zu heben. Das wiederum löste ein Schwindelgefühl aus, das mich die Augen geschlossen halten ließ.

Dafür hörte ich, wie jemand ganz in meiner Nähe aufatmete. „Endlich bist du wieder wach.“

Entsetzt riss ich die Augen auf und wandte die Schnauze zu Zinnja, die noch immer neben mir saß. Das Wasser hatte sich inzwischen an ihrer Kleidung hinaufgesogen, wodurch sie komplett durchnässt war und vor Kälte zitterte. Aber in ihren Augen erkannte ich nur Erleichterung, weswegen in mir ein schlechtes Gewissen aufbrandete.

Wie lange habe ich geschlafen?, forderte ich rüde zu wissen.

Zinnja störte sich daran nicht und sah in den Himmel, um die vergangene Zeit am Stand der Sonne abzuschätzen. „Vielleicht eine halbe Stunde.“

Wieso bist du bei mir sitzen geblieben, statt zu verhindern, dass du schon wieder klitschnass wirst?, fragte ich, von Schuldgefühlen geplagt. Dir muss kalt sein.

Schief grinste mich Zinnja an und zog ihren roten Umhang fester um die Schultern. „Mir ist sogar verdammt kalt, aber ich konnte dich nicht zurücklassen. Ich hatte Angst, dass du mir dann ertrinkst. Außerdem …“ Ihr Blick schweifte zum linken Ufer, weswegen auch ich zurücksah – und sofort erstarrte. Dort schwebte noch immer der Schemen, beinahe bewegungslos und nur darauf wartend, dass wir für ihn wieder sichtbar wurden. „Ich wollte ihn nicht wieder auf unsere Spur bringen, indem ich den Fluss verlasse. Er würde sofort losstürmen und einen Übergang suchen, sobald wir einen Fuß auf das Ufer setzen.“

Dann war es vielleicht doch gut, dass du geblieben bist, meinte ich und stemmte mich unter Schmerzen auf die Beine. Zinnja streckte vorsorglich die Hände aus, um mich im Notfall zu stützen, aber ich schaffte es, meinen Stand zu stabilisieren. Wieso hat er uns angegriffen?“

„Weil er auf uns angesetzt wurde. In einem anderen Fall wären wir für ihn uninteressant.“

Können wir ihn vielleicht von hier aus töten?, fragte ich, während sich Zinnja ebenfalls aufrichtete, wobei sie schmerzhaft das Gesicht verzog und sich die Knie rieb.

„Nein, das wird uns nicht möglich sein“, erklärte sie und betrachtete das Monster, das den Häschern der Hexe so sehr ähnelte. „Er ist aus Magie geboren worden und uns fehlen die nötigen Mittel, um ihn zu vernichten.“

Vorsichtig ging ich näher heran und betrachtete den Schemen aus größtmöglicher Nähe, ohne dabei das Wasser zu verlassen. Wer hat ihn erschaffen? Weiß die Hexe inzwischen, dass wir planen, sie zu vernichten?

„Nein, ich denke nicht“, antwortete meine Begleiterin und hob einen meiner Hinterläufe aus dem Wasser, um den Schaden an ihm zu betrachten. Nur ungern wandte ich mich vom Schemen ab, um ebenfalls hinabzuschauen. Das Fell um die Pfote war verkohlt und meine Haut gereizt, aber ich erkannte keine offene Wunde. Ich atmete auf, während Zinnja eine Vermutung aussprach und meine Pfote wieder losließ. „Ich denke, dass er von Madam Nihal erschaffen wurde, um ihre Bezahlung einzufordern.“

Gequält stöhnte ich. Soll das heißen, dass uns dieses Monster verfolgt, bis die Fee etwas von meinem Fell bekommt?

„Zusammen mit den Wächtern, ja, das ist sehr wahrscheinlich. Der Schemen wird auch keine Skrupel haben, uns zu töten. Dein Fell würde Nihal ja so oder so bekommen. Unsere einzige Möglichkeit wäre, ihn zu vernichten. Nur wird uns das allein nicht möglich sein.“

Verdrießlich trat ich ein paar Schritte tiefer in das Wasser. Wer könnte uns in diesem Fall helfen? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass wir lange mit diesem Biest im Rücken überleben werden. Es konnte mich viel zu leicht einholen.

„Nicht nur das, du hättest jetzt schon tot sein können. Du hättest mich helfen lassen müssen.“ Zinnjas Worte klangen vorwurfsvoll, weswegen ich zu ihr aufsah. Doch sofort erkannte ich in ihren Augen, dass sie nicht wütend auf mich war, sondern sich bloß sorgte.

Entschuldige, sagte ich deswegen ernst und stupste sie gegen die Hüfte. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er dir wehtut. Lieber leide ich Schmerzen, als …

Ich unterbrach mich, als Zinnja neben mir in die Knie ging, was das Wasser aufspritzen ließ, und in der nächsten Sekunde meinen Kopf zwischen ihre Hände nahm, um ihre Finger in meinem Fell zu vergraben. „Selbst wenn du mich damit nur schützen wolltest, darfst du sowas nie wieder tun. Hörst du? Wir sind Partner und werden zusammen kämpfen, egal wie aussichtslos es auch erscheint. Ich ertrage es nicht, dass du verletzt wirst, nur um mich vor Leid zu schützen.“

Sprachlos blinzelte ich und erinnerte mich dann an ihre Worte von der Nacht, als wir aus Tortal geflohen waren. Ich war Zinnja im Laufe unserer Reise ebenfalls wichtig geworden. Sie war eine Frau, die ihre Freunde beschützen wollte. Ich hatte ihr das genommen, indem ich sie vor dem Schemen bewahrte, ohne ihr die Wahl zu lassen, selbst einzugreifen. Irgendwie belustigte mich der Stolz meiner Partnerin, machte mir aber auch bewusst, dass ich ihn zu respektieren hatte und meinen Beschützerinstinkt ein wenig runterschrauben musste.

Entschuldige, sagte ich deswegen erneut, überbrückte die Entfernung zwischen uns und strich ganz sacht mit der Schnauze am Gesicht der überraschten Zinnja vorbei, bis mein Kopf auf ihrer Schulter zum Liegen kam. Ich wusste, dass das ein Vorstoß war, der unsere freundschaftlichen Grenzen stark ins Wanken brachte. Und doch konnte ich nicht anders. Die vergangene Jagd hatte mich geschwächt, ich litt noch immer Schmerzen und daher … sehnte ich mich umso mehr nach Zinnjas Nähe. Nach ihrer Wärme und dem angenehmen Geruch nach Kräutern, der ihr stets anhaftete. Ich wollte so viel Entfernung zwischen uns tilgen wie nur möglich. Das nächste Mal bereite ich dir keine Sorgen, indem ich dich vom Kampf ausschließe. Versprochen.

Zinnja gab ein leises Geräusch von sich, das im Murmeln des Flusses beinahe unterging und ich daher nicht einschätzen konnte. Aber im nächsten Moment spürte ich ihre Arme, die sich um mich schlangen. Dabei schien sie all ihre Sorge und die Zuneigung, die sie inzwischen hoffentlich für mich empfand, hineinzulegen, was unerwartet guttat. Es war eine Geste, die ich selbst von meinem Rudel bisher selten bekommen hatte, und irgendwie kam es mir falsch vor, sie als Wolf zu empfangen. Diese Gestalt baute eine Distanz zwischen uns auf, die ich nicht wollte.

Also berührte ich meine wandlerische Magie und verschmolz zu meiner menschlichen Form, um Zinnja fest an mich zu ziehen. Ja, sie im Arm zu halten, tat viel besser und die Tatsache, wie perfekt unsere Körper so zueinander passten, ließ ein Prickeln durch meine Adern fließen, das ich noch nie gespürt hatte, mir jedoch sehr gut gefiel.

„Diaz“, rüttelte mich Zinnja auf. Ihre Stimme klang atemlos. „Was hältst du davon, wenn wir aus dem Fluss gehen und du etwas anziehst?“

Ich hörte nur einen Hauch von Verlegenheit aus ihren Worten heraus, allerdings genügte der, um mich leise lachen zu lassen. „Vielleicht hast du recht“, meinte ich, ohne die Berührung zu lockern. Ich wollte nicht weg von ihr. „Aber vorher sollten wir meine Wunden versorgen und uns überlegen, was wir mit dem Schemen machen.“

„Stimmt“, murmelte Zinnja, löste sich soweit von mir, dass sie zu dem wartenden Monster sehen konnte, und seufzte leise. „Können wir vielleicht im Wasser des Flusses Richtung Zwerge gehen?“

Ihre Idee war gut, nachdem ich kurz die Himmelsrichtungen überprüft hatte, schüttelte ich jedoch den Kopf. „Er wird uns nicht dorthin führen, wohin wir müssen. Zu unserem Glück gibt es in dieser Gegend viele Flüsse. Wenn wir sie gut nutzen, können wir den Schemen immer wieder abschütteln und dazu zwingen, große Umwege zu gehen. Wir müssen nur sehr vorsichtig sein und auf seine Spuren achten. So knapp wie dieses Mal sollte es nicht noch einmal werden.“

„Da gebe ich dir recht“, meinte Zinnja und sah zu mir auf, als ich mich notgedrungen erhob und eine kurze Bestandsaufnahme machte.

Meine Seite, auf die ich gestürzt war, sah rot und verschrammt aus, doch mein Fell hatte mich gut geschützt, weswegen wir nichts unternehmen mussten, um die Stelle zu verarzten. Schlimmer sahen meine Füße aus, deren Knöchel wund und beinahe verätzt wirkten. Zum Glück hatte das kalte, aber saubere Wasser bereits gute Dienste getan und ein Verband würde genügen. Nur wusste ich bereits jetzt, dass ich eine weitere Jagd durch den Wald nicht überstand. Das sagten mir auch meine Handgelenke, als ich sie sacht belastete. Sie schmerzten unter dem Druck, Sehnen und Muskeln waren eindeutig überlastet. Aber es war ein geringer Preis dafür, dass wir beide noch lebten.

„Das sieht übel aus“, bemerkte Zinnja und besah meine Knöchel.

„Es wird gehen. Lass sie uns verbinden, sobald wir am Ufer sind und dann weiterschauen.“

„Schaffst du das denn?“, fragte meine Begleiterin zweifelnd und erhob sich, als ich mich zum Ufer aufmachte, das dem Schemen gegenüber lag.

„Weitergehen? Bestimmt, leider nicht so schnell wie bisher.“ Tatsächlich schmerzte mich jeder Schritt, den ich durch den Fluss tat, und meine Muskeln protestierten missgelaunt. Morgen würde es hoffentlich wieder besser sein, heute käme ich allerdings nur noch langsam vorwärts.

Zinnja bemerkte das, sagte aber nichts, sondern blieb im letzten Rest Wasser stehen und sah zum Schemen zurück. „Sollen wir es riskieren?“

„Ewigkeiten werden wir hier nicht bleiben können. Also ja, lass es uns tun.“ Damit machte ich den ersten Schritt auf den festen Boden, ohne den Schemen aus den Augen zu lassen. Kaum berührte ich die Erde, ging ein Zittern durch das Wesen und von einer Sekunde auf die nächste verschwand es – nur eine feine, blaue Spur zeigte uns, dass es nach Norden davongestoben war.

„Sehr gut“, meinte ich und sah in diese Richtung. „Dort müsste die Quelle liegen, und ich hoffe, dass sie weit genug entfernt ist, damit wir einen weiteren Fluss erreichen können.“

„Zuvor verbinde ich deine Füße“, bemerkte Zinnja streng und wühlte bereits in ihrem Gepäck herum. „Und du solltest dir etwas anziehen. Du lenkst mich langsam ab.“

„So?“, fragte ich amüsiert und ließ den Blick über ihre roten Wangen und die fest auf ihrem Tun liegenden Augen schweifen. Aber ich fühlte mich zu zerschunden, um noch etwas zu erwidern. Deswegen nahm ich meinen Rucksack herunter und zog die einfache Hose und mein Hemd hervor. Eine viertel Stunde wollte ich mir Ruhe gönnen und Zinnja ihre Arbeit an meinen Füßen verrichten lassen, dann mussten wir unbedingt weiter. Der Schemen war schnell und so nah wie vorhin wollte ich ihm nie wieder kommen.


Kapitel 18
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Zinnja

Ich gab mir Mühe, Diaz’ Wunden schnell zu verbinden. In meiner Laufbahn als Monsterjägerin hatte ich gegen zahlreiche Gestalten gekämpft, sodass mir auch schwierige Gegner kaum Angst bereiteten. Doch Magie hatte den verstörenden Effekt, dass sie immer neue Wesen erschaffen konnte, deren Eigenheiten man verstehen musste, bevor man sie bekämpfte. Und ob Nihals Schemen denen glichen, die ich kannte, wagte ich zu bezweifeln. Sie könnten also mit etwas aufwarten, was ich nicht vermutete.

Seufzend steckte ich mir eine Strähne meines Haars hinter das Ohr. Diaz verletzt zu sehen, behagte mir nicht, denn das bedeutete, dass ich für uns beide stark sein musste. Ich war es gewohnt, auf eigenen Beinen zu stehen. Die Anwesenheit eines verwundeten Wolfes machte mich nervös. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie er aufstand und seinen verletzten Fuß belastete.

„Wir müssen los“, sagte er entschlossen, woraufhin ich nickte und mich ebenfalls erhob.

Umsichtig blickte ich mich um, aber der Schemen war nicht zu sehen. Was jedoch nicht bedeutete, dass wir ihn abgehängt hatten. Wir wussten nicht, wann er uns erneut einholte. Ich blickte Diaz von der Seite an; er sah hochkonzentriert aus.

„Die Mine der Zwerge liegt nordöstlich von hier“, sagte er, nachdem er sich am Stand der Sonne orientiert hatte. Ich nickte nachdenklich, dann tat Diaz die ersten, vorsichtigen Schritte. Ich passte mich seinem Tempo an, auch wenn mir die Langsamkeit, mit der wir uns fortbewegten, Sorgen bereitete.

„Hast du starke Schmerzen?“, fragte ich ihn, woraufhin er den Kopf hob und mich musterte. Er brachte ein Lächeln zustande, das ich ihm nicht abkaufte, und verneinte. Dennoch ging er mehr schief als gerade und biss die Zähne fest aufeinander.

***

Drei Tage vergingen, die wir unter größter Anspannung verbrachten. Die Angst, von dem Schemen eingeholt zu werden, wechselte sich mit Erleichterung ab, wenn wir einen neuen Fluss erreichten, der uns Schutz bot. Abends suchten wir Lagerplätze auf kleinen Inseln oder Sandbänken, die Diaz mit seinen guten Sinnen und der Kenntnis über die Gegend ausmachen konnte. Eine Nacht liefen wir jedoch im Uferwasser eines reißenden Flusses bis zum Morgengrauen durch, weil sich uns keine Möglichkeit für eine geschützte Rast bot.

Auch wenn ich nichts sagte, zehrte dieser Marsch, der eher einer Flucht glich, an meinen Kräften. Mein Körper war bis zum Zerreißen gespannt und dauernd glaubte ich, ein Surren zu hören, das meine Ohren zum Klingen brachte – aber obgleich die blaue Spur immer wieder unseren Weg kreuzte, tauchte der Schemen nicht mehr auf.

Wir sprachen wenig, während wir unterwegs waren, doch die Stille, die sich um uns herum ausbreitete, sagte genug. Ich spürte Diaz’ Angst vor dem magischen Wesen mit jedem Schritt und merkte, wie sie auf mich überging, auch wenn ich dagegen anzukämpfen versuchte. Energisch ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich konnte nur ahnen, wie lange der Weg bis zu den Zwergen noch dauerte. Die Berge waren zwar bereits nähergekommen, doch noch immer streiften wir durch dichte Wälder. Selbst wenn wir die Laubbäume inzwischen hinter uns gelassen hatten und nun von hohen Tannen begleitet wurden.

Das letzte von uns aufgesuchte Gewässer lag etwa eine Stunde zurück, als Diaz abrupt stehenblieb und den Kopf ruckartig nach links drehte. In dem Moment hörte ich das Geräusch, das mich, wie beim ersten Mal, an einen Bienenschwarm erinnerte.

Angespannt blickte ich auf einen Baumwipfel seitlich von mir, in dem sich ein dunkler Schatten gebildet hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde tauschte ich einen Blick mit Diaz, dann wurde das Summen so laut, dass ich mir beide Hände vor die Ohren pressen musste. Meine Beine waren wie festgefroren, ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Aus verengten Augen erkannte ich, wie der Schemen sich von den Wipfeln löste und in bahnbrechender Geschwindigkeit auf uns zugeschossen kam.

Blitzschnell griff Diaz nach meiner Hand, riss mich nach vorn und zog mich mit sich. Blindlings rannte ich über den Waldboden und wagte es nicht, meinen Blick von dem Wesen abzuwenden, das nun Jagd auf uns machte. Zischende Laute schwirrten durch die Luft. Woher kam der Schemen so plötzlich? Eigentlich hätte er nicht so schnell aufholen dürfen. Oder war dies gar ein neuer Schemen?

Diaz’ Verletzungen behinderten ihn zum Glück nicht mehr. Sicher durchquerte er den Wald und schaffte es, allen Hindernissen rechtzeitig auszuweichen. Ich selbst kam mir wie ein Tölpel vor, schabte mir die Haut an Ästen auf und stolperte mehrmals. Durch mein Straucheln wurde mir Diaz’ Hand entrissen.

Der Gestaltwandler, der weitergelaufen war, blieb stehen und drehte sich zu mir um. Hektik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Eine Sekunde später war er wieder bei mir, während ich Geschwindigkeit aufnahm – aber manchmal war selbst die kürzeste Zeitspanne zu lang.

Bevor Diaz eine Gelegenheit bekam, nach meiner Hand zu greifen und mich zu mehr Eile zu bewegen, spürte ich, wie ich von einer schwarzen Welle gefangengenommen und zu Boden gerissen wurde. Ich schrie überrascht, griff gleichzeitig nach dem Dolch an meinem Gürtel, um mich zu verteidigen. Ich wusste, dass ich nicht mehr weglaufen konnte, dass es dafür zu spät war. Dennoch wollte ich so lange gegen die Gestalt ankämpfen wie möglich. Der Schemen, der sich über mir ausbreitete und mich unter sich begrub, fühlte sich eisig an.

Seine Berührung lähmte mich, dennoch gab ich nicht auf. Verzweifelt versuchte ich, nach dem Schemen zu schlagen, ihn mit meiner Klinge zu verletzen, doch seine Gestalt glitt durch mich hindurch. Wo befand sich seine Schwachstelle? Wie konnte ich ihm gegenübertreten? Kein Wesen war unbesiegbar. Je besser man sie kannte, desto einfacher war es, gegen sie zu kämpfen. Mein Wissen über Schemen allerdings war begrenzt.

Schnell erlangte das Wesen die Kontrolle über mich, presste seine eiskalte Substanz auf mich, bis ich erschöpft die Augen schloss.

Diaz’ Schrei kam von weither und drang kaum an meine Ohren. Ich nahm alles nur noch wie durch einen Schleier wahr. Vielleicht war das normal – vielleicht erlebte niemand seinen eigenen Tod bei vollem Bewusstsein. Doch in diesem Moment wurde mir etwas bewusst: Diesen Angriff würde ich nicht überleben. Ich wusste nicht, wie man magische Schemen besiegte, und hatte keine Möglichkeit, mich zu wehren. Wie ein dunkles Omen umschlang der Schatten mich. Gleich würde ich seine Zähne an meiner Haut spüren, gleich würde mich Dunkelheit empfangen. Kalt und grausam. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte, Diaz.

***

„Zinnja!“, drang eine Stimme an mein Ohr. Sie klang aufgebracht, nervös und vor allem: echt. Verwirrt schlug ich die Augen auf und blickte in Diaz’ besorgtes Gesicht, das über meinem schwebte. Ich lebte. Wie war das möglich? Der Schemen hatte sich direkt auf mich gestürzt!

Ich fuhr mir über das Gesicht und setzte mich mit Diaz’ Hilfe mühsam auf. Mein Rücken stach, mir war schwindlig, ansonsten fehlte mir nichts. Diaz streckte mir seine Hand entgegen. Dankbar ließ ich mich von ihm hochziehen und klopfte mir den Staub von der Hose.

„Was ist geschehen?“, fragte ich ihn.

Mein Blick schweifte umher und blieb an der Blätterdecke hoch über mir hängen. Von dem Schemen fehlte jede Spur.

„Du hast damals wirklich ein riesiges Geschenk bekommen.“ Verwirrt sah ich Diaz an, der mit der Hand über meinen Umhang fuhr, ihn beinahe andächtig berührte. Ich schlang die Arme um meine Mitte, weil mir kalt war. Noch immer spürte ich die Präsenz des Schemens, auch wenn sie sich eher wie ein Nachhall anfühlte und langsam abklang.

„Was ist geschehen?“, wiederholte ich meine Frage.

„Kannst du gehen? Dann erzähle ich es dir auf dem Weg“, sprach Diaz mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. „Wir sollten uns ein Gewässer suchen.“

Erschöpft nickte ich. Mir ging es gut, doch der Schreck und die Kälte saßen mir in den Knochen. Immer wieder drehte ich mich um, aber der Schemen schien verschwunden … fürs Erste.

Diaz vergrub seine großen Hände in den Hosentaschen. Sein Mund öffnete und schloss sich wieder, ehe er sagte: „Dein Umhang ist mächtiger, als du bisher angenommen hast.“

Verwirrt zog ich die Augenbrauen hoch.

„Ich dachte, dass es keine Rettung mehr gibt“, sagte er mit belegter Stimme. „Der Schemen hat sich direkt auf dich gestürzt und dich unter sich begraben. Ich sah noch die Überraschung in deinem Gesicht, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Zuerst wirkte es, als würde dich der Schemen beißen. Seine schwarze Macht wurde stärker und seine Form immer größer … und auf einmal …“

„Auf einmal was?“, hakte ich nach, weil ich die Anspannung nicht mehr ertrug.

„Auf einmal ertönte da dieser Schrei“, fuhr Diaz fort und sah mir fest in die Augen. „Ich habe noch nie in meinem Leben ein solches Geräusch gehört. Ich dachte, es würde mir das Trommelfell zerfetzen. Der Schemen hat grausame Laute ausgestoßen, sich auf dem Boden gewunden und schoss schließlich zurück in die Höhe.“

Nachdenklich blieb ich stehen und legte den Kopf schief.

Auch Diaz hielt an. „Auf dem Boden sah ich deinen Umhang, der in einem solchen Rot leuchtete, als bestände er aus tausend Flammen. Er brannte wie Feuer und schien Macht auszustrahlen.“

„Macht?“ Ich blickte auf das Kleidungsstück, das ich trug und das mir alles andere als machtvoll erschien.

„Eine Macht, die den Schemen nicht nur vertrieben, sondern auch getötet hat“, platzte es aus Diaz heraus. Seine Miene war ernst, weswegen ich seine Worte nicht infrage stellte. Glauben konnte ich sie dennoch nicht. „Der Schemen hat versucht, die Flucht zu ergreifen. Er wollte sich an dem Ast einer Birke festsetzen, aber … hat sein Ziel nie erreicht. Er zerfiel in Tausend kleine, graue Fetzen, die vom Wind fortgeweht wurden. Aus was auch immer der Schemen bestand … es gibt ihn nicht mehr.“

„Mein Cape ist eine Waffe gegen Wesen wie ihn?“, hakte ich ungläubig nach. „Und er ist … tot?“

Diaz nickte. „Das bedeutet allerdings nicht, dass wir in Sicherheit sind. Wir hätten jeden Schemen, der uns verfolgt hat, am Fluss vorhin abhängen müssen. Keiner hätte uns so schnell einholen können. Das bedeutet, dass Madam Nihal weitere ausgesandt hat. Vielleicht auch einen Feind, der mächtiger ist.“

Wir gingen an einer Lichtung vorbei und einen Hügel hinunter. In meinem Kopf schwirrten Tausende Gedanken, die ich nicht ordnen konnte. Mariellas Geschenk hatte mir das Leben gerettet – ob es noch andere Kräfte barg?

Erst, als Diaz sich zu mir umdrehte, fiel mir auf, dass ich stehengeblieben war.

„Alles in Ordnung mit dir, Zinnja?“ Besorgt kam er zu mir zurück und griff nach meiner Hand. Für einen Moment erlaubte ich es mir, in seinen Augen verloren zu gehen und tief durchzuatmen.

„Ich …“ Ich suchte nach Worten, die es nicht gab. „Ich … spüre ihn immer noch auf mir, Diaz … seine Kälte … seine Unbarmherzigkeit … es ist, als hätte er nach meinem Herzen gegriffen und …“

Als mir Tränen in die Augen stiegen, war ich zu überrascht, um dagegen anzukämpfen. Normalerweise brauchte es mehr, um mich zum Weinen zu bringen. Peinlich berührt blickte ich zur Seite, aber Diaz hob mein Kinn an, sodass ich ihn anschauen musste. Für einen Moment fühlte ich mich wie entblößt. So, als könnte er alles von mir sehen – auch das, was ich ihm nicht zeigen wollte.

„Zinnja“, flüsterte er und trat näher an mich heran. „Schäme dich nicht für deine Gefühle, auch nicht für deine Angst, denn sie ist nachvollziehbar.“

Ich schluckte schwer.

„Ich bin selbst tausend Tode gestorben, als er über dich hergefallen ist. Ich dachte, ich hätte dich verloren …“, murmelte er und wich meinem Blick aus.

Verloren?, fragte ich in Gedanken. Was es über meine Lippen schaffte, war etwas anderes: „Die Zwerge hättest du auch ohne mich gefunden. Schätz dich nicht schwächer ein, als du bist.“

„Die Zwerge hätte ich vielleicht gefunden, aber ich brauche dich auch darüber hinaus …“

Überrascht nahm ich wahr, wie sich seine Wangen rot färbten und er auf einmal verlegen wirkte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Diaz begegnete meinem Blick, jedoch waren es nicht seine Augen, die mich fesselten. Stattdessen betrachtete ich seine ernst zusammengezogenen Brauen, das Zusammenspiel seiner markanten Wangenknochen mit seinem Kinn, den Schwung seiner Lippen. Ein Kribbeln entstand tief in mir drin und erfasste schon bald meinen ganzen Körper, sodass ich wie in Trance die Finger nach Diaz ausstreckte, sacht über seine Kinnpartie strich … Etwas an ihm raubte mir den Atem und ließ meine Gedanken weiterwandern.

Überrascht hielt ich die Luft an, als Diaz das, was ich mir für eine Sekunde vorzustellen erlaubt hatte, tatsächlich tat: Er küsste mich.

Seine Lippen waren weich und warm, was bei der Kälte in meinem Inneren unvorstellbar guttat und mich entspannen ließ. Für einen wundervollen Moment gab es nur Diaz und mich – uns beide, und den Kuss, den wir teilten. Doch dann erfasste ich in seiner Gesamtheit, was gerade geschah … und zuckte erschrocken zurück. Ja, ich hatte es mir für eine Sekunde gewünscht, trotzdem überraschte mich sein Vorstoß. Zwischen uns hatte es bisher nur Vertrauen und Freundschaft gegeben, vielleicht auch beginnende Zuneigung. Aber ein Kuss …

Diaz starrte mich genauso schockiert an wie ich ihn und für mehrere Sekunden sagte niemand von uns etwas.

„Es tut mir leid.“ Er trat ruckartig einen Schritt von mir fort.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, öffnete schon den Mund, um irgendwie zu reagieren, doch dann hörte ich das Summen.

Es war nah – viel zu nah – und brachte mich dazu, mich überstürzt einen weiteren Schritt von Diaz zu entfernen. Ich sah, wie er die Augen aufriss und in der gleichen Sekunde verstand. Madam Nihal hatte tatsächlich nicht nur einen Schemen auf uns losgelassen. Und auch wenn ich sicher vor ihm schien, bedeutete das nicht, dass Diaz ebenfalls unverwundbar war. Wir verständigten uns mit stummen Blicken. Ich wusste nicht, wie nah der Schemen war, doch das Summen setzte sich in meinen Ohren fest. Hastig kämpften wir uns durch das Unterholz und rannten, bis meine Lunge zu kollabieren drohte.

„Halte durch, ich wittere einen Fluss!“, rief Diaz endlich.

Noch einmal nahm ich all meine Kraft zusammen und kämpfte gegen das Gefühl der Erschöpfung an. Als ich das plätschernde Wasser hörte, wurde ich von Dankbarkeit überflutet. Gierig stürzte ich mich in den Fluss und atmete tief durch. Auch Diaz schien froh über eine Pause zu sein.

Der Schemen, der dicht hinter uns gewesen war, tauchte nur Sekunden nach uns aus dem Gebüsch auf, bremste vor dem Wasser abrupt ab und flog weiter nach oben. Auf dem Ast eines Baumes blieb er sitzen, schien den Wald für eine Weile zu mustern, und verschwand schließlich im Aufwallen seiner dunklen Wolken.

„Hoffentlich verläuft er sich“, meinte ich bissig.

Das Wasser des Flusses, das eigentlich zu kalt war, erfrischte mich jetzt. Diaz schwieg und ließ den Blick unablässig durch den nahen Wald wandern, maß jeden Baum, jeden Busch und war bis in die letzte Muskelfaser angespannt. Eine Weile musterte ich ihn stumm – und dann, als das Zwitschern der Vögel zurückkehrte und die Gefahr fürs Erste überwunden war, wandte ich den Kopf ab und dachte an das, was vor dem Schemenangriff geschehen war. Noch immer prickelten meine Lippen von Diaz’ Berührung, und jetzt, da die Angst nicht mehr greifbar war, merkte ich, dass sich ein warmes Gefühl in mir festgesetzt hatte.

Fakt war: Ich hatte nie vorgehabt, Diaz zu küssen, geschweige denn, von ihm geküsst zu werden. Eine meiner Regeln bestand darin, dass ich niemals eine Beziehung mit einem Auftraggeber einging … oder ihm irgendwelche romantischen Avancen machte. Im Idealfall erledigte ich meine Aufgaben, wurde bezahlt und nahm den nächsten Auftrag an. Doch bei Diaz und mir war alles anders. Die Reise hatte uns zu guten Freunden gemacht, zu Vertrauten, zu … Partnern. Ich genoss es, mit ihm unterwegs zu sein, und mochte es, mit ihm zu reden. Ich hatte ihm vieles anvertraut, auch Dinge, die ich sonst für mich behielt. Hätte ich den Kuss also kommen sehen müssen? Hatte ich ihn mir gar schon früher gewünscht und daher irgendwelche Signale ausgesandt, die mir gar nicht aufgefallen waren? Oder war er nur aus dem einfachen Grund geschehen, dass wir beide uns alleinfühlten und …

Ich schüttelte die Fragen ab und sah Diaz an, der mich ebenso nachdenklich betrachtete. Gut möglich, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gewandert waren. Betreten strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht und räusperte mich. Diaz wandte sich jedoch ab.

„Bis zu der Heimat der Zwerge ist es nicht mehr allzu weit“, sagte er. „Mir wäre es recht, wenn wir weitergehen.“

Er sah nicht unfreundlich aus, aber seine Miene zeigte eine Verschlossenheit, die mir neu war. Doch weil es nicht der richtige Moment zu sein schien, über das, was geschehen war, zu sprechen, stimmte ich zu.

„Wir haben die Strecke durch den Wald beinahe geschafft.“ Diaz deutete auf einen Punkt am Horizont. „Dort hinten ändert sich das Gelände, da wir den Bergen näherkommen. Dann ist es nur noch ein Tagesmarsch bis zu unserem Ziel. Die Zwerge wohnen in einer Mine, das heißt, es wird steiniger.“

„Was die Fortbewegung erschwert“, verstand ich und nickte.

„Und die Anzahl der für unsere Zuflucht wichtigen Flüssen verringert. Wir sollten losziehen, bevor ein weiterer Schemen uns erreicht“, beschloss Diaz. „Abhängen können wir sie ja offensichtlich nicht.“

Sein Blick streifte mich nur flüchtig, was es mir unmöglich machte, aus seiner Miene zu lesen. Seufzend lief ich hinter ihm her durch das Wasser, das er vorerst nicht verließ. Es war offensichtlich, dass er keine Konversation treiben wollte. Bereute er es, mich geküsst zu haben? War es nur im Affekt geschehen, geboren aus Sorge und der Erleichterung, dass ich überlebt hatte? Ich wusste es nicht, wollte es im Moment aber auch nicht erfahren. Lieber dachte ich darüber nach, was genau ich eigentlich für Diaz empfand. Denn obwohl ich von dem Kuss überrascht gewesen war, hatte ich ihn zu sehr genossen, um auf eine Wiederholung verzichten zu wollen.

***

Wir ließen den Wald nach einigen weiteren Stunden hinter uns, ohne dass ein Schemen auftauchte. Mittlerweile fror ich zunehmend, weil das Wetter zu kalt und bedeckt war, um meine Kleidung zu trocknen und der Umhang mich wie ein zusätzliches Gewicht hinunterdrückte. Ihn auszuziehen, kam jedoch nicht infrage – die Sicherheit, die von ihm ausging, tat mir gut.

„Ab jetzt gibt es keine Flüsse mehr“, sagte Diaz auf einmal und drehte sich zu mir um. „Bis zu den Zwergen ist es zwar nicht mehr allzu weit, aber wir müssen doppelt aufpassen, weil wir uns nicht retten können. Zumindest … ich nicht.“

„Glaub mir“, meinte ich lapidar, „ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als erneut von einem Schemen niedergerissen zu werden. Auch wenn mich mein Umhang vor seiner dunklen Macht schützt, hat mir seine Berührung eine Heidenangst eingejagt. Wenn ich also die Wahl habe, rette ich mich lieber in einen Fluss.“ Ich lächelte unverfänglich, doch Diaz hatte sich schon wieder umgedreht. Schnaubend lief ich ihm hinterher. Offensichtlich wollte er sich nicht mit mir unterhalten.  

Der Boden unter meinen Füßen wurde immer steiniger, jeder Schritt schmerzte, weil die Sohlen meiner Schuhe mittlerweile zu dünn waren, um den Hindernissen standzuhalten. Hinzu kam, dass wir uns steil bergauf bewegten und mich die nasse Kleidung nach unten zog. Schweiß stand trotz der Kälte auf meiner Stirn.

Diaz, den ich von hinten beobachtete, ging sicher und schien den Weg genau zu kennen. Aus der Entfernung sah ich, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und sein Körper sich angespannt hatte. Ob das an unserem Kuss oder einem möglichen Schemen lag, den er mit seinen guten Ohren wahrgenommen hatte, wusste ich nicht. Schweigend liefen wir durch das steinerne Gelände, er voraus, ich in einigem Abstand hinterher. Die Zwerge wohnten in einer trostlosen Gegend, in die ich mich nicht freiwillig begeben hätte. Hier existierte kein Grün mehr, keine Pflanzen, keine Bäume, nur Staub und Geröll. Während wir den Wald durchkämmt hatten, hatte es immer etwas zu entdecken gegeben. Hier lagen die Geheimnisse höchstens unter einer tiefen Schicht Gestein begraben.


Kapitel 19
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Diaz

Stumpf starrte ich auf den felsigen, rötlichen Boden, während ich eisern voranschritt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, alles liefe aus dem Ruder, seit wir bei Madam Nihal um Rat gefragt hatten. Ich konnte sogar verstehen, warum die Fee so wütend war, dass sie uns eine Schar magischer Wesen nachschickte. Ich würde es auch nicht auf mir sitzen lassen, wenn jemand zu meinem Rudel kam, ausschweifende Hilfe erfragte und statt Dankbarkeit zu zeigen, unsere Höhle verwüstete. Es tat mir leid, dass ich ihr die Bezahlung verweigern musste. Aber solange es mein ganzes Rudel mit in diese Angelegenheit zog, konnte ich ihr nicht geben, was sie verlangte. Das stand mir nicht zu.

Mein Blick wanderte über die nackte Landschaft, die so wenig Grün mit sich brachte, dass ich mich unwohl fühlte. Mein innerer Konflikt machte es da leider auch nichts besser. Es schürte meine Wut, dass ich nicht im Vorhinein gefragt hatte, was Nihal für ihre Hilfe wollte, und auch, dass die Fee Zinnja mit hineinzog. Das war eine Sache zwischen ihr und mir, Zinnja hatte damit nichts zu tun. Wenn sie deswegen Schaden nehmen würde, könnte ich mir das nie verzeihen.

Kurz blitzte das Bild vor meinem inneren Auge auf, wie Zinnja am Boden lag und der Schemen über sie herfiel. Bereits da hätte alles vorbei sein können. Ich hätte meine Gefährtin mit Sicherheit verloren, wenn ihr Umhang nicht gewesen wäre – und ich wollte mir nicht vorstellen, was ich in diesem Fall getan hätte.

Tief atmete ich durch und löste meine verkrampften Finger, die sich immer fester zu Fäusten geballt hatten. Diese Reise sollte eine Rettungsmission werden, aber inzwischen wusste ich nicht einmal mehr, ob wir es zu den Zwergen schaffen würden. Wer konnte schon sagen, wie viele Schemen Madam Nihal beschworen hatte? Ihr traute ich Hunderte zu. Einer verfolgte uns auf jeden Fall noch, und dass er uns bereits Stunden durch diese einsame, steinerne Gegend wandern ließ, ohne uns anzugreifen, machte mich nervös. Ich roch kein Wasser und meine Intuition hatte sich auch noch nicht gemeldet. So wären wir dem Wesen hilflos ausgeliefert. Zumindest ich.

Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir, dass Zinnja mir noch immer in einigen Schritt Abstand folgte und die Gegend betrachtete, die mit ihren kargen Felsen und dem vielen Geröll wenig für die Augen zu bieten hatte. Die Schneegrenze lag noch ein paar Tage Marsch über uns, allerdings wurde es durch die Höhe, die wir bereits erklommen hatten, merklich kühler. Mich störte das weniger, aber Zinnja zog bereits ihren Umhang fester um die Schultern, um sich damit zu wärmen.

Wieso blieb sie bei mir? Die ganze Sache war so ausgeartet, dass es längst die Bitte überstieg, mit der ich zu ihr gekommen war. Ich würde es ihr nicht übelnehmen, wenn sie sich einfach umdrehte und ging. Genug gegeben hatte sie allemal und das Cape würde sie vor den Schemen schützen, wenn sie verfolgt werden sollte. Bloß war Zinnja so nicht. Sie würde bis zum Schluss bei mir bleiben, um meinem Rudel und mir zu helfen, egal, was es sie kostete – und diese Einstellung schätzte ich ganz besonders an ihr.

Der Blick aus ihren tannengrünen Augen wanderte zu mir, und augenblicklich spannten sich ihre Züge an. Schnell sah ich wieder nach vorn und nahm meinen Weg zügiger auf, als ich mich an den Kuss zwischen uns erinnerte. Dabei widerte ich mich selbst an, weil ich ihre Schwäche ausgenutzt hatte.

Es hatte mich fasziniert, die starke Zinnja aufgelöst zu erleben. Ihre Augen, in denen Tränen schwammen, weil sie die Erinnerung an den Schemen auf sich nicht ertrug, hatten etwas in mir berührt, etwas hervorgelockt, das schon eine ganze Weile in mir geschwelt hatte. Ich hatte verstanden, dass die hübsche Jägerin etwas in mir berührte, was ich so noch nie gespürt hatte. Dass ich mich in Zinnja … verliebt hatte. Und dann war es passiert. Ohne es aktiv zu wollen, hatte ich mich von dem Moment hinreißen lassen – und damit vielleicht unsere ganze Freundschaft zerstört.

Ich ließ den Kopf hängen und spürte, wie ich schon wieder die Finger so fest zusammenballte, dass sich meine Nägel tief in meinen Handteller gruben. Der dadurch verursachte Schmerz ließ mich innehalten. Wann hatte ich angefangen, alles dermaßen schlecht zu sehen? Seit wann zog ich mich lieber zurück, anstatt Dinge zu klären? Ich hatte den Kuss gewollt. Mehr noch, ich sehnte ihn schon seit Längerem herbei. Zinnja hatte mich zudem nicht von sich gestoßen, sondern den Kuss für einen Moment erwidert, ehe sie zurückgezuckt war. Bei dem Gedanken an ihre weichen Lippen rieselte ein Schauer durch mich hindurch und brachte mein Blut in Wallung. War es möglich, dass auch sie …?

Die momentane Situation war zu gefährlich, um Dinge ungeklärt zu lassen. Jeden Moment konnte ein weiterer Schemen auftauchen, also nahm ich mir vor, reinen Tisch zu machen. Schon drehte ich mich mit ihrem Namen auf den Lippen um. Zu meiner Verwunderung hatte sie zu mir aufgeholt, wohl weil ich stehen geblieben war, ohne es wirklich zu merken. Meine Begleiterin wartete direkt vor mir, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah mich mit erhobenen Brauen an.

„Hast du dich endlich gefangen und redest wieder mit mir?“, fragte sie mit einer Spur Herausforderung in der Stimme.

Verlegen kratzte ich mich am Kinn. „Das hast du gemerkt?“

„Nein“, meinte sie sarkastisch. „Ich bin es ja gewohnt, dass wir stundenlang durch die Gegend streifen und keiner von uns ein Wort sagt. Also? Was war los?“

Ich seufzte. „Es tut mir leid. Ich habe mich einfach schlecht gefühlt.“

Noch immer stand Zinnja herausfordernd vor mir, aber ich erkannte, wie sie für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite sah und mir damit deutlich machte, wie nervös sie war. Dann fand mich der Blick aus ihren grünen Augen wieder und ihre Arme sanken langsam hinab. „Wieso? Wegen dem Kuss? Bereust du ihn so sehr?“

Ich riss die Augen weit auf, als ich die Kränkung in ihrer Stimme hörte. „Was? Nein!“, rief ich schnell, wollte Zinnja an den Schultern packen, damit sie verstand, berührte sie am Ende allerdings nicht und fuhr mir mit einem verzweifelten Stöhnen durch die Haare. „So war das nicht gemeint. Ich wollte diesen Kuss, doch ich weiß, dass er falsch war … Weil … Ich …“ Ich gab ein genervtes Geräusch von mir. „Ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ich je so ein Gespräch führen würde. Zinnja, ich mag dich, mehr als je eine Frau zuvor. Aber ich weiß auch, dass allein unsere Freundschaft mehr ist, als du sonst deinen Auftraggebern zuteilwerden lässt. Ich wollte das nicht zerstören, nur weil mich die Situation kopflos reagieren ließ. Deswegen habe ich mich schlecht gefühlt.“

Zinnja sagte nichts. Sie sah nur auf den Boden zu unseren Füßen, schien nachzudenken und presste dabei die Lippen fest aufeinander. Das machte mich dermaßen nervös, dass in mir mein natürlich angesiedelter Fluchtinstinkt erwachte. Trotzdem blieb ich, rückte sogar einen Schritt näher an die Jägerin heran und vertiefte unsere Nähe, bis mir der blumige Geruch ihrer Haut in die Nase stieg. Er allein genügte, um mich danach zu sehnen, Zinnja erneut zu berühren und dort weiterzumachen, wo wir vorhin geendet hatten. Im Moment lag das jedoch nicht in meiner Hand. Ich würde sie nie mehr wieder bedrängen.

„Würdest du bitte etwas sagen?“, flüsterte ich.

Zu meiner Überraschung erkannte ich im sanften Licht der einbrechenden Dämmerung, wie Zinnjas Wangen eine leicht rötliche Färbung annahmen. Sie sah noch immer auf unsere Füße und sagte leise: „Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen, Diaz. Ich … habe den Kuss durchaus genossen.“

„Wirklich?“, fragte ich perplex, konnte aber auch nicht verhindern, dass ein Glücksgefühl in mir losbrach, das mich breit grinsen ließ.

Zinnja bekam das mit, woraufhin sich ihre Wangen noch mehr röteten und sie mir gegen die Schulter boxte. „Hör auf damit, du machst mich nur verlegen.“ Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen, als ich meine schnell aufeinanderpresste, um das Grinsen zu unterdrücken. Endlich schaute sie wieder auf und ließ mich in ihren grünen Augen ertrinken. „Du bist anders für mich als alle Auftraggeber zuvor, Diaz. Bei dir kann ich die Distanz, die ich immer aufrechtzuerhalten versuche, nicht einhalten … Inzwischen will ich das auch nicht mehr. Zuerst habe ich bloß deine ruhige Gegenwart genossen, dann wurden wir Freunde und inzwischen mag ich mir nicht mehr vorstellen, was passiert, wenn der Auftrag vorbei ist und wir uns trennen müssen.“

Die Ehrlichkeit, mit der sie mir das anvertraute, berührte mich tief. „Danke“, flüsterte ich und lehnte meine Stirn an ihre, während ich die Augen schloss.

„Wofür?“, fragte sie mit leiser Stimme. Ich spürte, wie sie ihre Finger sacht an meine Brust legte und damit eine feine Gänsehaut auf meinen Armen auslöste. Tief atmete ich durch.

„Dass du ehrlich zu mir bist. Nicht jeder kann so offen sagen, was in ihm vorgeht, und ich hätte es dir nicht übelgenommen, wenn du eine Ausrede gesucht hättest.“

„Warum sollte ich das tun? Du warst schließlich auch ehrlich zu mir.“

Ihre Worte sprach sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mir Mut machte. Ich öffnete die Augen wieder und sah sie fest an. „Zinnja, hättest du etwas dagegen, wenn wir schauen, was das zwischen uns werden kann? Denn ich habe ebenfalls keine Lust, dich hiernach gehen zu lassen.“

Das Grün ihrer Augen blitzte für einen kurzen Moment auf, aber dann legte Zinnja den Kopf schief, wodurch ihre Nase sacht über meine strich. „Was ist mit deinem Rudel?“

„Sobald die Hexe besiegt ist, wird es ihnen gutgehen. Sie kommen auch hin und wieder ohne mich aus.“

„Du würdest sie verlassen? Für mich?“, fragte sie überrascht und wich soweit zurück, dass sich meine Stirn von ihrer löste.

Ich wiegte den Kopf leicht hin und her. „Das kann man sehen, wie man will, schließlich hat dir mein Vater unseren Schutz als Bezahlung für den Sieg gegen die Hexe angeboten. Es spricht also nichts dagegen, wenn ich derjenige bin, der dafür an deiner Seite bleibt. Meine Verbindung zu ihnen wird immer bestehen, doch auch wenn wir unserem Rudel treu sind, ist die Verbindung unseren Partnerinnen gegenüber tiefer. Du würdest an erster Stelle für mich kommen.“

Kurz dachte Zinnja darüber nach, und ich konnte die widersprüchlichen Gefühle auf ihrem Gesicht ausmachen. Ich verstand ihr Hadern. Sie war eine starke Frau, die bisher wohl nur selten an einen Mann an ihrer Seite gedacht hatte. Dann schien sie Gefallen an dieser Idee zu finden, denn ein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, das mein Herz regelrecht rasen ließ.

„Was sagst du?“, fragte ich atemlos.

Kurz betrachtete sie mich noch, ehe sie nickte. „Gut, lass es uns ausprobieren.“

Ich wusste nicht, was ich mit dem vielen aufbrandenden Glück in mir anfangen sollte, aber eines stand fest, ich würde Zinnja nicht mehr gehenlassen. Schon griff ich nach ihr, wollte sie in meine Arme ziehen und den Kuss von vorhin erneut aufleben lassen, allerdings lenkte mich etwas ab. Es war ein Farbklecks in dieser graubraunen Umgebung, der so fremd wirkte, dass er auffiel.

„Nein“, flüsterte ich entsetzt.

Zinnja reagierte sofort und blickte schnell über die Schulter zurück. Auch ihr fielen die blauen Tropfen auf dem Boden auf und sie fluchte leise. „Er hat uns gefunden. Was sollen wir tun? Hier in der Gegend gibt es doch keine Flüsse, oder?“

„Nein, aber ich werde sicher nicht aufgeben, jetzt, da das zwischen uns gerade erst beginnt. Komm, die Heimat der Zwerge ist nicht mehr weit und wenn wir Glück haben, finden wir unterwegs einen Bergsee oder eine Quelle.“

Ich wollte mich bereits abwenden und Entfernung zu diesem Ort aufbauen, solange wir das Summen noch nicht hörten. Da fiel mir noch etwas ein, also umfasste ich stattdessen Zinnjas Gesicht mit beiden Händen, sodass sie mich ansehen musste. „Wenn wir keinen Ausweg mehr finden sollten, schützt du dich mit deinem Umhang, verstanden? Ich will nicht, dass du wegen meiner Verweigerung gegenüber Nihal stirbst.“

Zinnja runzelte die Stirn. „Diaz, spiel bloß nicht den Helden.“

Ich grinste schief. „Nein, keine Sorge, für diese Position bin ich nicht geeignet. Komm jetzt, schnell.“

Wir liefen los, hetzten über die Felsen und wichen so gut wie möglich dem rutschigen Kies aus. Immer wieder fiel uns die blaue Flüssigkeit der Schemen auf, wie sie Linien durch die karge Landschaft zogen, doch das Summen blieb aus, weswegen wir uns weiter vorwagten. Ich verstand nicht, wieso wir nicht angegriffen wurden. Aber wie ein Schemen jagte, wusste am Ende nur ein Magiekundiger genau.

„Diaz“, rief Zinnja hinter mir, als wir schon eine gute Strecke zurückgelegt hatten. Ich sah über die Schulter und erkannte, dass sie stehengeblieben war.

„Was ist?“ Ich schaute mich alarmiert um.

Zinnja schüttelte frustriert den Kopf. „Ich kann bald nicht mehr weiter. Es wird zu dunkel für meine Augen.“

Überrascht bemerkte ich, dass der Himmel inzwischen aufgeklart war und unendlich viele funkelnde Sterne sein Eigen nennen konnte. Mir machte die schwindende Helligkeit keine Probleme, allerdings waren meine Augen auch viel sensibler als Zinnjas. Für sie musste die Umgebung beinahe stockfinster sein. Das war schlecht, denn ich konnte sie nicht tragen, da meine Hand- und Fußgelenke noch immer in miserablem Zustand waren. In meiner Wolfsform war ich keine große Hilfe, aber wenn wir auch nur versuchten, ein Nachtlager zu finden, würden uns die Schemen unter Garantie angreifen. Mir fiel kein Ausweg ein, weswegen mir unwillkürlich ein Knurren entwich.

„Ich kann schon weiter, nur nicht so schnell“, sagte Zinnja daraufhin.

Ich schüttelte den Kopf, als ich verstand, dass sie meinen Unmut auf sich bezog. „Schon gut, ich bin nicht wütend auf dich, sondern auf die Situation. Schlimmer kann es im Prinzip nicht werden.“ Ich ging zu ihr zurück. „Wir dürfen nicht stehenbleiben. Ich werde versuchen, dir den leichtesten Weg zu suchen, einverstanden?“

Kurz presste Zinnja die Lippen aufeinander – ich vermutete, weil sie sich über sich selbst ärgerte – und nickte dann. Sie streckte mir die Hand entgegen, und in mir brandete ein warmes Gefühl auf, weil sie sich mir anvertraute. Ich umschloss ihre Finger mit meinen, statt sie aber mit mir zu ziehen, trat ich ganz auf sie zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Scharf sog sie die Luft ein und suchte meinen Blick, sodass ich meine Stirn gegen ihre lehnen konnte. „Wir schaffen das schon.“

In ihren Augen blitzten belustigt auf. „Etwas anderes habe ich nicht erwartet.“

Ich grinste schief, wandte mich wieder dem Weg zu und führte Zinnja über das unebene Gelände. Ich passte mich an ihre Geschwindigkeit an, obwohl mich das unruhig machte. Wir kamen viel zu langsam voran, und ich spitzte die Ohren, um das Summen im Falle eines Falles sofort vernehmen zu können. Doch es blieb fern, was mich immer weiter anspannen ließ. Was hatte der Schemen vor?

Mein Blick suchte ununterbrochen die Umgebung ab, aber bis auf die immer wieder im Mondlicht aufblitzenden blauen Kleckse deutete nichts auf unsere Verfolger hin. Sie wussten offensichtlich, wo wir uns befanden, was also hielt sie auf? Als wir eine Schlucht betraten, die von scharfkantigen Felsen flankiert wurde und uns nur auf einen schmalen Weg hindurch ließ, zögerte ich.

„Was ist?“, fragte Zinnja sofort.

Obwohl sie nur flüsterte, hörte ich Anspannung in den Worten. Ich antwortete jedoch nicht, sondern machte einen Schritt zurück. All meine Sinne hatten sich alarmiert angespannt, und wenn ich in meiner Wolfsgestalt gewesen wäre, hätte sich wahrscheinlich mein Fell aufgestellt. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Gefahr“, murmelte ich.

„Was?“, fragte Zinnja und griff nach ihrer Armbrust, die über ihrer Schulter hing. Sie versuchte, etwas in der Dunkelheit auszumachen, sah allerdings wohl genauso wenig etwas Auffälliges wie ich. „Wo?“

„Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl.“

„Und nun?“

Ich schüttelte den Kopf. „Lass uns einen anderen Weg suchen.“

Wir drehten uns um und wollten zum Ausgang der Schlucht gehen, blieben aber wie angewurzelt stehen. Direkt vor uns schwebte ein Schemen und funkelte in dem wenigen Licht, das bis hierher durchdrang. Er bewegte sich nicht, musterte uns nur mit seinen rotglühenden Augen und … wartete.

Schnell wirbelten wir herum, aber auch hinter uns war ein Schemen aufgetaucht. Noch ehe ich mich fragen konnte, was nun zu tun war, schälten sich noch mehr von ihnen aus der Dunkelheit. Zwei, vier, neun. Am Ende war es ein gutes Dutzend, allerdings hätten es auch unendlich viele sein können – ich wusste, dass wir nicht gegen sie ankommen konnten. Wir saßen in der Falle.

Wüst fluchte ich und sah mich gehetzt um. Zinnja sprach aus, was ich ebenfalls befürchtete. „Wir werden ihnen nicht entkommen können.“

Sie schluckte schwer, während mir ein Knurren, aus Frustration geboren, entwich. „Das kann doch nicht sein. Soll es wirklich hier enden?“

Leise brandete das uns inzwischen so vertraute Summen auf und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Jeden Moment würden die Schemen angreifen und ich hatte noch keinen Ausweg gefunden.

„Vielleicht schaffen wir es, wenn wir uns beide unter dem Umhang verbergen“, begann Zinnja und wollte das Kleidungsstück von ihren Schultern lösen.

Ich hielt sie jedoch ab und griff an ihrem Gesicht vorbei, um ihr die Kapuze über den Kopf zu ziehen. „Das wird nicht klappen. Er ist nur für eine Person bestimmt und ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“

„Diaz“, sagte Zinnja gequält und ich erkannte die Bitte in ihren Augen, nicht das zu tun, was ich offensichtlich vorhatte: mich zu opfern.

„Es tut mir leid, ich hätte mich bei Madam Nihal einfach anders entscheiden müssen“, sagte ich frustriert und zog die hübsche Jägerin in meine Arme, während das Summen immer lauter wurde und die Schemen langsam näherkamen.

„Es muss noch einen anderen Weg geben“, sagte Zinnja und krallte die Finger in meinen Rücken.

„Ich sehe ihn nur leider nicht“, meinte ich resigniert.

Ich spürte Angst in mir, denn ich wollte hier nicht sterben. Noch hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen, und Zinnja allein zurückzulassen war mir zuwider, aber wenigstens war sie danach außer Gefahr. Nihal bekam, was sie wollte und würde meine Gefährtin hoffentlich in Ruhe lassen.

„Versprich mir, dass du zu den Zwergen gehen und die Waffe schmieden lassen wirst“, raunte ich Zinnja ins Ohr.

Sie presste mich fester an sich. „Das werde ich.“

Als das Summen immer lauter und aggressiver wurde, löste sich Zinnja von mir und ehe ich mehr tun konnte, als ihre Nähe zu vermissen, presste sie ihre Lippen auf meine. Dankbar erwiderte ich den Kuss, umfasste die rothaarige Frau und verabschiedete mich damit von ihr und gleichzeitig von meinem Leben. Dann erfüllte nur noch das Summen der Schemen meinen Geist, und ich wusste, dass meine letzten Augenblicke begonnen hatten.

Für den Bruchteil einer Sekunde bereute ich, so vieles noch nicht gemacht zu haben. Eiseskälte brach über mich herein, die meinen ganzen Körper erschütterte und mich vollkommen umhüllte. Der befürchtete Schmerz blieb allerdings aus. Erschrocken zuckten Zinnja und ich auseinander, während die Schemen wütend zischten und ihr Summen aufgeregt auseinanderstob.

Fassungslos sahen Zinnja und ich uns an, um dann den Blick hinabgleiten zu lassen. Wir waren vollkommen durchnässt und standen in einer Lache Wasser, die einen kleinen Schutzkreis von vielleicht einem Meter um uns herum zeichnete, den die Schemen nicht überqueren konnten. Aufgeregt schwebten sie um uns herum, suchten uns offensichtlich, konnten uns durch das Wasser aber nicht sehen. Ein raues, lautes Lachen ertönte über uns, und schnell hoben wir die Köpfe, um eine kleine, gedrungene Gestalt auf einem der spitzen Felsvorsprünge stehen zu sehen.

„Da bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um euch den Arsch zu retten, hm?“, rief der Mann zu uns herab, und nun wusste ich, wer uns geholfen hatte. Breit grinste ich und Erleichterung brach sich Raum in mir.

„Das nächste Mal könntest du ruhig etwas schneller sein“, erwiderte ich und wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. „Ich habe schon mein letztes Stündchen schlagen hören.“

„Dramatik, Diaz, es geht immer um die Dramatik. Aber jetzt kümmern wir uns erstmal um diese magischen Mistviecher. Diese dreckige Zauberscheiße hat hier nichts zu suchen. Das ist schließlich unser Reich.“ Ein Pfiff ertönte und weitere Personen tauchten über uns auf, die sich über die gesamte Länge der Schlucht verteilten.

„Wer …?“, begann Zinnja und legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können. Ich unterbrach sie, indem ich sie an mich zog.

„Kopf runter“, wies ich sie an und verbarg selbst das Gesicht an ihrer Schulter.

Zinnja schrie atemlos, als im nächsten Moment ein solcher Wasserschwall über der Schlucht niederging, dass er sich als kleiner Fluss zu unseren Füßen sammelte. Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, allerdings glaubte ich, darin etwas rötlich schimmern zu sehen. Hatten unsere Retter vielleicht etwas hineingegeben, was gegen die Schemen half? Wir beide wurden lediglich nass, aber für die Magiewesen hatte das Wasser schlimmere Auswirkungen. Sie kreischten voller Qual auf, weil sie der Nässe, die sie zerstörte, nicht entkommen konnten. Ich musste nicht aufschauen, um zu wissen, dass sie genauso zerfaserten wie zu dem Zeitpunkt, als der einzelne Schemen Zinnjas Umhang berührt hatte. Kalt und nass rann das Wasser über uns hinweg, und auch wenn es mich frierend zurückließ, fühlte es sich unheimlich gut an.

Wir waren gerettet.

Nur wenige Sekunden später verstummte der letzte Schrei und mit ihm auch das viele Wasser. Zinnja und ich hoben die Köpfe und sahen uns um. Doch wir befanden uns allein in der Schlucht. Kein einziger Schemen hatte überlebt.

„Diaz“, brachte Zinnja hervor und ich hörte den Unglauben in ihrer Stimme. Mit leuchtenden Augen sah sie zu mir auf. „Wir haben es geschafft.“

„Ja, und ein Danke wäre echt angebracht“, sagte unser Retter, sprang behände die scharfkantigen Felsen herab und landete direkt neben uns.

„Ein Danke in Form einer Bezahlung wäre dir da am liebsten, oder?“, fragte ich und konnte endlich die Anspannung in mir fallen lassen.

Zinnja sah zwischen mir und dem Neuankömmling hin und her. „Ihr kennt euch?“

„Ja, klar“, meinte ich grinsend, ehe ich dem Mann neben mir eine Hand auf die Schulter legte. Dabei musste ich sie nicht so weit heben, wie ich es bei Zinnja hätte tun müssen. „Darf ich dir Drake vorstellen? Er gehört den Zwergen an, zu denen ich uns führen wollte.“

Verstehen erwachte in Zinnjas Augen und sie musterte Drake neugierig, während um uns herum weitere Leute von Drakes Kaste die Klippen verließen, um zu uns zu gelangen. Wir hatten überlebt, und nie zuvor hatte es sich so gut angefühlt, die kühle Nachtluft in meine Lungen zu ziehen. Wahrlich, auf solch gefährliche Situationen konnte ich eine ganze Weile verzichten.


Kapitel 20
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Zinnja

Ich schaute zwischen Diaz und den Zwergen hin und her, während mir der Schreck noch in den Gliedern saß. Doch ich wollte mich auf das Gute konzentrieren: Wir waren den Schemen entkommen und hatten es bis hierher geschafft.

Unser Abenteuer war noch nicht vorbei.

Während Diaz sich mit seinem Freund Drake unterhielt, musterte ich die Männer, die sich in einer Traube um uns versammelt hatten. Sie waren kleiner als gewöhnliche Menschen, reichten mir nicht ganz bis zur Schulter und wirkten durch ihre gestählte Brust und die langen Bärte wie unbezwingbare Krieger.

Nach seinem Gespräch mit Diaz führte Drake uns in das Zuhause seines Volkes, eine gigantische unterirdische Mine, deren Eingang versteckt hinter einem Felsen lag und für ungeübte Augen unsichtbar war. Schon nach wenigen Minuten hatten wir ihn erreicht, was mich verwunderte, denn Diaz hatte uns eigentlich noch ein ganzes Stück weiterführen wollen. Wahrscheinlich gab es mehrere Zugänge zum Heim der Zwerge.

„Auf diese Weise halten wir Feinde von uns fern“, bestätigte Drake meinen Verdacht. „Landläufig weiß man, dass Zwerge steiniges Gelände bevorzugen, aber die genaueren Eingänge in unser Reich kennt fast niemand. Daher ist es auch so wichtig …“, er sah mich aufmerksam an, „dass das unter uns bleibt.“

Ich nickte schnell, da ich nicht vorhatte, die Zwerge zu verraten. Drake zwinkerte Diaz verschmitzt zu, ehe er uns weiterführte. Gespannt beobachtete ich, wie die kleinen Männer sich durch den schmalen Durchgang schälten, wobei sie ihre Bäuche einziehen mussten. Diaz warf mir einen Blick über die Schulter zu, dann stellte er sich selbst vor die Steinaufhäufung und blickte in das schwarze Loch.

„Keine Angst“, sprach Drake ihm gut zu. „Nur die ersten Schritte verlaufen in Dunkelheit. Später wird es Licht geben. Du kennst das doch schon von anderen Eingängen, Diaz.“

„Das macht es leider nicht besser. Ich bin definitiv nicht für so enge Spalten gemacht.“ Entschlossen reckte Diaz die Brust, trat näher an den Stein heran, duckte sich, weil er für den Durchgang viel zu groß war, und schob sich durch das Loch.

„Werte Frau“, wandte Drake sich zuvorkommend an mich, als mein Begleiter in der Finsternis verschwunden war. Ich löste den Blick vom Eingang und sah stattdessen den Zwerg an.

„Mein Name ist Zinnja.“ Ich reichte ihm die Hand, die er freudig ergriff. Dann zog ich ebenfalls den Bauch ein, als ich mich durch den Spalt drückte. Obwohl ich auf die Dunkelheit vorbereitet gewesen war, überraschte sie mich. Orientierungslos tastete ich die kalten Wände ab und wurde langsamer, weil es steil bergab ging. Ich spürte jeden Stein auf meiner Fußsohle. Wir liefen eine Weile, ehe uns hölzerne Fackeln, befestigt an den Höhlenwänden, den Weg wiesen.

Scharf sog ich die Luft ein, als ich einen ersten Eindruck davon bekam, wie groß die Mine wirklich sein musste. Der Eingang hatte eine kleine Höhle vermuten lassen, aber tatsächlich fanden in diesem unterirdischen Gebäude unzählige Zwerge Platz. Der steile Gang führte uns in einen großen Saal, von dem mehrere Pfade abgingen und drei weitere Treppen nach unten in tiefere Ebenen führten. Obgleich der Boden steinig war und die Zwerge sich offensichtlich nicht viel aus Einrichtung und Schnickschnack machten, wirkte der Raum durch das Licht der Fackeln gemütlich.

Diaz warf mir einen fragenden Blick zu, der mich zuversichtlich nicken ließ. Mittlerweile führte Drake uns an, während die anderen Zwerge in unterschiedliche Richtungen davongestoben waren. Einzig ein kleiner Junge blieb in unserer Nähe und musterte uns mit offenem Mund. Wahrscheinlich stellten menschliche Besucher im Zwergenland eine Seltenheit dar. Auf meine Lippen legte sich in ein Lächeln, als ich den Kleinen erspähte, dessen Züge glatt und die Haare nachtschwarz waren. Er machte Anstalten, uns zu folgen, wurde aber von einer skeptisch dreinblickenden Frau davon abgehalten.

„Kommst du, Zinnja?“, fragte Diaz und auch Drake schaute mich auffordernd an. Schnell folgte ich den beiden die Treppe auf der linken Seite hinunter, einen langen Gang entlang, von dem sowohl Portale als auch weitere Flure abgingen, und blieb schließlich vor einer steinernen Tür mit Eisenschloss stehen. Obwohl wir uns so tief im Gestein befanden, war die Luft erfreulich frisch. Drake förderte aus seiner braunen Hose einen Schlüssel zutage, mit dem er die Tür entsperrte. Um sie aufzubekommen, musste er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmen. Ich tauschte einen verwunderten Blick mit Diaz, den dieser mit einem feinen Grinsen quittierte. Scheinbar war die Schwere der hiesigen Türen keine Überraschung für ihn.

„Immer rein in die gute Stube“, sagte Drake atemlos, als er die Tür aufgeschoben hatte. Er geleitete uns in einen kleinen Raum, der – obgleich er größtenteils aus Fels und Stein bestand – wohnlich anmutete. Trotz seiner überschaubaren Größe beinhaltete er einen Tisch mit drei Hockern, eine Art Sofa aus Moos und Gräsern und ein Holzregal, in dem sich Karten, Bücher und Schnitzereien befanden. Ich ließ meinen Blick noch schweifen, als Drake schon auf die zwei Stühle deutete, auf denen wir uns niederlassen sollten. Auf seine Bitte hin nahm ich neben Diaz Platz. Seit wir die Zwerge getroffen hatten, wirkte er merklich entspannter. Ihm war ein großer Stein vom Herzen gefallen, und auch mich durchströmte Erleichterung, wenngleich ich noch nicht wusste, was ich von den Zwergen halten sollte.

„In welche gottverdammten Schwierigkeiten hast du dich dieses Mal gebracht, Diaz? Normalerweise geistern keine stinkenden Magiewesen durch unser Gebiet.“ Drake saß uns gegenüber und hatte sich nach vorn gebeugt.

Mein Begleiter verzog den Mund.

„Ich bin ehrlich dankbar, dass ihr uns geholfen habt“, meinte er. „Es war Rettung in letzter Sekunde und ich werde dir gern alles erzählen.“

Auch wenn Drake Diaz’ Aussage nicht direkt kommentierte, sprach sein breites Grinsen Bände. Bevor der Gestaltwandler fortfahren konnte, erhob sich Drake jedoch, trat an das Regal heran und holte drei Eisenbecher heraus, die er kommentarlos vor uns abstellte. Dann griff er nach der silbernen Karaffe, die neben einer stählernen Blume stand.

„Das ist selbstgebrautes Bier“, sagte Drake zu mir, als er uns großzügig einschenkte. „Alkohol tut nach einer solchen Aufregung immer gut und löst die Zunge.“ Schelmisch zwinkerte er uns zu. Diaz nahm bereits einen großen Schluck, ich musterte die rötliche Flüssigkeit hingegen skeptisch.

„Was genau ist da drin?“

„Nur das Beste“, versicherte der Zwerg mir. „Die rote Farbe kommt durch Weimerkirschen zustande, die ausschließlich im Steingelände wachsen.“

„Zinnja, es ist nicht vergiftet.“ Diaz stupste mich amüsiert in die Seite. „Du kannst Drake vertrauen.“

Zumindest vertraute ich Diaz, also griff ich nach dem Eisenbecher und nahm einen Schluck des selbst gebrauten Biers, das zuerst bitter, im Abgang aber beinahe süß schmeckte. Angetan nickte ich und wischte mir über die Mundwinkel. „Gar nicht schlecht.“

Drakes Züge trugen Stolz zur Schau, doch ich merkte, wie Diaz sich neben mir anspannte.

„Wir brauchen deine Hilfe“, lenkte er auf das eigentliche Thema zurück und wechselte von einem freundlichen Tonfall in einen ernsten.

„Was hast du angestellt, mein Freund?“

Diaz seufzte und faltete die Hände im Schoß, den Becher dazwischen haltend. Kurz tauschte er einen Blick mit mir, vielleicht um sich mein stummes Einverständnis zu holen. Dann erzählte er seinem Freund die ganze Geschichte, beginnend bei dem Tag, an dem Diaz mich aufgesucht und um Hilfe gebeten hatte. Es war komisch, unserem gemeinsamen Abenteuer zu lauschen – all den Erinnerungen, die ich bisher verborgen in mir getragen hatte. Immer wieder stoppte Diaz und sah Drake abschätzend an, doch dieser hielt sich bedeckt.

„Ich hoffe sehr, dass du die richtige Anlaufstelle für uns bist. Wir brauchen eine Waffe, mit der wir gegen die Hexe in den Kampf ziehen können. Madam Nihal hat uns verraten, dass es sich um eine Dumpfschwade handeln muss, ein langes Schwert mit besonders scharfer Klinge. Ist dir das ein Begriff?“

Gebannt sah Diaz Drake an. Bevor der Zwerg antwortete, nahm er einen tiefen Schluck von seinem Bier und strich sich über den Bart. „Ja, ich weiß, was Dumpfschwaden sind“, sagte er dann, woraufhin Diaz hörbar aufatmete. „Allerdings bestehen sie aus Karneol und das ist …“

Diaz brachte den Zwerg mit einer Handbewegung zum Schweigen und durchwühlte den Rucksack zu seinen Füßen, in dem er schnell fündig wurde. In seiner Hand hielt er das silberne Band, das uns Madam Nihal mit auf den Weg gegeben hatte, und als Drake es sah, riss er die Augen auf. Gierig streckte er seine Hand nach der Kostbarkeit aus.

„Ihr besitzt wirklich Karneol?“, fragte der Zwerg verblüfft und nahm den Gegenstand in Empfang. Ein Leuchten trat in seinen Blick, als er es näher betrachtete. „Es war großzügig von der Fee, es euch zu überlassen“, verriet er uns. „Es ist sehr selten geworden und nicht gerade billig.“

Diaz nickte. „Das ist auch der Grund, weswegen sie nun Jagd auf uns macht. Ich konnte ihr die Bezahlung, die sie haben wollte, nicht geben.“ Das schlechte Gewissen zeichnete sich auf seinen Zügen ab. „Wenn der ganze Spuk vorbei ist, werde ich mich bei ihr revanchieren“, versprach er mehr sich selbst als Drake. „Doch nun sag uns: Kannst du daraus eine Dumpfschwade schmieden?“

Noch immer begutachtete der Zwerg die silberne Schnur, und es sah nicht so aus, als wollte er sie uns in absehbarer Zeit zurückgeben.

„Verdammt ja, ich kann euch helfen“, verkündete er schließlich, aber bevor Diaz in einen Freudentaumel ausbrechen konnte, lenkte der Zwerg ein: „Das Karneol allein reicht allerdings nicht, um eine Dumpfschwade herzustellen. Diese Waffe ist unheimlich mächtig, daher ist es wichtig, dass sie aus den richtigen Bestandteilen geschmiedet wird.“

„Was fehlt noch?“, fragte ich.

Drake legte das Karneol auf den Tisch neben unsere Eisenbecher. „Es ist schon eine Weile her, seit das letzte Mal bei uns eine Dumpfschwade geschmiedet wurde. Wahrscheinlich werde ich es auch nicht allein schaffen, sondern die Hilfe eines anderen Schmieds brauchen – zum Glück haben wir hier ja genug. Doch vor allem benötige ich Eisenherz.“

„Eisenherz?“, fragten Diaz und ich gleichzeitig.

Drake nickte. „Es ist ein besonderes Eisen, das man nur in den Tiefen der Berge findet. Erst, wenn ich es verwende und richtig verarbeite, wird die Waffe ihre ganze Kraft entfalten können.“

„Und … habt ihr dieses Eisenherz?“, erkundigte ich mich, obwohl ich die Antwort schon ahnte. Drakes abschätziges Schnauben bestätigte mich nur in meiner Annahme.

„Leider nicht. Eisenherz ist beschissen selten und muss von denen geborgen werden, die es verwenden wollen. In diesem Fall heißt das für euch wohl, dass ihr euch gemeinsam nach dem Rohstoff auf die Suche begeben müsst.“

Von rechts vernahm ich ein enttäuschtes Schnauben. Umsichtig griff ich nach Diaz’ Hand – ein stilles Eingeständnis, dass wir es gemeinsam schaffen würden und uns auch von einer neuen Hürde nicht abbringen ließen. Als ich ihm den Kopf zuwandte, sah ich in seine einsichtigen Augen und wurde von einem warmen Gefühl erfasst. Für einen Moment erlaubte ich mir, mir eine Zukunft an seiner Seite vorzustellen – irgendwann, wenn unsere Mission geglückt war und ruhigere Zeiten auf uns warteten. Mir gefiel die Vorstellung. 

Endlich lächelte auch Diaz und wandte sich wieder Drake zu. „Wir schaffen das. Kannst du uns mehr über das Eisenherz verraten?“

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, war der Zwerg aufgestanden. Schwerfällig ging er auf das Regal zu, holte eines der Bücher heraus und schlug es auf. Eine Staubwolke löste sich von seinen Seiten, wahrscheinlich war Drake ein seltener Leser. Eine Weile blätterte er in der alten Schrift, dann runzelte er die Stirn und riss – ohne mit der Wimper zu zucken – eine Seite heraus. Mit dem Blatt in der Hand kam er zu uns zurück.

„Eisenherz ist ein kostbarer Rohstoff.“ Er legte die Buchseite auf den Tisch, sodass Diaz und ich sie in Augenschein nehmen konnten. Mein Blick fiel auf eine in roter Farbe angefertigte Skizze und einen winzigen, kaum lesbaren Text darunter.

„Es muss aus brennendem Feuer gewonnen werden“, fuhr Drake fort und sah uns bedeutungsschwer an. „Dafür müsst ihr eine Feuergrube finden, die es so nur in den Tiefen der Berge gibt. Das Problem besteht darin, dass sich nicht jede Grube für Eisenherz eignet. Auf dem Papier findet ihr eine Anleitung. Ich wünsche euch viel Glück. Und jetzt raus mit euch, ihr Nervensägen, es ist spät und heute werdet ihr nicht mehr zu den Gruben aufbrechen können.“ Drake war schon beinahe an der Tür, als Diaz aufsprang und ihn beim Arm packte.

„Warte!“, rief er. „Wie lange wird das dauern? Ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft.“

Der Zwerg verzog den Mund. „Ich hätte gern bessere Nachrichten für dich, mein Freund, aber es wird nicht einfach werden. Viele Wesen, Menschen wie Zwerge, haben bereits versucht, Eisenherz zu bergen, und sind daran gescheitert. Andere fanden es erst nach wochenlanger verfluchter Suche. Ich hoffe, dass es euch gelingen wird, kann allerdings nichts garantieren. Dennoch werde ich, um Zeit zu gewinnen, schon mal mit der Herstellung der Waffe anfangen. Das Eisenherz ist nur für den abschließenden Überzug wichtig.“

Ich sah, wie Diaz’ Schultern herabsackten und er einen missmutigen Blick aufsetzte. „Wenn das alles nicht zu spät kommt“, sagte er und fasste sich ins Haar. „Unsere Reise ist bisher alles andere als problemlos verlaufen, vielleicht hätten wir mit einer besseren Planung Umwege vermieden und …“

Bevor er sich seinen Selbstzweifeln hingeben konnte, stand ich auf und stellte mich neben ihn. „Wir schaffen das“, verkündete ich und nickte, um meine eigenen Worte zu unterstreichen. „Allerdings sind wir auf diesem Gebiet nicht kundig und brauchen Führung. Gibt es einen Zwerg in euren Reihen, der uns begleiten kann?“ „Marten kann euch helfen“, sagte Drake, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. „Aber unsere Dienste sind nicht umsonst.“

Diaz schnaubte belustigt, als hätte er das bereits geahnt. „Keine Angst, ich habe da etwas, das dir gefallen wird.“ Er erzählte seinem Freund von jenem Bernstein, den er bereits Bina in Tortal angeboten hatte.

Zufrieden strich Drake sich über den Bart. „Marten kennt sich hier gut aus und wird euch zumindest zu den Feuergruben führen können. Bergen müsst ihr das Eisenherz jedoch selbst. Ich bringe euch zu ihm.“

***

Marten war deutlich jünger als Drake, sein Gesicht glatt, die Augen aufmerksam und von so saftigem Grün, dass sie mich an eine Wiese erinnerten. Wir trafen ihn im Speisesaal, einem langen Raum mit Holztischen und Bänken, und erwischten ihn dabei, wie er sich gerade ein großes Stück Fleisch einverleibte. Während er kaute, klopfte Drake ihm von hinten auf die Schulter, sodass Marten sich verschluckte und prompt einen Hustenanfall erlitt. Diaz schaute ihn besorgt an, aber Drake lachte nur schallend. „Macht euch um den keine Sorgen.“

„Musst du mich immer so erschrecken?“, knurrte Marten und rang nach Luft, bevor er sich auf seinem Stuhl zu uns umdrehte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er kaum Haare besaß und – im Gegensatz zu seinen Artgenossen – nicht das kleinste bisschen Bart.

„Was willst du von mir, Drake?“, fragte er, dann blieb sein Blick an mir hängen. Er unterzog mich einer ausführlichen Musterung, legte schließlich seine Lippen in ein Lächeln und pfiff anerkennend. Ob seiner offensichtlichen Wertung hob ich die Augenbrauen. Als ich kurz darauf Diaz’ Arm an meiner Hüfte spürte, musste ich schmunzeln. Ein warmes Gefühl ergriff von mir Besitz, das mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

An Diaz gewandt, sagte Marten: „Na wenn das nicht mein wölfischer Freund ist. Ist schon eine Weile her, hm? Und dieses Mal in Begleitung einer feinen Dame?“

„Es ist auch schön, dich zu sehen, Marten“, erwiderte Diaz, ohne mich jedoch loszulassen. „Allerdings bin ich dieses Mal aus einem dringenden Grund hier.“

Marten wurde ernst. „Worum geht’s?“

Drake schilderte unser Anliegen kurz und knapp, und zu unserer Erleichterung gab Marten sein Einverständnis, uns zu den Feuergruben zu führen. Mit einem Tuch wischte er sich über den Mund und stand auf. „Ich helfe euch gern. Aber die Reise wird beschwerlich. So beschissen, wie ihr ausseht, solltet ihr vorher eine Portion Schlaf nachholen. Morgen früh brechen wir auf.“

Diaz verzog das Gesicht, nickte jedoch. Auch ich spürte, wie müde ich mittlerweile war. Schlaf würde uns allen guttun – und Kleidung, die nicht klamm und verdreckt war.

„Auf Marten ist Verlass“, sagte Drake. „Ich bringe euch auf ein Zimmer, wo ihr euch ausruhen könnt.“

„Hast du die Seite aus dem Buch eingesteckt?“, fragte ich Diaz, woraufhin er nickte.

„Ich hoffe, dass sich unser Vorhaben nicht allzu sehr in die Länge zieht“, äußerte er seine Bedenken, während wir Drake erneut folgten. „Ich sehe ein, dass wir Schlaf brauchen, aber ein ungeduldiger Teil in mir will endlich fertig werden. Mir kommt es vor, als nehme unsere Reise gar kein Ende mehr.“

„So lange sind wir noch nicht unterwegs“, hielt ich dagegen, um ihm die Sorgen zu nehmen. „Wir haben schon viel geschafft, hätten beide fast unser Leben gelassen, haben Schemen bekämpft und viele Hindernisse aus dem Weg geräumt. Da können wir auch mal eine Nacht durchschlafen. Und morgen wird es uns gelingen, ein Eisenherz zu schöpfen.“

Lächelnd schaute der Gestaltwandler auf mich herab. „Dein Optimismus ist unerschütterlich, Zinnja“, meinte er und strich mir über die Wange. Seine Berührung vibrierte auf meiner Haut und hinterließ dieses warme Gefühl, nach dem ich längst süchtig geworden war.

„Finden wir das Eisenherz“, beschloss ich.

„Schmieden wir die Waffe“, fuhr Diaz fort.

„Und besiegen wir die Hexe“, komplettierte ich unseren Plan.


Kapitel 21
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Diaz

Obwohl eine große Unruhe in mir wohnte und ich beständig das Gefühl hatte, zu lange für die Rettung meines Rudels zu benötigen, schlief ich tief und fest, sodass ich nicht ein einziges Mal erwachte. Mein Körper war erschöpft, von den Kämpfen gegen die Schemen wund und erstritt sich sein Recht auf Ruhe in dem Moment, als ich mich auf die Matratze in dem fensterlosen Raum legte, zu dem uns Drake geführt hatte. Mehr als ein Bett und eine Truhe, über die wir unsere feuchte Kleidung legen konnten, stand nicht darin, doch das war sowohl mir als auch Zinnja gleich.

Ich verwandelte mich, kaum dass ich meine Sachen abgelegt hatte, und schüttelte mein Fell. Mir war klar, dass es Zinnja nervös machen würde, wenn wir beide in menschlicher Gestalt in einem Bett schlafen würden – mir ging es nicht anders. Das zwischen uns begann gerade erst und ich wollte sie, aber auch mich, nicht gleich mit Situationen überfordern, denen wir nicht anders aus dem Weg gehen konnten. Drake nach einem weiteren Zimmer fragen, wollte ich ebenfalls nicht. Deswegen sprang ich in meiner tierischen Form auf das Bett und legte mich mit dem Gesicht zur Wand, sodass Zinnja das Meiste an Freiraum in diesem kleinen Zimmer bekam, das ich ihr bieten konnte. Dass sie verstand, was ich da tat, erkannte ich an dem leisen Lachen, das sie ausstieß, und daran, dass sie nichts sagte, sondern sich einfach umzog.

Meine Ohren zuckten ganz von allein in ihre Richtung, als der Stoff ihrer Kleidung beim Ablegen raschelte. Obwohl mein Herz immer schneller pochte, blieb ich still liegen und lauschte, wie Zinnja in ihre Wechselkleidung schlüpfte. Mein Geist hatte noch nicht wirklich realisiert, dass die hübsche Jägerin tatsächlich mehr für mich empfand, doch es wurde mir sehr deutlich, als sie sich stumm hinter mich legte und sowohl ihre Arme um mich legte als auch ihr Gesicht in meinem Fell vergrub.

„Schlaf gut, mein wölfischer Gefährte“, raunte sie mir zu.

Du ebenfalls, Zinnja, erwiderte ich amüsiert, aber auch berührt. Ihre Nähe nahm mir die Anspannung und ich schlief überraschend schnell ein.

Nun jedoch tauchte mein Geist aus der Ruhe empor und ich nahm den Raum um mich herum erneut wahr. Der Stein roch alt und trocken, wohingegen mir das Licht, das von einer kleinen Öllampe herrührte, seine graue Eintönigkeit bewusst machte. Ich merkte wieder einmal, dass ich das Grün der Wälder bei Weitem bevorzugte, genauso wie die Lichtreflexe der Sonne in Zinnjas Haar.

Das wurde mir deutlich vor Augen geführt, da ein Teil der roten Strähnen quer über meiner Schnauze lag und mich kitzelte. Schnaufend stieß ich die Luft aus, um sie fortzupusten, vermied es allerdings, den Kopf zu schütteln. Denn Zinnja hatte sich nicht nur an mich gelehnt und schlief noch tief und fest, sondern auch eine Hand zwischen meine Ohren gelegt.

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich die schöne Frau, die im Schlaf nicht mehr so ernst, sondern jünger und entspannter wirkte. So gefiel sie mir sogar noch besser, und ich zögerte nur einen Moment, bis ich nicht mehr widerstehen konnte. Schon griff ich auf die Wärme in meinem Inneren zu, die meine Gestalt wandeln ließ. Gleichzeitig drehte ich mich, sodass ich Zinnja umfassen konnte, ohne dass sie aufwachte. Manchmal hatte es Vorteile, wenn der eigene Körper zerschmolz.

Trotzdem merkte Zinnja die Veränderung und rührte sich in meinen Armen. Bevor sie jedoch mehr tun konnte, als einmal kurz zu blinzeln, küsste ich sie bereits mit all der Zuneigung, die in mir wohnte. Ich genoss die Wärme ihrer Lippen, die vom Schlaf herrührte, und erschauerte, als mich Zinnja nicht etwa erschrocken wegschob, sondern sich in meine Arme lehnte und den Kuss mit einem Seufzen erwiderte.

Gefühlte Stunden verloren wir uns in der Nähe zueinander, und Zinnja entflammte mein Blut regelrecht, was unsere Aufgabe in weite Ferne rücken lassen wollte. Aber das durfte nicht sein, weswegen ich meine Lippen von ihren löste.

„Guten Morgen“, bemerkte ich mit einem Grinsen, als ich an diesem Tag zum ersten Mal in ihre hellgrünen Augen sah.

„Werde ich jetzt immer so von dir geweckt?“, fragte sie verschmitzt.

„Wenn du das möchtest, kann ich das gern einrichten“, erwiderte ich.

Zinnja hob die Augenbrauen und blickte an unseren Körpern hinab, die sich umschlungen hielten. „Dann bitte auch immer ohne Kleidung.“

Ich lachte laut und genoss die Freude, die ihre Bemerkung in mir auslöste, ließ sie nun jedoch los und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, ehe ich aufstand, um nach meinen Kleidern zu greifen. Zinnja bewegte sich nicht, sondern sah mir mit einem zufriedenen Lächeln beim Ankleiden zu, was mir verriet, dass sie ihre Wechselsachen anbehalten wollte – und zudem den Moment in vollen Zügen genoss.

Beinahe lenkte mich die Zweisamkeit mit ihr ab, aber es war wichtig, dass wir das Eisenherz fanden, weswegen ich so bald wie möglich aufbrechen wollte. Ich musste auch Zinnja nicht aufscheuchen, denn kaum hatte ich meine Hose geschlossen, stemmte sie sich auf und stopfte ihre inzwischen trockenen Sachen in ihren Rucksack. Wir machten uns mit ein wenig Wasser aus unseren Flaschen frisch und brachen dann auf, um Marten im Speisesaal zu treffen.

Meine innere Uhr musste uns zuverlässig zum Sonnenaufgang geweckt haben, weshalb wir kaum einem Zwerg auf unserem Weg begegneten. Vielleicht schlief dieses kleine Volk aber auch nur sehr viel länger als wir, denn ich wusste auch nach mehreren Aufenthalten hier nicht, wie man die Zeit ohne Sonne messen sollte. Auf jeden Fall war Marten noch nicht zu sehen, als wir in den riesigen Raum mit den langen Tischen und Bänken kamen. In mir wollte sich schon wieder Unruhe einschleichen, Zinnja unterdrückte sie allerdings, indem sie sich an einen Zwerg wandte, der hier arbeitete.

„Könnten wir bitte etwas zu essen bekommen?“, fragte sie freundlich. Trotzdem grummelte der Zwerg unverständlich und das Einzige, das ich verstand, waren ein paar Flüche. Schief grinste ich, als Zinnja schnaubte.

„Sie sind morgens nie gut drauf, nimm es ihnen also nicht übel“, meinte ich und schob meine Gefährtin zu einem der Tische.

Ich wusste, dass die Zwerge oft schimpften und roh sein konnten, aber niemals ihre Gastfreundschaft vernachlässigten. Tatsächlich mussten wir nicht noch einmal nachfragen, bevor uns etwas zu essen und trinken gebracht wurde. Es war ein einfaches Mahl in Form eines Breis, der aus Kartoffeln und Möhren bestand und zumindest satt machte. Gerade als wir fertig waren, bequemte sich auch Marten zu uns.

„Jo“, begrüßte uns der fast kahlköpfige Zwerg wortkarg und leerte erstmal einen Krug Bier, ehe er ihn krachend auf den Tisch niederfahren ließ und uns feist angrinste. „Bereit, in die beschissen heißen Gruben hinabzusteigen? Ich habe schon mächtig Lust dazu.“

Zinnja betrachtete den Zwerg von oben bis unten. „Natürlich, unsere Begeisterung hält sich nur im Gegensatz zu deiner in Grenzen.“

„Das liegt daran, dass wir Zwerge alle Aufgaben voller Feuer angehen. Deswegen sind wir auch so gute Liebhaber, schöne Frau“, meinte Marten und sein Grinsen wurde derart anzüglich, dass es mir schlecht aufstieß.

Ich wollte ihn schon in seine Schranken weisen, aber Zinnja, die sich nach der gestrigen Musterung anscheinend schon an Martens Art gewöhnt hatte, kam mir zuvor. „Da wird sich die Frau, die Interesse an dir hat, sicher freuen. Mir hingegen reicht es schon, wenn du uns zu den Feuergruben bringst.“

„Du weißt nicht, was du verpasst“, bemerkte der Zwerg, der sichtlich Spaß an diesem Wortgefecht hatte.

„Besser als der Wolf, der mit mir das Bett teilt, bist du sicher nicht“, schloss Zinnja das Gespräch, wobei ich mir ein Lachen verkniff, während Marten das Gesicht verzog.

„Jetzt habe ich ein Bild von Diaz im Kopf, das ich nie mehr loswerde.“

Zinnja blickte ihn herausfordernd an und sagte mit Schalk in der Stimme: „Wer mit blöden Sprüchen aufwartet, muss mit den Konsequenzen leben.“

Zusammen standen wir auf, während Marten wohl nicht wusste, ob er nun belustigt oder beleidigt sein sollte. Zumindest ließ er von den Zweideutigkeiten ab und führte uns durch die Aufenthaltssäle seines Volkes zu einem tief im Stein verborgenen Portal. Hier war selbst ich noch nie gewesen, weswegen ich neugierig über Marten hinweg zu den beiden Wachen sah, die das Tor flankierten.

Durch das Portal durfte anscheinend nicht jeder treten und die Zwerge musterten Zinnja und mich abschätzig, als wir uns näherten. Trotzdem schoben sie uns die schweren Steinflügel auf. Dahinter öffnete sich uns die eigentliche Mine, die dermaßen beeindruckend war, dass ich kurz innehalten musste, um all die Eindrücke einfangen zu können.

Tief hatten sich die Zwerge in die Berge hineingemeißelt und dabei solche Mengen an Stein abgetragen, dass sich vor uns eine Höhle öffnete, bei der es Tage brauchen würde, um sie zu durchmessen. Überall hingen Laternen mit unendlichem Feuer, das den Stein, die Kristalladern und das Metall, das noch im Fels gefangen war, schimmern ließ. Gewaltige Säulen stützten die Decke ab, während Hängebrücken Wege schufen, die kreuz und quer durch die Weite der Höhle führten. Beeindruckt traten Zinnja und ich an den Rand unseres Zugangs und spähten in die Tiefe, die unendlich zu sein schien und in der ein rotes Licht pulsierte.

„Imposant, hm?“, fragte Marten und trat an unsere Seite.

„Mit solchen Ausmaßen hätte ich nie gerechnet“, gab Zinnja zu und machte einen halben Schritt zurück.

Auch mir behagte die Tiefe nicht, aber etwas anderes beschäftigte mich mehr. „Lass mich raten, die Feuergruben sind ganz unten?“

„Blitzmerker“, gab mir Marten auf seine Art recht.

Missmutig strich ich mir durchs Haar. „Dauert es dann nicht allein schon Ewigkeiten, dort hinabzukommen?“

„Zu Fuß ja, aber ihr seid hier bei uns Zwergen. Lasst euch also gern noch einmal beeindrucken.“ Vielsagend wippte Marten mit den Augenbrauen, während er zu Zinnja aufsah, die sich dieses Mal nicht einmal zu einem Kommentar hinreißen ließ. Mir gingen seine Anspielungen langsam auf die Nerven, und ich trat bewusst zwischen ihn und meine Partnerin, als Marten auf einen Weg, der von hier aus an den Rändern der Höhle entlangführte, wies und dann voranging.

Zinnja lächelte mich beruhigend an und griff kurz nach meiner Hand. Aber ich kannte die Zwerge gut genug und blieb lieber wachsam. Als wir jedoch verstanden, wohin uns Marten brachte, hielten wir abrupt an.

Vor uns tauchten Felsnasen auf, die wie Landebahnen anmuteten, und genau das waren sie auch, denn in diesem Moment setzte eine gigantische Bestie dazu an, dort abzuheben. Sie war grau wie der Stein und so groß, dass sie den Häusern in Tortal gleichkam. Zudem besaß sie weite, lederne Schwingen und einen langen Hals, der einen für ein so gigantisches Tier überaus kleinen Kopf trug – und auf seinem Rücken befanden sich zweifelsohne Sattel.

„Sind das Drachen?“, brachte Zinnja hervor und sprach damit meine Gedanken aus.

„Pff“, machte Marten. „Natürlich nicht. Die Mistviecher kommen uns nicht in die Mine, schließlich würden sie nur unsere Edelsteine klauen. Das sind Steinkriecher. Verwandte der Drachen, das gebe ich zu, aber bei Weitem pflegeleichter. Kommt, sie werden uns schneller hinabbringen, als ihr schauen könnt.“

„Beeindruckend“, murmelte Zinnja, als der Zwerg sich schon auf den Weg machte. Dennoch trug ihr Gesicht Besorgnis davon.

„Was ist?“, erkundigte ich mich und merkte, dass sie sich nur zögernd in Bewegung setzte.

Leise grummelte sie. „Wenn ich es schon nicht gut verkrafte, auf deinem Rücken zu reiten, wie soll ich dann Fliegen überstehen?“

Kurz musste ich blinzeln, ehe ich schief lächelte. „Hast du etwa Angst, starke Jägerin?“

„Keine Angst“, bestritt sie mit beleidigt verzogenen Lippen, während die Röte ihrer Wangen ihren Worten Lüge strafte. „Nur sehr viel Respekt.“

Leise lachte ich, wurde dann aber wieder ernst. „Es ist nur dieses eine Mal, und wenn es dir hilft, kannst du dich gern an mir festhalten und die Augen schließen.“

„Dann hoffen wir mal, dass es das besser macht“, murmelte sie.

Da erreichten wir Marten, der mit einem anderen Zwerg redete. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die mir fremd war und so klang, als ob Felsen übereinander kullern würden.

Ich warf einen weiteren Blick in die Tiefe neben uns und musste zugeben, dass die Zwerge mich beeindruckten. Sie schafften sich ihren eigenen Lebensraum mit dem, was ihnen die Natur zur Verfügung stellte.

Ein lauter Pfiff lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Zwerge, und ich erkannte, dass sie in die Weite der Höhle blickten. Als ich es ihnen gleichtat, ertönte ein Brüllen, das die Wände kurzzeitig zum Vibrieren brachte. Schon sah ich einen weiteren Steinkriecher, der sich uns näherte, um auf der Felsnase zu landen. Vier Sättel waren auf seinem Rücken befestigt, und er legte seinen Schwanz so auf den Stein auf, dass wir das Tier leicht besteigen konnten.

Marten machte eine darbietende Handbewegung. „Euer Reittier ist da. Hopp, rauf da, ich will nicht ewig hierfür brauchen. Mein nächstes Bier wartet auf mich.“

Wie um seinem Drängen noch Feuer zu geben, stieg er als Erstes auf, und ich folgte ihm. „Hieß es nicht, dass es Wochen dauern könnte, bis man ein Eisenherz findet?“

„Mit dieser negativen Einstellung brauchst du gar nicht erst hinabzusteigen“, bemerkte Marten und setzte sich auf den ersten Sattel, an dem er sich mit Schnallen festzurrte. Ich tat es ihm beim zweiten Sattel gleich, während er weitersprach. „Der Berg gibt dir seine Schätze, wenn er denkt, dass du bereit dafür bist. Da ihr schon einiges überstanden zu haben scheint, um hierherzukommen, wird sich der Berg sicher nicht allzu lange bitten lassen. Hey, Lady, beweg deinen süßen Arsch rauf.“

Seine letzten Worte verwirrten mich, aber ich sah wie Marten über die Schulter hinweg und erkannte, dass Zinnja noch vor dem Schwanz des Steinkriechers stand und haderte.

„Möchtest du lieber zwischen uns?“, bot ich ihr an, doch sie schüttelte den roten Schopf.

„Gib mir noch eine Sekunde.“ Tief atmete sie aus, wobei sie kurz die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, erkannte ich den erwachenden Mut in ihr und im nächsten Moment setzte sie den ersten Fuß auf die graue Haut des Tieres. Als sie jedoch hinter mir Platz genommen und sich angeschnallt hatte, schlang sie die Arme um mich und drückte ihr Gesicht gegen meinen Rücken.

„Na los“, rief sie Marten zu. „Bringen wir es hinter uns.“

Der Zwerg lachte rau und schlug dem Steinkriecher fest auf den kleinen Kopf. Das war wohl das Startzeichen, denn das Biest stieß einen weiteren Schrei aus, der mir in den Ohren dröhnte, und ließ sich dann über die Kante der Felsnase fallen. Zinnjas Griff festigte sich um mich, sodass es beinahe wehtat, aber ich wurde von dem Moment des Starts so vereinnahmt, dass ich es kaum mitbekam. Stattdessen spürte ich ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch, als wir in die Tiefe fielen und uns die Unendlichkeit der Höhle schluckte.

Es war ein berauschendes Gefühl, und ich blinzelte nicht einmal, um ja keine Sekunde zu verpassen. Ich sah, wie der Steinkriecher die ledernen Schwingen ausbreitete, unseren Fall auffing und ihn in einen Schwebeflug umwandelte, der uns in langen Spiralen in die Tiefe brachte.

„Zinnja, das musst du dir ansehen“, rief ich zu ihr zurück, als wir an den Kristallvorkommen vorbeikamen, die die Zwerge derzeit abbauten.

„Nein, ich lass das lieber“, keuchte Zinnja und drückte ihr Gesicht fester gegen meinen Rücken.

„Doch, tu es“, riet ich ihr. „Du würdest dich auf ewig ärgern, wenn du es nicht machst.“

Die unterschiedlichen Kristalle des Berges schimmerten wunderschön in der Vielzahl an Lampen, warfen herrliche Farben zurück und tauchten die Mine in ein Spektakel aus funkelndem Nebel. Zinnja riskierte einen Blick, denn ich hörte, wie sie scharf die Luft einsog, und es freute mich, diesen Moment mit ihr zusammen erleben zu dürfen.

Doch wir kamen dem Boden der Mine immer näher und je tiefer wir sanken, umso heißer wurde es. Die Lampen blieben zurück, dafür erhellte das Flackern von flüssigem Stein unsere Umgebung. Hier fanden sich keine Hängebrücken, Kristalladern oder gar Zwerge, die etwas abbauen wollten. Hier war es nur heiß, unwirtlich und unangenehm.

Und da hörte ich es zum ersten Mal: Diaz.

Überrascht blinzelte ich, während der Steinkriecher ansetzte, auf einem Stück festem Stein zu landen. Hatte mich Zinnja gerufen? Nein, mein Name war anders ausgesprochen worden, beinahe direkt in meinen Kopf hinein. Hatte ich es mir vielleicht eingebildet?

Was auch immer es gewesen war, ich hatte keine Geduld, mir darüber Gedanken zu machen. Es war so glühend und stickig hier, dass ich regelrecht Kraft aufbringen musste, um mich daran zu gewöhnen.

„Was für ein heißer Schandfleck“, stieß auch Zinnja aus, und durch einen Blick zu ihr erkannte ich, dass sie die Nase rümpfte. Es roch tatsächlich widerlich, aber mir setzte eher die Hitze zu.

Marten hingegen lachte rau und löste die Schnallen, die ihn im Sattel hielten. „Tut mir leid, Lady, vorerst müssen wir hierbleiben, wenn ihr ein Eisenherz finden wollt.“

„Lass mich raten: Das da sind die Feuergruben?“, fragte ich, während ich mich ebenfalls abschnallte, und zeigte auf die Lavaflüsse, die in einiger Entfernung zu uns aus Öffnungen im Stein flossen, von Becken aufgefangen wurden und dann zähflüssig weitertrieben, um in anderen Löchern zu verschwinden.

„Jop“, machte Marten und sprang von dem Steinkriecher.

„Aber wie sollen wir da ein Eisenherz finden?“, fragte Zinnja, während wir ihm folgten. Schon krächzte unser Flugtier und wandte sich ab, um wieder aufzusteigen. „Wir können uns dem flüssigen Stein doch nicht nähern, oder?“

„Und wieder könnt ihr euch glücklich schätzen, mich dabei zu haben“, erklärte Marten mit einem breiten Grinsen und zog aus einer der Taschen seiner Hose einen Flakon mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hervor. „Das ist Diamantenblut. Nur wir Zwerge können es herstellen, weshalb es sehr wertvoll ist, und es schützt vorzüglich vor Hitze.“

Ich runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und natürlich gibst du es uns nicht aus Nächstenliebe.“

„Wo denkst du hin, mein Freund?“, erwiderte Marten und verschluckte bei seinem breiter werdenden Grinsen fast seine Ohren. „Drake hat mir gezeigt, was du ihm als Bezahlung für meine Hilfe gegeben hast. Sowas will ich auch.“

Ich seufzte. „Ihr Zwerge seid echt raffgierig, aber zumindest gerecht. Ich werde dir so bald wie möglich einen Bernstein bringen, wenn ich wieder bei meinem Rudel war.“

„Abgemacht“, rief Marten und hielt mir eine Hand hin. Ich schlug ein und fragte mich, wieso Nihal nicht so anständig sein konnte wie die Zwerge. Denen genügte das Versprechen auf eine Belohnung. Zwar vergaßen sie es nie, doch es gab mir Zeit, die Bezahlung zu organisieren.

Diaz.

Ich zuckte zusammen, gerade als Marten den Flakon hob, um uns mit der Flüssigkeit zu besprühen.

„Was ist?“, fragte der Zwerg mit erhobenen Augenbrauen.

„Nichts“, meinte ich nachdenklich und ließ den Blick über die heiße Umgebung wandern. „Ich dachte nur, jemand hätte mich gerufen.“

„Hmpf“, machte Marten und sprühte mir das durchsichtige Zeug direkt ins Gesicht. „Hör bloß nicht auf diese Rufe. Sie kommen von den beschissenen Feuerwesen, die hier leben. Sie wollen dich in die Irre führen, und wenn du nur einen unbedachten Schritt machst, entreißen sie dir dein verfluchtes Leben. Nichts als Gefahren hier unten. Wir wissen schon, warum wir nicht allzu oft herkommen.“

Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass mich die Stimme irgendwohin locken wollte, denn sie schien mir freundlich gesonnen, aber ich kannte mich in dieser Tiefe nicht aus, weswegen ich lieber auf den Zwerg hörte.

„Wieso habt ihr überhaupt so weit geschürft, bis ihr hier angekommen seid?“, fragte Zinnja, während Marten auch sie einsprühte. Ich spürte bereits die Wirkung des Mittels, denn es kam mir vor, als ob die Temperaturen auf ein angenehmes Maß sinken würden. „Sogar ich weiß, dass in den Tiefen der Erde Dinge leben, die man lieber nicht stören sollte. Ihr hättet eure ganze Heimat gefährden können, wenn ihr die falschen Wesen geweckt hättet.“

Marten murrte etwas und sprühte sich als Letztes ein. „Sagen wir es so, wir Zwerge wissen nicht immer, wann Schluss ist. Wir hatten mit diesem Zugang in die Tiefen durchaus Glück, denn uns eröffneten sich Materialien wie das Eisenherz, aber leider hast du recht. Weiter dürfen wir nicht schürfen.“ Ich öffnete den Mund, um noch etwas dazu zu sagen, zuvor hob der Zwerg jedoch eine Hand. „Maul halten und Erz suchen. Wir sind nicht zum Tratschen hier.“

Schon wandte er sich ab und lief tiefer in die Landschaft aus flüssigem Stein und schmalen Wegen dazwischen. Belustigt sahen Zinnja und ich uns an und folgten ihm dann.

„Wie sieht ein Eisenherz überhaupt aus?“, fragte meine Begleiterin und ließ den Blick schweifen.

„Im Prinzip unterscheidet es sich nicht von einem normalen Klumpen Stein, es pulsiert allerdings in einem tiefen Rot. Es wird euch also sofort auffallen, wenn ihr es seht“, erklärte Marten und führte uns an einem besonders großen Lavabecken vorbei.

Konzentriert suchte ich erst seine Ufer nach einem Schimmer ab, aber da auch die Lava von sich aus leicht rot schillerte und somit die Umgebung erhellte, tränten mir bald die Augen. Die Suche würde nicht leicht werden.

Stunde um Stunde liefen wir, suchten die verschiedenen Lavabecken ab und mussten dabei immer wieder etwas von dem Wasser trinken, das wir in Flaschen an unseren Gürteln mit uns führten. Bald schon würden wir zurückkehren müssen, um uns von diesem unwirtlichen Ort zu erholen und neues Wasser zu besorgen – und bisher hatte nichts auf ein Eisenherz hingedeutet. In mir kam schon die Befürchtung auf, dass wir hier unnötig viel Zeit verschwendeten, doch ich wollte an Martens Worte glauben und positiv bleiben. Noch hatten wir genug zu trinken, um die Suche fortzusetzen.

Diaz, ertönte es erneut, und ich schluckte den Impuls, mich umzusehen, hinunter. Die Stimme wurde drängender, bittender, aber ich gab ihr nicht nach. Ich wollte mich nicht in die Irre führen lassen, fragte mich allerdings, wieso ich der Einzige war, der gerufen wurde. Oder verbargen es die anderen nur besser als ich?

Als ein kleiner Lavastrom unseren Weg kreuzte und ich Zinnja eine Hand reichte, um ihr darüber hinwegzuhelfen, öffnete ich bereits den Mund, um eine entsprechende Frage an sie zu richten. In dem Augenblick lenkte mich eine Bewegung aus den Augenwinkeln ab. Als ich den Kopf wandte, erkannte ich voller Entsetzen einen Lavastrang, der sich aus dem Becken neben uns löste und sich wie eine Schlange über den Stein zu winden begann – direkt auf Zinnja zu, die als Einzige noch auf der anderen Seite des kleinen Lavaflusses stand.

„Vorsicht!“, rief in dieser Sekunde Marten und Zinnja ruckte überrascht herum.

Ich reagierte sofort, um meine Gefährtin zu schützen: Ich packte ihre Hand, die noch immer in meiner lag, fester, und riss sie zu mir herüber. Dabei kam sie ins Stolpern, aber der Lavastrang verfehlte sie, als er nach ihr schnappen wollte. Schnell fing ich Zinnja auf und half ihr, das Gleichgewicht wieder zu finden und zusammen mit ihr zu Marten zu eilen, der sich bereits von dem Becken entfernt hatte.

Doch da passierte es.

Durch unseren Fokus auf den einen Lavastrang konnte sich ein zweiter an uns heranschleichen, der nun ebenfalls vorschnellte und sich in der nächsten Sekunde um meinen Knöchel wand. Schon riss er an mir und ich verlor den Boden unter den Füßen.

Komm zu mir, säuselte die unbekannte Stimme in meinen Kopf, während Zinnja erschrocken schrie und nach mir griff. Ich packte ihre Hände, nur war der Lavastrang viel zu stark. Schon wurden wir getrennt, und bevor ich auch nur etwas anderes tun konnte, hatte ich bereits den Rand der Feuergrube erreicht.

„Diaz!“, hörte ich Zinnjas entsetzten Ruf und wollte noch ein letztes Mal in ihre wunderschönen Augen sehen, aber da wurde ich bereits in das flüssige Gestein gezerrt und konnte nur noch tief Luft holen.


Kapitel 22
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Zinnja

Ich streckte die Hand nach ihm aus, mein Mund schrie seinen Namen, ich stürzte nach vorn, aber es war zu spät. Diaz’ Körper verschwand in dem gigantischen Tümpel voll brennendem Gestein. Meine Augen waren weit aufgerissen – eine Sekunde traf mein Blick seinen, in dem die Angst sich festgesetzt hatte. Es war nur ein Wimpernschlag, dann forderte die heiße Lava ihren Tribut. Ich hörte ihn schreien, einen Wimpernschlag später war nichts mehr von ihm zu sehen. Nur orange Blasen deuteten darauf hin, dass … dass …

Die Erkenntnis über Diaz’ Ableben entriss mir den Boden unter den Füßen. Meine Knie wurden weich, ich konnte alles nur noch schemenhaft erkennen, und bevor ich es mich richtig versah, landete ich auf dem steinernen Grund. Tränen schossen in meine Augen, rannen unaufhaltsam meine Wangen hinab.

Irgendwann, nach einer Zeit, die mir wie ein ganzes Leben erschien, spürte ich eine Hand auf meinem Rücken. Erschrocken drehte ich mich um. Ein irrationaler Teil in mir hoffte darauf, es handelte sich um Diaz. Stattdessen blickte ich in Martens bekümmerte Augen. Der Ausdruck darin war es, der mich erneut in das Loch zog, in das ich gefallen war.

„Es tut mir so leid, Zinnja“, sagte er leise, sehr viel mitfühlender, als es für ihn üblich war. Tröstend strich er mir über den Rücken, aber ich ertrug seine Berührung nicht. Stattdessen kämpfte ich mich frei und drehte mich zu ihm um.

„Er ist nicht tot, oder?“, klammerte ich mich an meinen letzten Strohhalm. „Er … ist doch stark – er kommt sicherlich wieder raus, oder?“

Ich wagte es kaum, Marten in die Augen zu sehen, und tat es dennoch.

„Er lebt noch“, flüsterte ich, auch wenn der Zwerg sanft den Kopf schüttelte. „Er lebt noch“, wiederholte ich, entschlossener dieses Mal und ballte meine Hände zu Fäusten. Es war die Unvernunft, die mich in die Höhe trieb und an den Rand der Lavagrube brachte. „Diaz ist zäh, er wird das überstehen.“ Ich zog die Nase hoch und sah Marten kühn an, der die Lippen aufeinandergepresst hatte.

„Es besteht keine Chance, dass er von dort zurückkehren kann“, sagte der Zwerg. „Es ist egal, wie stark er war, die Feuerwesen …“

„Ist!“, unterbrach ich ihn und sah ihn aus flehenden Augen an. „Er LEBT. Ich spüre es.“

In Wahrheit fühlte ich gar nichts mehr. Der erste Schrecken hatte mir alle anderen Emotionen geraubt. Schon wieder landete Martens Hand auf meiner Schulter und erneut schüttelte ich sie ab. „Wie können wir ihn retten?“, fragte ich den Zwerg.

„Zinnja …“ Betreten senkte er den Blick und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

„Wie können wir ihn retten?“, wiederholte ich meine Frage.

„Zinnja, wir sind zu spät“, kam es über seine Lippen. „Kein Mensch kann solche Temperaturen überleben. Schon wenige Sekunden in einer Lavagrube führen zum Tod, selbst mit dem Diamantenblut.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf.

„Vielleicht kein Mensch …“, spann ich mir zusammen. „Aber was ist, wenn er seine Gestalt gewechselt hat?“

„Auch das Fell eines Wolfes ist nicht gegen die Hitze immun“, wusste Marten. „Zinnja …“

„Hör auf, dauernd Zinnja zu sagen!“, fuhr ich ihn an und merkte selbst, wie hysterisch meine Stimme klang. „Während du hier rumstehst und nichts tust, könnten wir genauso gut an einem Plan arbeiten, wie wir Diaz da rausholen. Aber wenn du mir nicht helfen willst, dann schaffe ich es allein.“ Ich strich mir eine Strähne meines Haares aus dem Gesicht und wartete Martens Reaktion ab. Als der Zwerg mich weiterhin nur mitleidig ansah, rauschte ich an ihm vorbei, getrieben von der irrsinnigen Hoffnung, Diaz aus der Grube zu bekommen.

Er ist nicht tot.

Er ist nicht tot.

Er ist nicht tot.

Er kann nicht tot sein.

Wieder und wieder schüttelte ich den Kopf, während ich an Lavagruben vorbeilief und verzweifelt nach etwas suchte, das den Gestaltwandler aus dem Becken befördern konnte. Dass ich schnell sein musste, wusste ich – weswegen ich die Zeit, in der ich weinend vor der Grube gesessen hatte, gedanklich schon verfluchte. Unbarmherzig drang die Hitze unter meine Kleidung, Schweißtropfen liefen trotz des Schutzes aus Diamantenblut mein Gesicht hinab. Doch ich durfte jetzt nicht aufgeben. Jede Minute war kostbar. Jede Minute konnte jene sein, die über Leben und Tod entschied.

Aufmerksam sah ich mich um, während ich darüber nachdachte, nach was ich eigentlich auf der Suche war. Vielleicht würde ein Seil ihm helfen, besser noch eine Art Netz. Aber hier unten gab es absolut nichts! Verzweifelt raufte ich mir die Haare, dachte jedoch nicht daran, stehenzubleiben. Diaz hatte mir auf unserer Reise mehrmals das Leben gerettet, er war immer dagewesen, wenn ich ihn brauchte. Nun war es an mir – und ich würde meine Chance nutzen.

„Hier unten muss es doch irgendetwas geben, das ihm helfen kann“, murmelte ich vor mich hin, dann sah ich Marten aus dem Augenwinkel. Er war mir gefolgt. „Bist du hier, um mir zu helfen?“, fragte ich ihn geradeheraus. Doch schon, als er wieder seinen mitleidigen Blick aufsetzte, wandte ich mich von ihm ab.

„Zinnja, warte!“, rief er. „Pass auf, du läufst viel zu kopflos rum. Hier unten ist es verdammt gefährlich, du darfst das nicht unterschätzen.“

Mit einem Schaudern dachte ich an die brennende Schlinge zurück, die Diaz in die Grube gezogen hatte. Ja, die Gefahr war vorhanden. Ich musste aufpassen. Aber gute Ratschläge halfen mir genauso wenig, wie sie Diaz zurückbrachten. Angestrengt dachte ich nach – und tatsächlich fiel mir etwas ein.

„Hilft uns das Diamantenblut?“, fragte ich Marten über die Schulter hinweg. „Es hat die Temperatur abgekühlt. Kann es auch die Lava …“

Der Zwerg negierte mein Anliegen, bevor ich es zu Ende vortragen konnte. Schwerfällig trat er auf mich zu. „Das Diamantenblut kann kein Feuer verschwinden lassen, auch keine Lava. Es ist lediglich dafür da, die Temperatur hier unten für uns erträglich zu machen.“ Marten blieb neben mir stehen. Enttäuscht ließ ich weiter den Blick schweifen, als mir eine Idee kam, die mich sofort nervös werden ließ.

„Wir müssen zurück in die Mine“, beschloss ich. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Hier unten gibt es nichts, was Diaz retten kann, aber oben habt ihr bestimmt Seile und Netze. Vielleicht sogar etwas Besseres.“ Aufgeregt nickte ich, doch wieso blieb der Zwerg so missmutig?

„Marten?“ Mit schief gelegtem Kopf sah ich den Zwerg an, dann merkte ich, wie sich die feinen Härchen auf meinen Oberarmen aufstellten und mir einen Schauder über den Körper jagten. Bisher hatte ich Marten als grobschlächtigen, mitunter unverschämten und plumpen Zeitgenossen erlebt. Nun zeigte er mir eine Seite, die ich nie an ihm vermutet hätte.

Das Gesicht des Zwergs verzog sich, seine Unterlippe bebte leicht und in seinen Augen funkelten Tränen. „Diaz …“, flüsterte er mit zitternder Stimme. „Diaz war ein guter Freund von mir. Es wird nicht einfach, diesen beschissenen Verlust zu verkraften.“

Der irrationale Teil in mir wollte auf ihn zutreten, ihn an den Schultern packen und für das, was er sagte, schütteln. Er wollte ihm eine Ohrfeige geben, um wieder zur Besinnung zu kommen und die Dummheiten, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten, zu vertreiben. Aber auf einmal gab es nicht mehr nur den irrationalen Teil, der meine Gefühle und mein Handeln steuerte. Zu ihm gesellte sich eine kleine, schwache Stimme, die Zweifel in mir wachrief. Zweifel, dass mein Plan, dass meine ganze Rettungsaktion einem Himmelfahrtskommando gleichkam und ich vielleicht schon viel zu spät war. Verzweifelt kämpfte ich gegen diesen Gedanken an, nur wuchs er kontinuierlich heran und ließ sich schon bald nicht mehr vertreiben. Ich atmete tief durch, dann schaute ich Marten an. Obwohl er von Natur aus schon nicht der Größte war, wirkte er in diesem Moment besonders klein. Klein und schwach, traurig und gebrochen. Mühsam kämpfte ich gegen die Tränen an, die sich erneut in meinen Augenwinkeln sammelten.

„Er lebt doch noch, oder?“, hauchte ich, aber als Marten dieses Mal den Kopf schüttelte, begann ich zu realisieren, was passiert war.

„Die Lavagruben sind schonungslos. Sie geben niemanden mehr her, den sie sich geholt haben“, sagte der Zwerg.

„Er kann nicht tot sein“, flüsterte ich und wiederholte es einige Male, nur dass sich seine Wirkung nicht mehr entfaltete. Ich glaubte nicht mehr daran. Und mit einem Schlag stürzte die Wirklichkeit auf mich ein.

„Es tut mir schrecklich leid, Zinnja.“ Ich hörte ihn nur gedämpft, da sich ein Rauschen in meinen Ohren festgesetzt hatte. Meine Sicht verschwamm, mein Körper fühlte sich nicht mehr so an, als würde er zu mir gehören. Auf einmal strengte mich sogar das Atmen an.

Und während ich begriff, was ich verloren hatte und nie wieder finden würde, sah ich ihn: Diaz. Diaz in tausend Bildern und hundert Varianten. Diaz in unzähligen Facetten und Abermillionen Augenblicken. Ich sah ihn ein zweites Mal, lernte ihn wieder kennen, erlebte unsere Reise erneut … und bekam mit, wie er starb.

Ein Schmerzenslaut entwich meiner Kehle. Bevor ich wieder zusammenbrechen konnte, umschlang mich Marten mit seinen Armen und hielt mich notdürftig fest. „Du darfst nicht aufgeben, Zinnja“, sprach er mich direkt an. „Nicht hier unten. Deine menschliche Haut wird der Temperatur nicht lange standhalten, du bist das Klima nicht gewöhnt.“

Was interessierte mich die Wärme? Was machte es für einen Unterschied, wenn ich verbrannte? Ich vergrub meinen Kopf an seiner Schulter.

„Sei stark, zumindest noch eine Weile“, trug der Zwerg mir auf. „Auch wenn Diaz nicht mehr da ist …“

Wenn Diaz nicht mehr da ist.

Wenn Diaz nicht mehr da ist.

Wenn Diaz nicht mehr da ist.

Der Satz hallte wie ein unendliches Echo in mir wider und trieb mich an den Rand der Belastbarkeit. Wie sollte ich das, was geschehen war, jemals realisieren können? Ein tiefer Schmerz hatte sich in mein Herz gegraben, den ich so nicht kannte und der mir mit seiner Intensität den Atem raubte.

„Du kannst ihm immer noch helfen“, meinte Marten und zog mich enger an sich heran. „Eure Mission ist noch nicht zu Ende. Du musst stark für ihn sein und das Eisenherz suchen. Mach ihn stolz, Zinnja!“ Seine Worte beinhalteten eine Aufforderung, der ich nachkommen wollte. Aber mein Körper war so schwer, ich fühlte mich unendlich träge.

„Finde das Eisenherz, schmiede die Waffe und kämpfe gegen die verfluchte Hexe. Diaz’ Rudel wird dir auf ewig dankbar sein. Und sie werden sich um dich kümmern.“

„Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert“, schluchzte ich.

Sobald mein Körper es zuließ, löste ich mich von Marten und wischte mir über die feuchten Augen. Es fühlte sich an, als läge eine zentnerschwere Last auf meinem Herzen.

„Wie kann es denn sein, dass er auf so eine Art und Weise … stirbt?“, murmelte ich. „Er hat so viel ausgehalten und nun verliert er sein Leben, weil er in eine Lavagrube fällt?“ Ein freudloses Lachen verließ meine Kehle, das nur den Schmerz widerspiegelte, der tief in mir wohnte.

Marten vergrub seine Hände in den Taschen der ausgebeulten Hose und senkte den Kopf. „Diese Todesursache ist leider nicht so selten, wie du denkst. Hier unten mussten schon andere ihr Leben lassen. Auch Männer aus meinem Volk.“ Betreten blickte er mich an. Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, die Zeit zurückdrehen zu können. Würde ich es schaffen – für ihn stark zu sein? Sein Rudel zu retten – ganz allein? Der Weg, der vor mir lag, kam mir quälend lang und sehr einsam vor.

Marten jedoch sprach mir keine weitere Zeit zu, um mich meiner Trauer hinzugeben. Stattdessen machte er eine auffordernde Handbewegung. „Kommst du? Das Eisenherz findet sich nicht von allein und wir sollten nicht so lange hier unten bleiben. Das Diamantenblut hält auch nicht ewig.“

Ich nickte schwer. Irgendwie schaffte ich es, ihm zu folgen, ohne dass meine Beine unter mir nachgaben. Diaz’ Anblick war allgegenwärtig in meinen Gedanken, mit jedem Schritt trug ich die Erinnerung an ihn mit mir herum. Er war der erste Mann gewesen, dem ich ganz ohne Scham mein Herz gezeigt hatte.

Marten war vorangegangen, weswegen ich mein Tempo seinem anpassen musste. „Lass uns den östlichen Teil dort hinten absuchen“, schlug er vor, als er meinen Blick auffing. „Vielleicht haben wir da mehr Glück.“ Ohne meine Zustimmung abzuwarten, ging er weiter – und ich folgte ihm. Akribisch studierte Marten die Lavabecken. Immer, wenn er ein neues entdeckte, legte sich seine Stirn in Falten, dann aber schüttelte er den Kopf.

„Das kommt mir wie die verdammte Suche nach der Nadel im Heuhaufen vor“, zeterte er.

„Vielleicht gibt es ja gar kein Eisenherz mehr. Vielleicht wurde alles, was je existierte, bereits gefunden und wir verschwenden nur unsere Zeit.“ Eine Träne kullerte über meine Wange und fiel auf den steinernen Boden.

„Wenn wir mit dieser Einstellung an die Sache herangehen, hast du wohl recht“, stimmte Marten mir zu und schnaubte. „Wenn wir allerdings gemeinsam suchen, die Augen aufsperren und uns von einer Niederlage nicht gleich entmutigen lassen, dann können wir es schaffen.“ Entschieden blieb er stehen und wartete darauf, dass ich ihn einholte. „Diaz war stets für sein Rudel da. Nichts im Leben war ihm so wichtig wie seine Familie. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dass er sich auch nach seinem Tod noch Sorgen um die anderen Wölfe macht, dann wird es so sein. Und deswegen ist es umso entscheidender, dass du nun seinen Platz einnimmst und seiner Familie hilfst. Tu es für ihn.“

Lethargisch blickte ich mich in der Feuerlandschaft um. „Lass uns dort hinten die Suche fortsetzen“, sagte ich schließlich, woraufhin ein zufriedenes Lächeln über Martens Gesicht glitt, welches ich nur zu Teilen erwidern konnte. Nie zuvor hatte ich mich so hoffnungslos gefühlt.


Kapitel 23

[image: ]

Diaz

Hitze, Hitze, überall nur versengende Hitze. Als ich in die glühende Lava gezerrt wurde, glaubte ich, meine Haut schmelzen zu fühlen. Es war ein Moment, der so von Sorge und dem herannahenden Tod geprägt war, dass ich am liebsten den Mund aufgerissen und all das Leid hinausgeschrien hätte … Bis ich merkte, dass mir gar nichts wehtat. Überrascht gab ich meine panischen Versuche, mich zu wehren und wieder an die Oberfläche zu kommen, auf, und blickte stattdessen an mir hinab.

Und da verstand ich.

Das Fließen und Schmelzen, das ich für meine Haut gehalten hatte, war die zähflüssige Lava, an der ich vorbeigezogen wurde. Obwohl das nicht möglich sein sollte, strich sie angenehm über meinen Körper. Es war eher so, als ob ich in warmes Wasser tauchen würde – wenn die Konsistenz gestimmt hätte.

Konnte diese Wirkung von dem Diamantenblut kommen? Nein, so stark war dieses Mittel bestimmt nicht. Außerdem machte das flüssige Gestein ununterbrochen einen Bogen um meinen Kopf, sodass ich atmen und mich umschauen konnte. Was war hier los? Mein Blick schoss nach oben, wo der Rand des Lavabeckens natürlich nicht mehr auszumachen war. Ich wurde viel zu schnell immer tiefer gezogen. Aber ich musste zu Zinnja zurück.

Mitzubekommen, wie ich in einen See aus tödlichem Gewässer fiel, musste furchtbar für sie gewesen sein. Etwas, das ich ihr nicht antun wollte. Nur was konnte ich tun? Ich sah zwischen all der Lava nicht einmal, wer oder was mich hinabzerrte – geschweige denn, wohin.

Gerade die letzte Überlegung gefiel mir ganz und gar nicht. Was, wenn ich immer tiefer sank? Wenn ich dort als Futter für die Feuerwesen enden sollte? Das wollte ich nicht akzeptieren, ich hatte weiterhin nicht vor, mein Rudel im Stich zu lassen und meine Zeit mit Zinnja dermaßen stark zu minimieren. Also kämpfte ich gegen den Griff um mein Bein an, zog, zerrte und riss an meinem unsichtbaren Peiniger und knurrte wütend, als ich nicht loskam. Aus Ermangelung an Alternativen griff ich auf die Wärme in meinem Herzen zu, ließ meine Gestalt wandeln und spürte, wie mein Körper nun tatsächlich zerfloss.

Aber gerade als sich der Wolf in mir manifestierte, packte etwas mein Geburtsrecht, krallte sich in meine Wandlungsfähigkeit und entriss mir die Kontrolle darüber. Ein Gefühl, als ob mir das Herz zusammengequetscht wurde, ließ mich keuchen, das Rot der Lava verschwimmen und raubte mir augenblicklich das Bewusstsein.

Starb ich also doch?

Ich wusste es nicht, allerdings sah ich noch, wie sich das flüssige Gestein um mich herum löste und ich hinabfiel in eine Tiefe, die sich mir entzog. Mir wurde schwarz vor Augen und nur noch ein einziges Wort kam mir über die Lippen: „Zinnja.“

***

Hitze, wieder war überall um mich herum nur Hitze, als ich erwachte. Sie war erdrückend und brannte auf der Haut, sodass ich mich mit einem Stöhnen auf die Seite rollte. Selbst diese geringe Bewegung ließ Übelkeit in mir erwachen und ich spürte, wie mein Körper gegen die rohe Behandlung aufbegehren wollte. Mein Herz raste, als ob ich Stunden durch den Wald gerannt wäre, und mein Atem kam schnell und abgehackt. Aber ich lebte noch, und als sich meine Lider flatternd öffneten, hob ich meine Hand vor die Augen. Sie war menschlich und zu meiner Erleichterung unverletzt. Die in der Hälfte abgebrochene Verwandlung hatte mir wohl nicht geschadet. Schnell tastete ich den Rest meines Selbst ab – sowohl materiell als auch die Magie in meinem Inneren –, und zum Glück war alles, wie es sein sollte.

„Bei den Göttern, das muss wirklich nicht noch einmal sein“, murmelte ich und blickte mich dann zum ersten Mal um.

Sofort wurde mir wieder schwindlig, da es mir schwerfiel, meine Position im Raum zu lokalisieren. Denn ich lag auf warmem, nicht flüssigen Stein und sah die brodelnde Lava an der Decke Wellen schlagen. Das war so skurril, dass mein Hirn tatsächlich kurz glaubte, dass sich der Boden weit über mir befand. Welche Lava klebte auch bitte am Himmel? Erst als ich mich aufsetzte, verstand mein Gleichgewichtssinn, dass alles seine Richtigkeit besaß.

Anscheinend befand ich mich in einer Höhle unter dem Lavabecken, selbst wenn es sich meinem Verständnis entzog, warum die Lava dort oben blieb und nicht auf mich herabfiel. Ich schüttelte den Kopf, als ich mir gleich darauf die einzig mögliche Antwort gab: Magie. Anders konnte es nicht sein. Doch wer nutzte sie, um sich ein eigenes Reich unter flüssigem Gestein zu bauen? Nihal? Nein, die Fee hatte unsere Spur durch die Zwerge verloren und konnte hierfür nicht verantwortlich sein. So stark war auch sie nicht.

Mein Blick wanderte durch die Höhle, in der ich mich befand, nur wurde die Bezeichnung diesem Ort nicht gerecht. Die Blase unter der Lava, wie ich sie stattdessen nannte, war gigantisch, allerdings auch begrenzt wie eine Insel. Türme aus schwarzem Stein wuchsen wie Stützen aus dem Boden unter mir, flankierten die Ränder der ebenen Fläche wie Säulen, während die Lava vorbei in eine Tiefe tropfte, die ich nicht erkunden wollte. Ein Schimmer lag über allem, sodass ich nicht blind war, aber ich konnte auch nicht erfassen, woher er kam. Das war definitiv der merkwürdigste Ort, an dem ich mich je aufgehalten hatte. Und ich war scheinbar allein.

„Hallo?“, rief ich in die Leere hinein, denn jemand hatte mich ja hier herunter geholt.

Diaz, säuselte es in meinen Kopf.

Schnell sah ich mich um, jedoch hielt sich niemand bei mir auf. Verwirrt stemmte ich mich auf die Beine, wartete kurz, als mein Kreislauf schlingerte und machte dann ein paar Schritte auf der Insel entlang.

Endlich bist du hier.

„Eine große Wahl hatte ich ja wohl nicht“, antwortete ich der mysteriösen Stimme, die ich als die von vorhin erkannte, und versuchte die Unruhe in meinem Inneren gering zu halten. Vor allem unterdrückte ich die Angst, hier gefangen zu sein.

Ich hatte dich gerufen, aber du hast mich ignoriert, sagte sie und ich glaubte, ihr näherzukommen. Zudem konnte ich sie nun zweifelsfrei als weiblich identifizieren.

„Was vielleicht daran lag, dass ich nicht weiß, wer du bist“, rief ich in die Leere hinein.

Daraufhin folgte einzig Schweigen und ich runzelte die Stirn. Inzwischen war ich am Rand der Blase angekommen und sah einen undurchsichtigen, dicken Wasserfall aus Lava vor mir. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, aber die Hitze war fast nicht auszuhalten. Anscheinend war meine Verträglichkeit ihr gegenüber weitestgehend dahin.

Da wisperte mir wieder jemand direkt in den Kopf: Du bist nicht hier, um mich zu treffen?

Umsichtig wandte ich mich um. „Nein, das muss ein Missverständnis sein. Ich bin hier, um ein Eisenherz zu finden.“

„Das verstehe ich nicht“, erwiderte die Stimme und ich zuckte heftig zusammen, da sie nicht mehr nur in meinen Gedanken erklang. Schnell wirbelte ich herum und machte zwei Schritte zurück, als direkt aus der Lava eine Frau trat. Sie schien aus flüssigem Stein der heißesten Sorte zu bestehen, denn sie glühte beinahe gelb, und ich musste noch weiter zurückweichen, weil von ihr solch eine Hitze ausging. Ihre gesamte Gestalt war in ständiger Bewegung, was es mir schwermachte, ihre Gesichtszüge zu fokussieren.

„Glaube mir, auch ich verstehe nichts“, sagte ich möglichst ruhig, hob aber die Hand, weil die vulkanische Luft in meinen Augen stach. „Allerdings können wir das ändern. Wärst du vorerst so nett, deine Temperatur etwas herunterzudrehen? Sie bekommt mir nicht wirklich.“

Inzwischen vermutete ich, dass die Unbekannte zu den Feuerwesen gehörte, von denen Marten gesprochen hatte. Nun lachte sie leise. „An mir kann ich nichts verändern, an deiner Wahrnehmung jedoch schon.“

Ich wusste nicht, was sie damit meinte, doch im nächsten Moment berührte mich erneut ein Strang der Lava und wickelte sich um mein Bein. Erschrocken zuckte ich zurück. Aber das war nicht nötig, denn ich wurde nicht zu Boden gezerrt, sondern spürte augenblicklich, dass die Wärme mir nichts mehr ausmachte.

„Besser?“, fragte mich die mysteriöse Frau und trat näher. Ich erkannte ein Lächeln an der Stelle, an der ihre Lippen liegen mussten, nur zerfloss es sofort wieder und ich blieb misstrauisch.

Langsam nickte ich und nahm die Hand herunter. „Wer bist du?“

„Eigentlich dachte ich, dass du das wissen müsstest“, bemerkte die Frau und betrachtete mich mit rotglühenden Augen. „Vor Ewigkeiten kam dein Volk regelmäßig zu mir, weswegen ich davon ausging, dass du die alte Freundschaft zu mir erneut aufleben lassen wolltest. Aber ich sehe dir deutlich an, dass du nichts von dem, was ich dir erzähle, verstehst, also beginne ich am Anfang.“ Sie machte einen formvollendeten Knicks und hob grazil ihren Rock, der in dieser Sekunde aus ihrer fließenden Gestalt entstand. „Ich bin die Seele des Berges.“

Ich blinzelte verwirrt. „Bitte was?“

Die Frau schnaubte und schüttelte resigniert den Kopf. „Du hast wirklich keine Ahnung. Dass ich das noch erleben muss. Ein Gestaltwandler, der nicht weiß, wer und was ich bin.“

„Bitte erkläre es mir“, bat ich. Meine Sorge, die Frau könnte mir Übles wollen, wich Neugier. Sie wusste von meinem Volk, hatte gespürt, was ich war, und schien bloß ungehalten darüber, dass sie mir unbekannt war.

Sie trat näher, sodass uns einzig ein Schritt voneinander trennte. „Früher, als die Welt noch jung war, kamen alle deines Volkes zu mir, um ihre Fähigkeiten erwachen und versiegeln zu lassen.“

Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. „So etwas müssen wir nicht machen. Unsere Fähigkeiten stehen ab der Geburt bereit.“

„Das glaubst du vielleicht“, unterbrach mich die Seele des Berges.

Sie hob die Hand und legte sie ganz sacht auf meine Brust. Ich war versucht, sie fortzuschieben, aber da spürte ich plötzlich, wie meine Fähigkeit auf ihre Nähe zu reagieren begann. Es war wie ein zweites Herz, das in meiner Brust schlug und eine Wärme aussandte, die ich nie zuvor im Leben gespürt hatte.

„Magie ist ein komisches Ding“, sprach die Frau leise weiter und behielt den glühenden Blick auf meine Brust gerichtet. „Sie kann gewoben werden und ist doch vollkommen eigen in ihren Wegen. Sie gibt euch von Geburt an Fähigkeiten, die niemand erklären kann. Sie erweckt Wesen wie mich zum Leben und beugt sich doch dem Willen von Magiekundigen. Es ist merkwürdig. Fakt ist jedoch, dass wir beide aus dem gleichen Material gemacht wurden. Ich bin das Leben des Berges, der sich über unseren Köpfen auftürmt. Ohne mich wäre hier alles tot. Und dein Volk ist aus der Erde geformt worden, die auch meine Grundlage bildet. Ihr mögt euch nun anders reproduzieren, aber unsere Art der Magie ist völlig identisch. Deswegen kann ich eure Fähigkeit der Wandlung zur Perfektion bringen.“

Gespannt hatte ich ihr zugehört, doch als sie mein Geburtsrecht ansprach, rüttelte mich das auf. „Was meinst du damit?“

Ihre unmenschlichen Augen suchten meinen Blick. „Ihr mögt mit eurer Gabe geboren werden, aber sie ist nicht in euch verankert und kann sich im Laufe der Zeit lösen. Oder gelöst werden.“

Mein Mund wurde ganz trocken. „Du meinst, du kannst verhindern, dass man uns die Gestaltwandlung stehlen kann?“ Ganz sacht neigte die Frau den Kopf. Ich gab ein Knurren von mir, raufte mir das Haar und trat einen Schritt zurück, um aufgebracht durch die Höhle marschieren zu können. „Wieso wissen wir nichts davon? Wenn es so eine Möglichkeit für uns gegeben hätte, wäre die ganze Sache mit der Hexe nicht passiert!“

„Inzwischen vermute ich, dass es einfach aus euren Überlieferungen verschwunden ist“, erklärte die Seele des Berges. „Sowas passiert ab und an im Laufe der Zeit. Aber sag, was hat es mit der Hexe auf sich?“

Wütend, weil all die verschwundenen Wölfe, meine Reise und generell unser Kampf gegen die Hexe unnötig gewesen wären, wenn wir von der Versiegelung gewusst hätten, schritt ich weiter durch die Blase, erzählte der Feuerfrau dabei jedoch, was passiert war und wieso Zinnja und ich uns nun hier befanden.

Das Feuerwesen lachte daraufhin leise, was ich nicht nachvollziehen konnte und mich es verdrießlich ansehen ließ. „Scheinbar war es das Schicksal, das dich zu mir geführt hat. Dein Wissen um mich war verschwunden und ich konnte dich erst erreichen, als du tief in mein Reich eingedrungen bist. Dass euch ein Eisenherz fehlte, brachte uns zusammen. Wenn du möchtest, vollende ich deine Fähigkeit und versiegle sie in deinem Inneren, sodass sie unbrauchbar für die Hexe wird.“

Kurz fuhr ein aufgeregtes Kribbeln durch mich hindurch und mein Ärger verflog. „Das wäre großartig“, meinte ich beschwichtigt und hielt in meinem Auf und Ab inne. „Kannst du das auch mit dem Rest meines Rudels machen?“

„Selbstverständlich.“

Nachdenklich strich ich mir über das Kinn. „Bedeutet das, dass der Kampf gegen die Hexe hiermit vorbei ist? Eigentlich muss ich mein Rudel ja nur herbringen.“

„So leicht ist es leider nicht“, berichtigte mich die Seele des Berges. „Ich kann so eine Wandlung nur einmal im Mondwechsel vornehmen, da es auch mich viel Kraft kostet. Im Laufe der Zeit kann euch ein magiehungriges Wesen nichts mehr anhaben, allerdings wird es dauern, bis es so weit ist.“

Ich seufzte resigniert. „Also endet unser Weg hier nicht.“

„Nein, aber ich kann dir den Kampf gegen die Hexe vereinfachen. Du musst nur zulassen, dass ich auf dein Innerstes zugreifen darf.“

Sie betrachtete mich mit Spannung in der ständig zerlaufenden und sich neu formenden Gestalt, doch ich zögerte. Was war, wenn sie nur an meine Magie wollte, genau wie die Hexe?

„Was würdest du davon haben?“, fragte ich deswegen.

„Nichts, nur ein Versprechen von dir.“

Misstrauisch kniff ich die Augenbrauen zusammen. „Und was wäre das für eines?“

„Bring nach und nach dein Rudel her und verbreite die Nachricht über meine Existenz auch bei anderen Gestaltwandlern.“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander. „Es ist hier sehr einsam, Diaz. Ich bin uralt und kann dieses Reich nicht verlassen. Die Verbindung zu deinem Volk war das Einzige, was mir Nachricht von der Außenwelt brachte. Und ich sehne mich nach Erzählungen von dort. Bitte verwehre mir das Aufleben alter Traditionen zwischen uns nicht.“

In ihrer Stimme schwang eine solche Sehnsucht mit, dass mein Misstrauen dahinschmolz. Irgendwie verstand ich sie sogar, denn wenn sie nie aus dieser Welt aus flammendem Stein entkommen konnte und dafür verantwortlich war, dass der Berg am Leben blieb, musste ihr Dasein sehr eintönig sein. Und wenn ihr Angebot mein Rudel dauerhaft vor den Hexen schützte, war ihre Bitte nicht zu viel verlangt. Ja, sie konnte mich hinters Licht führen und ganz anderes im Sinn haben, aber noch wusste niemand außer mir von ihr. Und ich konnte ihr Geschenk ja ausgiebig testen, ehe ich jemanden aus meinem Rudel herbrachte. Die Möglichkeit an sich wollte ich ihnen nicht nehmen, nur weil ich in diesem Augenblick zu misstrauisch war. Sollte ich mich also als Erster der Seele anvertrauen? Ich dachte an Zinnja und die Angst in ihren Augen, als ich in das Lavabecken gezogen worden war. Ihr weitere Sorgen zu bereiten, indem ich an mir herumexperimentieren ließ, lag mir fern. Mein Rudel im Stich zu lassen, jedoch ebenfalls. Deswegen fasste ich einen Entschluss.

„Ich gehe auf deine Bitte ein. Versiegele meine Fähigkeiten und ich werde nächsten Mond jemanden aus meinem Rudel herbringen. Aber ich fordere noch etwas von dir.“

Die Feuerfrau seufzte erleichtert auf und legte dann den Kopf auf die Seite. „Was möchtest du?“

„Ein Eisenherz. Ohne werden wir gegen die Hexe sicherlich verlieren, und wenn das passiert, werde ich zu niemandem zurückkehren können, der für unsere Abmachung von Bedeutung ist.“

„Hm“, machte die Feuerfrau und nickte. „Das leuchtet mir ein. Ich werde deinem Wunsch entsprechen, auch um dir zu zeigen, dass ich es ehrlich meine. Die Zweifel sind deutlich in deinen Augen zu sehen.“

Nun war es an mir, erleichtert aufzuatmen. Wenn sie die Wahrheit gesprochen hatte, konnte ich unsere Suche nach dem Eisenherz wesentlich verkürzen und erforschen, ob dieses Feuerwesen nicht doch log. Jedoch schloss und öffnete ich nun die Hände nervös. Es war an mir, den ersten Tribut zu zahlen und die lodernde Frau an meine Gabe zu lassen. Wenn sie genauso durchtrieben wie die Hexe war, konnte es sein, dass ich hier starb. Aber meine Instinkte, auf die ich so gern hörte, warnten mich nicht, und ich wollte die Chance, nie mehr aufgrund unserer Magie verfolgt zu werden, für mein Volk offenhalten. Also entschied ich mich, ihr zu vertrauen, und fixierte entschlossen die rotglühenden Augen der Bergseele. „Gut, fang an.“

Dankbar lächelte das Wesen und kam auf mich zu. Erneut berührte die Frau meine Brust mit ihren Händen – direkt über dem Herzen. Dann pustete sie mir ihren heißen Atem mitten ins Gesicht, sodass ich ihn unweigerlich einatmen musste. Als das passierte, hatte ich das Gefühl, die Hitze um mich herum in mich aufzunehmen. Sie ging auf mich über, entflammte mein Blut und all mein Denken. Es war … unvorstellbar.

Mein Blick tauchte in ein siedendes Rot, beinahe wie Lava, die in meinen Augen aufsteigen würde, aber ich spürte keinen Schmerz. Es war eher, als ob das Feuer zu mir gehörte, sich mit meinem Körper, meinem Selbst und meiner Gabe verwob und mich mächtig zurückließ.

„Erwache, Diaz“, raunte mir das Lavawesen zu, und seine Stimme löste etwas in mir.

Mein Herz brach auf, und all das, was es in sich barg, ergoss es in mich hinein. Ich konnte meine Gestalt nicht mehr beieinander halten, zerfloss und blieb für einen Herzschlag in der Zwischenebene von Mensch und Wolf. In dieser Sekunde pulsierte die Macht in meinem Inneren und verband sich mit dem, was mir die Seele des Berges geschenkt hatte. Es füllte mein gesamtes Selbst aus und gab mir dann wie selbstverständlich die absolute Kontrolle zurück.

Ich formte meinen Körper zurück in seine Menschengestalt, sackte auf die Knie und blieb eine Minute lang keuchend hocken. Dann, fast als wären sie Fremdkörper, die vollkommen neu für mich waren, hob ich meine Hände vor die Augen. Meine Sicht hatte sich normalisiert und meine Finger sahen kein Stück anders aus. Aber sie fühlten sich anders an.

Stärker. Mächtiger. Vollständiger.

Nie im Leben hätte ich gedacht, dass meine Gabe nicht zu einhundert Prozent zu mir gehören würde. Nun jedoch, da ich spürte, wie es sich eigentlich anfühlen sollte, war es, als ob ich neu geboren wurde. Ich war komplett. Bei diesem Gedanken lief mir eine Träne über die Wange und ich sah zu der Bergseele auf. „So sollte ich eigentlich sein?“

Sie nickte sacht und ging vor mir in die Hocke. „Ja, Diaz, das ist deine Vollkommenheit. Ich habe deine Gabe aus ihrem Gefängnis in deinem Herzen befreit und sie mit deinem ganzen Selbst verwoben. Niemand kann sie dir nun mehr nehmen.“

„Danke“, brachte ich hervor und betrachtete noch einmal meine Hände. „Was genau hat sich dadurch verändert? Kann ich weitere Gestalten annehmen?“

Die Feuerfrau lachte leise. „Nein, das nicht. Deine Seele gehört dem Wolf in dir, aber seine Gestalt ist nun mächtiger und du bist bei Weitem unempfindlicher gegenüber Magie.“

„Wie praktisch“, rief ich aus und sprang auf die Füße. „Dann muss ich sofort zurück und meinem Rudel helfen.“

Langsam stand auch die Seele des Berges auf. „Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, wenn du noch etwas bleiben würdest und mir ein wenig von der Außenwelt erzählst.“

„Oh“, machte ich und wandte mich ihr wieder zu. „Das geht leider nicht. Ich bin schon viel zu lange hier. Zinnja macht sich bestimmt furchtbare Sorgen und die Hexe muss besiegt werden, damit mein Rudel nicht weiter dezimiert wird.“ Ich erkannte Kummer auf dem Gesicht der Feuerfrau, sodass ich sacht lächelte. Sie hatte mir mehr gegeben, als ich je geahnt hatte, und ich wollte es ihr nicht danken, indem ich sie einsam zurückließ. „Wie wäre es, wenn ich nach der Sache mit der Hexe zurückkomme und dir von unserem Kampf erzähle? Zinnja wird dich unter Garantie ebenfalls kennenlernen wollen.“

„Das rothaarige Mädchen, das dich in mein Reich begleitet hat?“, fragte das Wesen und ich nickte, woraufhin ihre Schultern hinabsanken. „Ich würde mich sehr freuen. Zwar behagt es mir noch immer nicht, dich gehen zu lassen, aber ich verstehe deine Unruhe. Nimm das hier mit.“

Sie wandte sich von mir ab und trat zu dem Vorhang aus Lava, die die ganze Zeit von der Decke an unserer Blase vorbeigeflossen war. Im Gegensatz zu mir bereitete es ihr keine Probleme, in das flüssige Gestein zu greifen, und als sie die Hand zurückzog, lag ein kleiner grauer Stein in ihren Fingern. Risse überzogen seine Hülle, wodurch ein rotes Pulsieren das wahre Innere vermuten ließ.

„Ein Eisenherz“, murmelte ich leise. Ich hätte nicht erwartet, dass es so schön aussah.

„Nimm es“, ermutigte mich die Feuerfrau, als sie es mir hinhielt und ich zögerte. „Es soll eurer Sache dienen und dich an dein Versprechen erinnern.“

Nun grinste ich sie wölfisch an und nahm den Stein. „Keine Sorge, ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen.“

„Dann bleibe ich hoffnungsvoll“, erwiderte die Seele des Berges und deutete hinter mich.

Als ich über die Schulter sah, erkannte ich, wie sich die Lava zurückzog und eine Treppe freigab, die hinaufführte. Erleichterung ergriff mich, weil ich nicht in eine Falle getappt und stattdessen auf ein Wesen getroffen war, das mir Gutes wollte.

„Vielen Dank“, sagte ich noch einmal und verbeugte mich tief vor der Frau. „Ich bin schon sehr auf unser nächstes Treffen gespannt.“

„Ich ebenfalls, Diaz“, versicherte sie mir und hob zum Abschied die Hand.

Ich erwiderte die Geste und wandte mich dann ab, um schnell die Treppe zu erklimmen. Der Lavastrang um mein Bein blieb bei mir, schützte mich vor der Hitze, die ich nun auch zu einem Teil in meinem Inneren spürte, und ich hielt das Eisenherz fest in meiner Hand. Nie hätte ich mit einem solchen Erlebnis gerechnet, als ich den Vorschlag machte, zu den Zwergen zu gehen. So oft war ich hier gewesen, hatte mich mit dem kleinen Volk angefreundet, ohne zu ahnen, dass in den Tiefen ihrer Minen einiges mehr lag. Aber selbst wenn ich mir vornahm, bald zurückzukehren, musste ich meine Gedanken nun auf etwas anderes richten. Zinnja wartete auf mich.


Kapitel 24
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Zinnja

Ich folgte Marten, nickte und lächelte, wenn er etwas sagte. Legte den Kopf schief, wenn er sich nachdenklich äußerte und zuckte mit den Schultern, wenn ich etwas nicht sicher wusste. Kurzum: Ich verhielt mich so, wie er es von mir verlangte, damit nicht auffiel, wie schwer mein Herz wog, wie dunkel meine Gedanken waren und wie hoffnungslos ich mich fühlte. Der rationale Teil in mir schüttelte über meine eigene Beschränktheit den Kopf. Ich kannte Diaz noch nicht lange und hatte auch ohne ihn ein erfülltes Leben geführt. Wieso fiel es mir also so schwer, zu der früheren Unwissenheit zurückzukehren? Ja, vielleicht genau deswegen – denn ich war nicht mehr unwissend. Ich wusste jetzt, wie es sich anfühlte, von ihm betrachtet zu werden. Wie seine Hand meine Haut zum Brennen brachte, sein Mund meine Lippen zum Prickeln. Ich wusste, wie es war, von Diaz geliebt zu werden – und diese Erinnerung konnte ich nie mehr aus meinem Gedächtnis streichen.

Ein Seufzen entwich mir, als ich merkte, dass ich stehengeblieben, Marten aber weitergegangen war. Er hielt sich ein paar Meter vor mir auf und untersuchte eines der heißen Lavabecken. Wie schaffte er es nur, so tatkräftig zu bleiben? Spürte er nicht selbst, wie trostlos auf einmal alles war? Verdrießlich blickte ich zu Boden, hob eine Hand an den Anhänger meiner Kette, um ihn zu reiben und damit den beruhigenden Duft darin zu aktivieren, und krallte die andere in den Falten meines roten Umhangs. Am liebsten wollte ich diese unterirdische Hölle verlassen, ebenso wie die Mine der Zwerge, und mich auf den Weg nach Hause begeben. Ich vermisste meine Großmutter – ebenso wie Marita – und brauchte Zeit, um das Erlebte zu verkraften. Nie zuvor hatte ich solche Leere empfunden.

Aber ein solches Verhalten passte nicht zu mir. Ich war niemand, der Aufträge aufgab, bevor sie ausgeführt waren. Ich war niemand, der aufgab. Und auch wenn ich mich in einer Situation befand, die mir den Boden unter den Füßen wegriss, wollte ich nicht einfach kapitulieren.

„Das bin ich dir und deinem Rudel schuldig, Diaz“, flüsterte ich und setzte mich langsam wieder in Bewegung. Ich redete mir ein, dass die Trauer nachlassen würde und nur genügend Zeit verstreichen müsste, um zu meinem alten Selbst zurückzufinden. Doch auch das machte es nicht besser. Mein Herz verkrampfte sich und ich drückte eine Hand dagegen, kämpfte gegen die Tränen, die hervorbrechen wollten.

Ich zuckte zusammen, als mich etwas an der Schulter berührte.

Mein erster Gedanke galt Marten, der inzwischen vor dem brodelnden Lavabecken kniete. Unwillkürlich ging mein Körper in Abwehrhaltung, während meine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung wirbelte ich herum und zog dabei den Dolch, den ich bei mir trug, aus seiner Scheide an meinem Gürtel. Ich hielt ihn hoch erhoben – schaute meinem Feind direkt ins Gesicht – und ließ die Waffe klirrend zu Boden fallen, als ich erkannte, wer da vor mir stand.

Oder es doch nicht erkannte. Nicht wahrhaben konnte. Ich schüttelte perplex den Kopf und kniff die Augen zusammen. Normalerweise brauchte es mehr als ein trauerndes Herz, um Halluzinationen heraufzubeschwören. Ich hatte mir noch nie irgendjemanden eingebildet, dafür war mein Blick zu klar. Aber es war zweifelsohne Diaz, der vor mir stand, mich zuerst verwundert musterte und dann ein Lächeln auf seinen Lippen erscheinen ließ. Auf den Lippen, in die ich mich ebenso verliebt hatte wie in den großgewachsenen Mann, der gerade dem Reich der Toten entstiegen war.

Ich wollte blinzeln, damit die Halluzination verging; gleichzeitig traute ich mich nicht, weil ich es nicht ertragen würde, wenn er wirklich wieder verschwand. Vielleicht war dies unser endgültiger Abschied – der letzte Moment, der uns gegeben war – und den wollte ich nicht ruinieren.

Diaz sagte noch immer kein Wort, sah mich nur stumm an und hob fragend eine Braue. Ich versank in seinen sturmgrauen Augen, in denen so viele Erinnerungen verborgen lagen. Während sich mein Mund bemühte, irgendetwas zu sagen, das mein Gehirn noch nicht durchdacht hatte, hörte ich Schritte hinter mir, gefolgt von einer Stimme, die mir Gänsehaut auf die Arme trieb.

„Diaz?“ Marten polterte an mir vorbei. Im Gegensatz zu mir hatte er seine Sprache nicht verloren. Stürmisch breitete er seine Arme aus und sprang Diaz entgegen, der ihn auffangen musste und dann heftig drückte.

„Zum Teufel, ich dachte, du wärst tot!“, schimpfte der Zwerg und kniff Diaz frech in die Wange. „Weißt du, wie beschissen es ist, dich in eine Grube voll Lava fallen zu sehen?“

Während Marten Diaz mit Fragen überhäufte, zählte mein Gehirn eins und eins zusammen. Wenn nicht nur ich, sondern auch der Zwerg Diaz sehen und mit ihm reden konnte, war der Mann vor mir keine Wahnvorstellung, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Wenn Marten ihn anfassen und mit ihm herumalbern konnte, bedeutete das, dass Diaz zurückgekehrt war. Auf welchem Weg auch immer und wie unwahrscheinlich es auch schien, aber er war hier.

Die Erkenntnis löste ein undefinierbares Geräusch aus meiner Kehle und machte meine Beine so weich, dass ich zusammenzusacken drohte. Am Rande meiner Wahrnehmung erkannte ich, wie Diaz Marten von sich drückte, nach vorn sprang und mich vor dem Fall bewahrte.

„Nicht so schnell, kleine Jägerin“, neckte er mich sanft. „Wir wollen ja nicht, dass dir etwas passiert.“

Ich war unfähig, zu antworten, schluchzte nur auf und drückte mein Gesicht so fest ich konnte an seine Schulter, um meiner Erleichterung freien Lauf zu lassen. Träne um Träne rann aus meinen Augenwinkeln, und ich spürte, wie Diaz seinen Griff um mich festigte. Eine Weile hielt er mich schweigend umschlungen, dann legte ich den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Ich schämte mich meiner feuchten Augen nicht.

„Du lebst?“, flüsterte ich und wusste selbst nicht, ob ich es glauben konnte. „Wie ist das möglich?“

Als mich Diaz abermals anlächelte, schlug mein Herz höher.

„Ja, das würde mich auch interessieren“, warf Marten ein, der den Gestaltwandler musterte, als würde er ihn für den Schreck, den er ihm bereitet hatte, am liebsten in eine der Gruben werfen. „Wie kannst du dort unten überlebt haben?“

Diaz löste sich von mir und schaute seinen Zwergenfreund an. „Es ist eine lange Geschichte, die ich euch gern erzählen möchte. Allerdings nicht hier unten. Ich brauche dringend etwas frische Luft.“

Neugierig legte ich den Kopf schief. War irgendetwas anders an ihm? Er wirkte so … stattlich. Erhaben und mutig. All diese Eigenschaften hatte er auch vorher schon besessen, aber auf einmal schienen sie deutlicher. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Wahrscheinlich gingen meine Gefühle mit mir durch, weil ich mich so freute, ihn wiederzusehen.

„Wenn wir nach oben gehen, müssen wir noch einmal hinabsteigen, um das Eisenherz zu suchen“, merkte Marten an, der, im Gegensatz zu mir, offensichtlich Diaz’ Worten Gehör geschenkt hatte. „Die Reise ist nicht ohne Gefahren und …“

Mein Begleiter unterbrach ihn, während ich mich bückte und meinen Dolch, der am Boden lag, aufhob. „Das ist nicht nötig“, sagte Diaz und öffnete die rechte Hand, die er bisher verschlossen gehalten hatte. Ich riss die Augen auf, als ich den kleinen grauen Stein erkannte, der von feinen Rissen überzogen war und ein rotes Pulsieren offenbarte.

„Ein Eisenherz?“, rief Marten überrascht und griff nach dem grauen Stein. „Du hast also nicht nur das Unmögliche überlebt, sondern auch noch ein Eisenherz gefunden?“

Nun lachte Diaz – laut und so unbeschwert, dass mir ganz warm ums Herz wurde und es mich das Grauen der letzten Stunden vergessen ließ.

„Ja, das habe ich. Aber jetzt kommt endlich, ich will hier weg.“

Stumm gab Marten ihm das Herz zurück, das Diaz’ Hand wie einen Schatz umschloss.

Zusammen gingen wir zu der Stelle, an der der Steinkriecher vorhin gelandet war, jedoch nicht auf uns gewartet hatte. Ich hörte, wie Marten mit einem langgezogenen Pfiff nach dem Tier rief, konnte meinen Blick jedoch nicht lange auf ihm lassen. Immer wieder sah ich Diaz an und schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte es sein, dass er hier war – und noch dazu völlig unversehrt? Ich hatte fest mit seinem Tod gerechnet und mir schon ein kaltes Leben ohne ihn ausgemalt – und nun war er wieder da? Unbemerkt kniff ich mir in den Arm, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte. Als ein spitzer Schmerz durch meine Haut drang und Diaz immer noch neben mir stand, lächelte ich. Vielleicht waren Wunder doch noch nicht ausgestorben.

Wenige Minuten später hatte der Steinkriecher sich seinen Weg zu uns gebahnt. Staub wurde aufgewirbelt, als er landete und stolz seinen Kopf reckte. Das ungute Gefühl vom Hinflug war verschwunden, ich wusste jetzt, dass es eigentlich nichts zu befürchten gab.

Ich ließ mir von Diaz auf den Sattel helfen und wartete auf den Moment, in dem Marten das Zeichen zum Abflug gab. Tief atmete ich durch, als Diaz hinter mir aufstieg und wir starteten. Dieses Mal schaffte ich es sogar, die Umgebung zu betrachten, die sich mir mit geballter Schönheit offenbarte. Doch meine Gedanken waren weiterhin bei Diaz, der wieder an meiner Seite weilte.

***

Als wir wohlbehalten in der Mine angekommen waren, legte mir Diaz die Hand auf die Schulter. „Mit dem Eisenherz in unserem Besitz sind wir auf einem sehr guten Weg“, sagte er, während wir abstiegen.

Wir liefen mit Marten durch die Mine und erreichten schließlich die Gänge der Zwergenunterkunft. „Wir werden die Waffe schmieden und uns dann unverzüglich auf den Weg zur Hexe begeben. Ein Ende unserer Reise ist endlich in Sicht.“

Meine Neugier, wie Diaz an das Eisenherz gekommen war, war inzwischen riesig. Martens wohl auch, denn er führte uns in einen nahen Raum am Rande der Mine, in den wir uns ungehört von anderen unterhalten konnten.

„Da wären wir“, verkündete der Zwerg. „Hier können wir uns eine Weile aufhalten, ohne gestört zu werden.“

Wir standen in einem gemütlichen Zimmer, dessen Großteil ein grünes Sofa einnahm, vor dem ein einfacher Holztisch stand. Marten wartete, bis wir Platz genommen hatten und setzte sich dann Diaz gegenüber auf einen Stuhl, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Auffordernd sah er den Gestaltwandler an, der die Arme vor der Brust verschränkte. Das Eisenherz hatte er vor uns auf den Tisch gelegt und obwohl es nur ein Stein war, schien das Leben in ihm zu pulsieren.

Erst als Diaz mit seiner Erzählung anfing, schaffte ich es, den Blick vom Eisenherz zu wenden und stattdessen meinen Begleiter anzusehen. In seinen Augen flackerte es, als er von der Seele des Berges und ihren Bedingungen berichtete. Ich staunte, während ich seinem Bericht lauschte. Unwillkürlich rückte ich ein Stück näher an ihn heran.

Ab und an schweifte mein Blick zu Marten, der immer wieder ungläubig den Kopf schüttelte. Dennoch ließ er Diaz ausreden und ging nicht ein Mal dazwischen – eine Eigenschaft, die zu dem sonst so ungeduldigen Zwerg gar nicht passte.

„Die Seele des Berges hat mit ihrer Macht die Magie aufgebrochen, die sich in meinem Herz befand. Auf diese Weise kann niemand mehr an meine Kräfte gelangen und mir ist es endlich möglich, mein ganzes Potenzial zu nutzen.“ Diaz lächelte leicht. „Es ist ein komisches Gefühl, an das ich mich erst noch gewöhnen muss. Aber ich komme mir so … vollständig vor.“ Aus dem Lächeln wurde ein Strahlen, das Diaz dazu verleitete, seinen Arm um meine Schulter zu schlingen. Ich genoss das plötzliche Gefühl der Zweisamkeit, welches ein angenehmes Schaudern durch meinen Körper sandte. Auch ich fühlte mich nun wieder hoffnungsvoller und wollte unsere Aufgabe zu einem Ende bringen.

„Wie geht es nun weiter? Wer kann die Dumpfschwade schmieden?“, fragte ich und sah abwechselnd Diaz und den Zwerg ihm gegenüber an.

Es war Marten, der mir eine Antwort lieferte. „Ihr habt Karneol mitgebracht und ein Eisenherz besitzt ihr nun auch. Damit sind alle Bestandteile vorhanden, die es braucht, um eine magische Waffe zu schmieden.“

„Weißt du, wie so etwas geht?“, wollte ich wissen.

Der Zwerg strich sich räuspernd über den fast kahlen Kopf. „In der Theorie ja, ich habe bisher allerdings nur gewöhnliche Waffen hergestellt. Drake hat sich während unserer Suche um eine Waffe bemühen wollen, die nur noch mit dem Karneol und dem Eisenherz versiegelt werden muss. Das wird allerdings Celvin übernehmen. Er ist der wohl fähigste Zwerg hier, wenn es um magische Waffen geht.“

„Kannst du uns zu ihm bringen?“, erkundigte sich Diaz und das Funkeln in seinen Augen zeigte mir, dass er schon wieder mit seiner Ungeduld zu kämpfen hatte.

Marten erhob sich schwerfällig. „Folgt mir!“

***

Ich hatte mir Celvin als älteren, erfahrenen Zwergenschmied vorgestellt. Umso überraschter war ich, als wir von einem Jungen begrüßt wurden, der keinesfalls länger auf der Erde weilte als ich. Verwirrt ergriff ich seine mir dargebotene Hand, als er mich begrüßte, und begutachtete das pausbackige Lächeln. Sein Haar war schwarz und voll, die Augen braun wie die Rinde eines Baumes.

„Lass dich von seinem Äußeren nicht täuschen“, grummelte Drake, der mir meine Gedanken wohl ansah. „Celvin hat es faustdick hinter den Ohren.“ Spielerisch knuffte er dem Jungen in den Arm. „Aber eines muss man ihm lassen: In seiner Arbeit ist er der Beste.“

Er reichte dem Zwerg das Karneol, das wir in seinem Besitz gelassen hatten, sowie eine Klinge, die ich jedoch nicht genauer betrachten konnte, da sie in einer Scheide steckte. Das brachte Diaz dazu, ihm das Eisenherz zu übergeben, obwohl ich ihm ansah, dass er es ungern aus der Hand legte.

„Das sind alle Bestandteile, die wir haben“, informierte Diaz Celvin, der zuerst das Karneol, dann das Eisenherz neugierig beäugte. „Wir hoffen, dass du damit die Waffe versiegeln kannst.“

„Es soll eine Dumpfschwade werden“, warf ich ein, als Celvins Blick sich für einen Moment verlor. Dann nickte der Zwerg.

„Alles klar“, meinte er und legte alles auf dem steinernen Tisch ab, der in der Mitte des Zimmers stand. „Allerdings muss ich euch vorwarnen.“

„Vorwarnen?“ Diaz zog die Augenbrauen zusammen.

Celvin seufzte. „Eine Dumpfschwade zu fertigen, erfordert viel Fingerspitzengefühl. Es ist keine leichte Arbeit und ich habe eine solche Waffe erst ein einziges Mal hergestellt.“ Er zog die Schultern hoch. „Ich kann euch nur versprechen, dass ich mein Bestes gebe.“

Während Diaz neben mir missmutig die Lippen aufeinanderpresste, meinte ich: „Du bist unsere einzige Hoffnung, Celvin. Wenn Drake sagt, dass du es schaffst, vertrauen wir dir. Dein Bestes wird genug sein.“

„Danke.“ Er erwiderte meinen Blick aus seinen braunen Augen.

„Wie lange wird es etwa dauern?“, erkundigte sich Diaz. Seit seiner Rückkehr war er voller Tatendrang. Noch mehr als zuvor.

„Ich mache mich gleich an die Arbeit“, kam der junge Celvin uns entgegen. „Allerdings wird es einige Stunden bis hin zu einem Tag dauern, bis die Waffe fertig und einsatzbereit ist.“

Als Diaz sich ein Stöhnen nicht verkneifen konnte, stieß ich ihm meinen Ellbogen in die Seite. „Immerhin hilft er uns“, flüsterte ich gedehnt, wandte mich dann aber mit einem Lächeln an den Zwerg. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Es soll schließlich gut werden.“

Endlich konnte sich auch Diaz ein Nicken abringen.

„Nun gut“, sagte Celvin. „Ich muss allein sein, um die Waffe fertigen zu können.“

Nur widerwillig ließ Diaz ihn in einen Nebenraum gehen, in dem wahrscheinlich seine Schmiede lag. Allzu gern hätte er ihm beim Fertigen der Waffe zugesehen, das war offensichtlich. Weil ich seine Unruhe nicht ertragen konnte, zog ich ihn aus dem Raum. Marten und Drake boten uns an, im Speisesaal eine Kleinigkeit zu uns zu nehmen und uns dann auszuruhen, aber Diaz wollte in Celvins Nähe bleiben, auch wenn das Schmieden der Waffe länger dauerte.

„Ich vertraue ihm“, sagte er und nickte den beiden Zwergen zu. „Bloß möchte ich hier sein, wenn die Dumpfschwade fertig ist, und sie in Empfang nehmen.“

Marten nickte und ließ dann seinen Blick zu mir schweifen.

„Ich brauche nichts, danke“, meinte ich, obwohl mein Magen sich langsam zu Wort meldete und mir eine warme Mahlzeit nicht schaden würde. Dennoch wollte ich bei Diaz bleiben, der zwar unruhig wirkte, jedoch eine Entschlossenheit auf seinem Gesicht zur Schau trug, die mir gefiel. Die beiden Zwerge ließen uns allein.

„Hoffentlich geht es nicht schief“, äußerte Diaz seine Sorgen.

„Du musst Vertrauen haben“, sprach ich ihm Mut zu.

„Gerade das fällt mir schwer“, gab er zu. „Es ist schon so viel Zeit vergangen und mein Rudel ist immer noch hilflos da draußen. Ganz zu schweigen von der Hexe, die sich wahrscheinlich schon wieder eine neue Strategie überlegt hat, um an meine Familie zu kommen.“ Er seufzte tief.

„Diaz“, sagte ich eindringlich. „Wir hätten es nicht schneller schaffen können und das weißt du. Es gab viele Hindernisse auf unserem Weg, die wir erst einmal zur Seite schieben mussten. Jemand anderes hätte auch nicht weniger Zeit gebraucht, da bin ich mir sicher. Außerdem ist es gar nicht mehr so lange hin.“

„Nicht mehr so lange hin?“ Er lachte freudlos. „Wir müssen noch die Hexe besiegen, Zinnja! Das wird unsere schwierigste Aufgabe.“

Ich strich ihm sacht über den Rücken. „Alles wird gut. Wenn es dir gelungen ist, aus einer Grube voller Lava unversehrt zurückzukommen, wird Celvin es auch schaffen, diese Waffe zu schmieden.“


Kapitel 25
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Diaz

Bei Zinnjas leise gesprochenen Worten merkte ich verwundert auf, denn ich glaubte, einen Schmerz in ihrer Stimme zu hören, der vor meinem Ausflug zur Seele des Berges dort nicht gewesen war. Ich wollte fragen, was passiert war, nachdem ich in das Lavabecken gezogen wurde. Doch bevor nur ein Ton meiner Kehle entschlüpfte, wusste ich die Antwort.

Ich war in ein Lavabecken gezogen worden.

Mir kam das Entsetzen in den Sinn, das ich in Zinnjas Augen gesehen hatte, als wir beide nicht verhindern konnten, dass ich verschwand. Für meine sonst so starke Jägerin war ich in diesen Moment wahrscheinlich gestorben. Wenn ich allein darüber nachdachte, Zinnja umkommen zu sehen … Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen.

Augenblicklich zog ich meine mutige Partnerin an mich. Sie hatte es verborgen, mich nur sprachlos angeschaut und einzig ein paar Tränen vergossen, als ich zurückkehrte, und dabei völlig in sich verschlossen, welches Leid sie in den Stunden, die ich weg gewesen war, erlitten hatte. Und ich Idiot hatte es übersehen. Mehr noch. Ich hatte nicht einmal Platz in meinem Kopf freigeräumt, um an meine Gefährtin zu denken.

„Entschuldige“, flüsterte ich und drückte sie nur noch fester an mich, so als ob das meinen Fehler wiedergutmachen würde.

„Diaz?“, fragte Zinnja gepresst. „Was meinst du?“

Umsichtig schob ich sie auf Armeslänge von mir, ohne ihre Schultern loszulassen. Ernst ließ ich meinen Blick über ihr hübsches Gesicht gleiten. Über den markanten Schwung ihres Kinns, das kleine Muttermal auf ihrer linken Wange, die grazilen Lippen und ihre tannengrünen Augen, die von dem roten Haar umrahmt wurden und dadurch noch intensiver wirkten. Ich liebte diese Frau so sehr, dass allein der Gedanke, sie zu verlieren, in meinem Herzen brannte wie flüssiges Gift. Und ich hatte sie für die kurze Zeit schlicht vergessen.

„Du hast geglaubt, dass ich tot bin, oder?“, fragte ich behutsam.

Sofort verschlossen sich Zinnjas Züge und sie blickte zur Seite. „Natürlich, du wurdest schließlich in ein Becken voll Lava gezerrt. Selbst Marten dachte, dass du das nicht überlebt haben kannst.“

„Und das ist es, was mir leidtut. Ich hätte mich von dem Fund des Eisenherzes und der Versiegelung meiner Magie nicht so einnehmen lassen dürfen. Ich hätte verstehen müssen, dass dein Schmerz über mein Verschwinden nicht mit den paar Tränen vorhin vorbei war. Dass er noch immer in dir sitzt.“

Zinnja schnaubte leise und verzog den Mund, ohne mich anzusehen. „Das war ja auch ein sehr prägendes Erlebnis.“

Sacht zog ich sie zu mir, und Zinnja folgte zu meinem Glück, lehnte sich an mich und seufzte kaum hörbar, als ich meine Arme um sie legte.

„Bitte entschuldige“, raunte ich ihr ins Ohr. „Derzeit passiert dermaßen viel und ich mache mir weiterhin große Sorgen um mein Rudel, aber bei all den Geschehnissen möchte ich dich nicht auf halber Strecke vergessen. Du bist meine Gefährtin, mit der ich mein Leben verbringen möchte. Dein Wohl ist genauso wichtig wie das meines Rudels.“

Zu meiner Überraschung lachte Zinnja leise. „Das Versiegeln deiner Macht scheint dich tatsächlich auf gewisse Art verändert zu haben. Solche Worte bin ich gar nicht von dir gewohnt.“

Sie drückte sich ein Stück von mir fort, um mir in die Augen schauen zu können und mir sogar zuzuzwinkern. Ein Lächeln wagte sich auf mein Gesicht. Das war typisch Zinnja. Auch nach meinem Eingeständnis zeigte sie so wenig von dem Kummer in ihrem Inneren.

Wortlos beugte ich mich vor und verwob unsere Lippen zu einem Kuss, in den ich all das hineinlegte, was Zinnja in mir auslöste. Die Zuneigung und meine Sorge um sie, genauso die Stärke, die sie in mir entfachte, und meinen Willen, das Leben mit ihr zusammen zu bestreiten. Was auch immer auf uns zukommen würde, gemeinsam mit Zinnja konnte ich dem gegenübertreten.

Die rothaarige Jägerin seufzte leise, erwiderte den Kuss und strich mit den Fingern über meine Brust und die Schultern hinauf bis in mein Haar. Als sie ihre Hände darin vergrub, grollte ein Knurren aus meiner Kehle empor. Sie weckte damit eine Lust in mir, die ich kaum bändigen konnte. Doch ein anderes Geräusch antwortete mir – Zinnjas Magengrummeln.

Ich grinste, was den Kuss unterbrach, aber ich ließ Zinnja nicht gehen, sondern versank stattdessen in ihren tiefgrünen Augen. „Kann es sein, dass du Hunger hast?“

Zinnjas Brauen hoben sich. „Ich habe ja auch seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Es wundert mich eher, dass du dich noch nicht beschwert hast.“

Ich nahm eine Hand von ihr und legte sie auf meinen Bauch, der tatsächlich seit geraumer Zeit nach Essen verlangte. „Ich könnte etwas vertragen“, gab ich zu, blickte dann jedoch zu Celvins Tür. „Nur …“

„Du möchtest hier ungern weg“, vervollständigte Zinnja meinen Satz. Sie nickte nachsichtig. „Das kann ich verstehen und bleibe bei dir, bis die Dumpfschwade fertig ist.“

„Nein“, sagte ich strikt und riss mich von dem Anblick der schweren Tür los. „Es wird noch Stunden dauern, bis Celvin fertig ist, und wir brauchen unsere Kraft, wenn wir direkt aufbrechen wollen. Es ist unsinnig, hierzubleiben, statt etwas zu essen.“

„Oha“, machte Zinnja und betrachtete mich von oben bis unten. „So weise Worte von dir? Ich hätte nicht damit gerechnet, dass so etwas zwischen all den Sorgen um dein Rudel in deinem Kopf Platz hat.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Wirst du etwa frech?“

Zinnja lachte, und es tat gut, es zu hören. Ja, es fiel mir extrem schwer, nicht zu Celvin zu gehen und ungeduldig neben ihm zu warten, bis er fertig war. Aber es ging hier nicht nur um mich. Ich musste auch an mein Rudel denken, dem es nicht zum Vorteil reichen würde, wenn ich mich durch mangelnden Schlaf und fehlendes Essen schwächte.

Und ich musste an Zinnja denken.

Also griff ich wortlos nach ihrer Hand und zog sie den steinernen Flur entlang, damit wir uns nun doch im Speisesaal etwas zu essen holen konnten. So verging auch die Zeit schneller, bis endlich die Dumpfschwade fertig war. Zumindest versuchte ich mich damit zu beruhigen.

***

Um meine Unruhe zu besänftigen, entschieden wir uns nach dem Essen, das Heim der Zwerge zu erkunden. Zu unserem Glück störten sie sich nicht daran, dass wir durch ihre Flure streiften – vor allem da mich die meisten aus Drakes Klan sowieso bereits kannten. Allerdings hielten die zahlreichen Gänge und Säle nicht sonderlich viel für uns bereit, da sich das Leben der Zwerge vorwiegend in ihren Räumen, den Schmieden und der Mine abspielte. Daher war es kein Wunder, dass es uns wieder zu der gigantischen Höhle zog, wo tagein, tagaus gearbeitet wurde.

Hier gab es so viel zu sehen, dass die Gedanken an die Dumpfschwade, mein Rudel und die Hexe unweigerlich in den Hintergrund rückten. Allerdings durften wir ohne Begleitung nicht tiefer hineingehen, weswegen Zinnja und ich nun am Rande einer der Schanzen, wo die Steinkriecher landeten, saßen und das wuselige Treiben unter uns beobachteten. Zwar hätte ich lieber Celvin angetrieben, aber hier bei dem Abbau der Erze zuzuschauen, war sinniger. So trieb ich wenigstens keinen Zwerg in den Wahnsinn und hatte Zeit, über all das nachzudenken, was heute geschehen war. Daher sprachen Zinnja und ich eine ganze Weile nicht, sondern genossen stumm die Anwesenheit des jeweils anderen.

Doch irgendwann berührte Zinnja ganz sacht meine Schulter mit ihrer. „Dein Verschwinden heute hat mich an etwas erinnert.“

Ihre Stimme klang zaghaft – etwas, das ich von ihr nicht gewohnt war und mich daher aufmerken ließ. „Ach ja? An was?“

Ich wandte ihr den Kopf zu und erkannte, dass ein bekümmerter Zug um ihren Mund lag und sie in die Ferne starrte, ohne wirklich im Hier und Jetzt zu sein. „Du hattest mich mal nach dem Grund gefragt, wieso ich mein Leben in den Dienst anderer stellte. Was mein Antrieb war.“ Langsam nickte ich, woraufhin Zinnja zu mir sah. Sie lächelte traurig. „Es hat mit dem zu tun, wieso ich bei meiner Großmutter aufgewachsen bin.“

Ernst erwiderte ich ihren Blick. „Es scheint keine einfache Erinnerung zu sein, hm?“ Als Zinnja den Kopf schüttelte, drückte ich für eine Sekunde meine Stirn gegen ihre. „Du musst mir nicht davon erzählen.“

„Ich würde es aber gern“, meinte sie, weshalb ich bestätigend nickte. Gemeinsam blickten wir wieder hinaus in die Mine, wo die Kristalle und Erzvorkommen im Schein der Lampen funkelten. „Mein Vater war Jäger und wir wohnten nicht weit entfernt von meiner Großmutter, bloß drei Dörfer den Fluss hinunter. Ich hatte eine großartige Kindheit. Meine Mutter war Schneiderin und konnte die meiste Zeit von Zuhause aus arbeiten, weswegen ich stets einen Elternteil um mich hatte. Mein Leben war simpel, aber schön: Ich ging zur Schule, spielte mit Marita und half abends meiner Mutter im Haushalt, immer in der Erwartung, dass mein Vater bald mit frischem Fleisch heimkam. Er war es auch, der mich das Kämpfen und all die vielen Kleinigkeiten lehrte, die es zum Überleben in der Wildnis benötigt.“

Ich betrachtete Zinnja aus den Augenwinkeln, denn sie zeigte mir gerade ein sehr intimes Bild von sich. Beinahe konnte ich sie als kleines Mädchen lachend durch den Wald rennen sehen, während ihr Vater eine behütende Hand über sie hielt. Tief atmete sie durch und sprach weiter, noch immer in die Mine blickend.

„Eines Abends, es regnete bereits seit Tagen ununterbrochen, kam mein Vater viel früher von seiner Jagd zurück. In seinen Armen lag kein erlegtes Tier, sondern eine bewusstlose Frau. Sie sah abgerissen und schmutzig aus, trug jedoch ein Kleid, das viel zu fein für die Gegend war, in der wir wohnten. Sie war wunderschön – und so offensichtlich schwanger, dass ich es sofort bemerkte. Mein Vater erzählte, dass er sie mitten im Wald gefunden hatte und er es nicht verantworten konnte, sie dort liegen zu lassen. Also bereiteten wir ihr eine warme Schlafstatt direkt vor unserem Ofen und richteten uns darauf ein, für ein paar Tage zu viert zu sein. Damals war ich zehn und die Unbekannte machte mich nervös. Ich verstand nicht, wieso meine Eltern sie aufnahmen, obwohl sie nicht einmal wussten, wer sie war. Damals sagte mein Vater etwas zu mir, das ich nie wieder vergaß.“

Sie verfiel in Schweigen und krallte ihre Finger ineinander. Sacht strich ich ihr über den Rücken. „Was war es?“

Zinnja blickte mit so einem Ernst in meine Augen, dass mich das zarte Grün sofort in den Bann zog.

Sie räusperte sich. „‚Zinnja, es ist egal, ob dein Gegenüber reich oder arm, menschlich oder tierisch ist. Jeder braucht im Leben einmal die Hilfe von jemand anderem und es ist unsere Aufgabe, sie ihnen zu gewähren. Stell dir vor, du gerätst in eine ausweglose Situation und niemand ist da, um dir eine stützende Hand zu bieten. Wir sind eine Gemeinschaft und leben von dem Umgang miteinander. Niemals, meine geliebte Tochter, dürfen wir die Augen vor dem Leid anderer verschließen, sonst werden wir zu seelenlosen Bestien.‘“

Beeindruckt blinzelte ich. „Dein Vater war ein weiser Mann.“

Sacht lächelte Zinnja. „Ja, das denke ich auch und ich bemühe mich jeden Tag, nach seinen Wertvorstellungen zu leben, selbst wenn sie ihm und meiner Mutter das Leben kosteten.“

Das überraschte mich und ich riss die Augen auf. „Wieso das? Was ist passiert?“

„Die Frau, die mein Vater mitbrachte … Sie hieß Lyria und … war eine Hexe.“ Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein, aber Zinnja unterbrach mich mit einem Kopfschütteln, bevor ich auch nur ein Wort hervorbringen konnte. „Wie ich dir schon sagte, kann man Hexen nicht über einen Kamm scheren. Lyria war eine unfassbar nette Frau, gütig, und ähnlich wie mein Vater darauf bedacht, anderen mit ihrer Gabe zu helfen. Daher zwang sie sich auf die Beine, kaum dass sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Sie wollte gehen und uns keinen Ärger machen. Wir hielten sie auf, obwohl wir nicht wussten, was sie meinte, denn es schüttete noch immer wie aus Eimern. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Doch sie wehrte sich und murmelte etwas davon, dass sie verfolgt wurde. Das bestärkte meine Eltern jedoch nur darin, sie nicht gehen zu lassen. Mein Vater schwor ihr, dass sie bei uns in Sicherheit sei. Lyria wollte davon nichts wissen. Trotz Nacht und Sturm bestand sie darauf, zu gehen. Natürlich hätten wir sie nicht gezwungen, zu bleiben, doch das Baby in ihrem Bauch machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Die Wehen setzten zu früh ein. Noch in derselben Nacht gebar Lyria einen kleinen Jungen.“

Wieder verfiel Zinnja in Schweigen und ich drängte sie nicht, obwohl mich die Geschichte gepackt hatte und ich wissen wollte, was weiter geschehen war. Es dauerte mehrere Minuten, ehe Zinnja weitersprach.

„Drei Tage blieb Lyria mit ihrem Kind bei uns und erzählte mir in der Zeit viel von ihrer Arbeit am Hofe eines fernen Königreichs. Ich schloss sie in mein Herz und fand es beeindruckend, zu was sie alles mit ihrer Gabe fähig war. Doch sie schwieg stets, wenn es um den Grund ihrer Flucht ging. Es war offensichtlich, dass sie deswegen immer wieder unruhig wurde. Sie aß und trank alles, was wir ihr gaben, damit sich ihre Kräfte so bald wie möglich regenerierten und am Abend des dritten Tages entschied sie sich, uns am folgenden Morgen zu verlassen.“

„So weit kam es nicht“, vermutete ich düster.

Zinnja schüttelte den Kopf. „Zuvor traf ihr Häscher ein. Er kam wie eine Naturkatastrophe über uns und griff an, ohne dass wir etwas gegen ihn ausrichten konnten.“ Fest presste Zinnja die Lippen aufeinander. „In dieser Nacht starb nicht nur Lyria samt ihrem Kind, sondern auch meine Eltern. Unser Haus brannte bis auf die Grundmauern nieder und mein ruhiges Leben war vorbei. Ich überlebte nur, weil mir meine Eltern die Flucht ermöglichten.“

Entsetzt starrte ich Zinnja an. Nun verstand ich, wieso sie mir die Geschichte zuvor nicht erzählt hatte. Wortlos zog ich sie in meine Arme, weil es mir so leidtat, was ihr widerfahren war. Doch zu meiner Überraschung lachte sie leise.

„Du musst dir um mich keine Gedanken machen, Diaz. Ich habe mit all dem schon lange meinen Frieden gemacht, und auch wenn ich meine Eltern vermisse, bin ich dankbar für die Zeit, die wir zusammen verbringen konnten. Und auch dass sie Lyria bei uns aufnahmen.“

„Wie das?“, wollte ich wissen, denn ich hätte der Hexe die Schuld am Tod ihrer Eltern gegeben.

Ich löste meine Arme um Zinnja ein wenig, aber sie blieb an mich gelehnt sitzen und blickte in die Mine hinein. „Es dauerte einige Jahre, bis ich herausgefunden hatte, wovor Lyria genau geflohen war und wer ihren Verfolger hinter ihr hergeschickt hatte. Sie war in die Intrigen des Königshauses verstrickt worden, es gab Menschen, die sie tot sehen wollten. Doch sie war mächtig gewesen. Aus diesem Grund hatte man gewartet, bis die Schwangerschaft sie schwächte und hetzte ihr einen Nagias auf den Hals. Das sind Verwandte der Drachen, genau wie die Steinkriecher. Ihre Haut ist magieundurchdringlich, weswegen Lyria auch im Normalzustand schon ein schweres Los mit ihm gehabt hätte. Mit dem Kind im Bauch blieb ihr einzig die Flucht. Als ich das herausfand, bestärkte das nur meinen Wunsch, nach den Idealen meines Vaters zu leben. Ich wollte stark werden. So stark, bis ich selbst jemanden wie Lyria schützen könnte. Jedes Leben hat es verdient, beschützt zu werden.“

„Das … ist beeindruckend, Zinnja“, brachte ich hervor und kassierte dadurch ein Grinsen von ihr.

„Danke“, erwiderte sie und hakte sich bei mir unter. „Ich weiß, dass ich auch den Weg des Hasses hätte gehen können. Aber ich will meinen Vater ehren, indem ich in seine Fußstapfen trete. Ich möchte anderen helfen, egal wie schwer es manchmal ist.“

„Puh“, machte ich und strich mir durch das Haar. „Du weißt schon, dass du mich dadurch quasi zwingst, dich noch mehr zu lieben?“

„Ist das so?“, fragte sie amüsiert und drehte den Kopf so, dass wir uns ansehen konnten, ohne dass sie sich von mir entfernen musste. Als ich nickte, lächelte sie. „Dann sollte ich meinem Vater umso dankbarer sein, dass er mir diesen Weg aufzeigte. Schließlich brachte er mich zu dir.“

Sacht hauchte ich ihr einen Kuss auf das Haar. „Danke, dass du mir von deiner Vergangenheit erzählt hast.“

„Hm“, machte sie und sah wieder nach vorn. „Weißt du, man kann sich den dunklen Emotionen leicht hingeben, aber ich bin stolz darauf, es nicht getan zu haben.“

„Ich auch“, verriet ich ihr. „Und mir gefällt die Zinnja, zu der du geworden bist.“

„Ja, mir auch.“

***

Tatsächlich brauchte Celvin noch länger als vermutet, um die magische Waffe zu schmieden. So lange sogar, dass sich Zinnja und ich gezwungen sahen, schlafen zu gehen. Die hübsche Jägerin bemühte sich, mich abzulenken, was ihr vor allem in unserem Zimmer fernab anderer Augen besonders gut gelang.

Obwohl ich müde war und das Versiegeln meinem Körper viel Kraft geraubt hatte, konnte ich nicht wirklich ruhen. Immer wieder träumte ich von meinem Rudel. Entweder wie es von der Hexe gejagt wurde oder wie Zinnja und ich zu ihm zurückkehrten und nicht einen lebenden Wolf vorfanden. Ich wurde von diesen Bildern regelrecht gemartert, lag irgendwann in dem Zwielicht, das von einer kleinen Lampe in der Zimmerecke verursacht wurde, und zählte in Gedanken, wie lange wir schon unterwegs waren.

Zwar hatten wir mein Rudel erst vor neun Tagen verlassen, doch jede Stunde konnte bereits eine zu viel sein, wenn sich die Hexe dazu entscheiden würde, der Jagd auf mein Rudel ein Ende zu setzen. Der Gedanke, dass mein Vater oder die beiden Welpen Klisa und Furr tot sein könnten, ließ mich die Zähne fletschen und beinahe aufspringen, um sofort zurückzukehren.

Aber mein Rudel war inzwischen geübt darin, sich den Angriffen der Hexe zu entziehen. Ihnen ging es sicherlich gut. Und Zinnja hatte recht. Niemand hätte es schneller als wir durch all die Gegebenheiten schaffen können, selbst wenn ich im Nachhinein wünschte, dass wir zu einer Einigung mit der Fee Nihal gekommen wären. Dass ihre magischen Helfer uns jagten, war unnötig. Dass sie mir nun nicht mehr so schnell Schaden verursachen konnten, würde den Rest der Reise allerdings erleichtern.

Ich nahm den Blick von der steinernen Decke über mir und wandte mich Zinnja zu, die neben mir lag, friedlich schlief und dabei eine Hand auf meiner Brust ruhen hatte. Ganz sacht strichen ihre Finger bei jedem meiner Atemzüge über meine Haut, sodass ein Kribbeln von der Stelle aus durch mich hindurchbrandete und meine Gedanken bald vollständig der schönen Frau an meiner Seite galten.

Ihr rotes Haar breitete sich unordentlich auf dem Kissen unter ihrem Kopf aus und eine Strähne lag quer über ihrem Gesicht, was sie nicht zu stören schien. Meine Augen wanderten weiter an ihr hinab, über ihre nackten Schultern, bis hin zu der dünnen Decke, die uns nur notdürftig bedeckte. Wie gesagt, Zinnja hatte mich wahrlich gut ablenken können und viele dieser Dinge hatten keine Kleidung vonnöten gemacht.

Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, hob ich die Decke an, um meinen Blick über ihren nackten Körper schweifen zu lassen. Ein zufriedenes Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, während ich sie betrachtete. Auch körperlich erfüllte sie all meine Vorlieben.

„Dir gefällt also, was du siehst?“, rüttelte mich Zinnjas verschlafene Stimme auf.

Ertappt ließ ich den Stoff fallen und sah stattdessen direkt in ihre Augen, die belustigt funkelten. Ich fing mich, grinste sie an und strich sacht mit meiner Nase an ihrer entlang.

„Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen“, raunte ich ihr zu und freute mich, als Zinnja zu lachen begann. Um ehrlich zu sein, war dieses Geräusch beinahe noch schöner als ihr Anblick, weshalb ich es so oft wie möglich hervorlocken wollte. Allerdings hatte das nun auch zur Folge, dass ich von Zinnja angezogen wurde, wie ein … ja, ausgehungerter Wolf.

Ein leises Knurren schwebte aus meiner Kehle empor und ehe Zinnja mehr tun konnte, als überrascht zu blinzeln, küsste ich sie verzehrend. Dabei rollte ich mich herum, wodurch ich meine Partnerin in die Kissen drückte. Zu meiner Freude ging sie sofort auf meine Nähe ein. Sie umfasste mich mit ihren Armen und ließ zu, dass ich mich auf sie legte, während sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft erwiderte. Wahrlich, mit ihr hatte ich die perfekte Frau an meiner Seite gefunden. Wir Gestaltwandler waren eben doch oft von unseren tierischen Gefühlen erfüllt, gerade was die Paarung anging, und das konnte einen Menschen schnell überfordern. Zinnja jedoch nicht. Im Gegenteil, sie ließ sich von mir mitreißen und …

Ruckartig hob ich den Kopf, als ich etwas spürte, das ich eher mit meinen tierischen Sinnen wahrnahm, statt es körperlich zu fühlen. So etwas hatte ich noch nie empfunden und es ließ augenblicklich eine kalte Gänsehaut über meine Haut wandern.

„Was ist?“, fragte Zinnja alarmiert und blickte sich aufmerksam um.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Etwas … ist passiert. Eine Art Welle ist über mich hinweggerollt. Anders kann ich es nicht beschreiben. Fast als wäre ein Ruck durch die Welt gegangen.“

Zinnja stützte sich auf die Ellbogen, wodurch ich mich auf die Knie drückte. All meine Sinne waren geschärft und ich sogar versucht, zu schnüffeln. Aber diese merkwürdige Machtbewegung war bereits wieder vergangen. Nachdenklich strich sich Zinnja das Haar zurück. „Kann es vielleicht etwas mit deiner Versiegelung zu tun haben?“

„Möglicherweise“, meinte ich langsam, noch immer nach Änderungen in meiner Umgebung forschend. „Ich bin nun viel magieunempfindlicher, dafür sensibler darin, sie aufzuspüren …“

„Diaz“, unterbrach mich Zinnja atemlos und packte meinen Arm. Mit großen Augen starrte sie mich an. „Die Dumpfschwade.“

Die Erkenntnis, dass die Welle an Energie von der Fertigstellung der Waffe gekommen sein konnte, kam wie ein Schlag ins Gesicht für mich, und es dauerte nur eine Sekunde, bis ich auf die Beine sprang und aus dem Zimmer stürmte.

„Diaz“, rief mir Zinnja hinterher. „Zieh dir wenigstens etwas an.“

Ich dachte jedoch nicht daran und rannte nur noch schneller. Als allerdings eine junge Zwergin meinen Weg kreuzte und mich wie einen Geist anstarrte, wechselte ich in Sekundenschnelle die Gestalt. Mich musste nicht jeder nackt sehen.

Es war das erste Mal seit der Versiegelung durch die Seele des Berges, dass ich den Wolf in mir weckte, und obwohl ich das seit meiner Geburt wie selbstverständlich tat, fühlte es sich nun ganz anders an. Ich wurde von der Kraft, die aus meinem Herzen brach und meine Adern durchspülte, regelrecht zerrissen. Nichts schmerzte oder ängstigte mich, es war nur … überraschend. In der Verwandlung lag eine Stärke, die mich beinahe aus dem Tritt brachte und mich verblüfft zurückließ. Fasziniert blieb ich stehen und blickte an mir hinab. Meine Gestalt wandelte sich ohne Probleme, aber meine Wolfsform war nun anders. Ich …

„Diaz“, hörte ich Zinnja hinter mir schimpfen, und im nächsten Moment traf mich etwas Weiches am Hinterkopf. Es blieb auf meinem Rücken liegen, und als ich es abschüttelte, erkannte ich meine Hose. Ein Blick zurück zeigte mir Zinnja, die sich schnell ihren Umhang um den Körper gewickelt hatte und mich außer Puste, aber wütend anstarrte. „Wenn du auch nur noch einmal ohne mich davonstürmst, häute ich dich.“ Sie stockte, als ich mich ihr ganz zuwandte. „Ähm“, machte sie. „Du siehst anders aus.“

Wirklich?, fragte ich sie. Ich fühle mich ehrlich gesagt auch anders.

Etwas ungelenk tappte ich auf der Stelle, um meine Pfoten zu betrachten. Zinnja trat an mich heran und ignorierte die Zwerge, die uns betrachteten wie zwei Verrückte. „Du bist viel größer.“

Tatsächlich musste ich nun nicht mehr ganz so weit zu ihr aufschauen. Vor meiner Versiegelung ging ich Zinnja in der Wolfsgestalt gerade einmal bis zur Hüfte – eben wie ein gewöhnlicher Wolf. Nun reichte ich ihr bis zur Brust. Mich forschend betrachtend ging Zinnja in die Hocke. „Dein Fell ist dunkler und deine Augen schimmern in einem sachten Rot.“

Davon merke ich nichts, gab ich zu und blinzelte mehrfach. Meine Sicht ist noch immer gleich.

„Hm“, machte Zinnja und ließ den Blick an mir entlanggleiten. „Du wirkst nun definitiv beeindruckender.“

In ihrer Stimme lag ein Ton, der mich amüsierte.

Dir gefällt das, vermutete ich.

Zinnja stützte das Kinn in eine Hand und grinste schief. „Gut möglich, aber wollte der Herr nicht so schnell wie möglich zu Celvin?“

Sofort ruckte ich von ihr fort und wirbelte herum. Stimmt. Bevor ich aber wieder davonstürmen konnte, zügelte ich mich und blickte über die Schulter zu Zinnja. Kommst du?

Zufrieden, wohl weil ich dieses Mal auf sie gewartet hatte, griff Zinnja nach meiner heruntergefallenen Hose, stand auf und folgte mir. Obwohl ich mich stark zurückhalten musste, passte ich mich ihrer Geschwindigkeit an, und zusammen begaben wir uns zu Celvins Zimmern, zu denen sich auch einige Zwerge aufmachten. Je näher wir unserem Ziel kamen, umso voller wurden die steinernen Gänge. Am Ende wurde uns der Weg vollständig versperrt und Zinnja stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der kleineren Zwerge hinwegblicken zu können. „Sie haben sich vor Celvins Tür versammelt. Wieso?“

„Weil auch bei uns die Fertigstellung einer magischen Waffe etwas Besonderes ist, kleine Dame“, teilte uns eine grollende Stimme mit. Als wir uns umwandten, entdeckten wir Drake, der sich über den Bart strich und mich nachdenklich musterte. „Heute keine Lust auf eine menschliche Gestalt gehabt, Diaz?“

„Nein“, erwiderte Zinnja mit einem Seufzen. „Er hat eine komische Machtbewegung gespürt, und als ich vermutet habe, dass es an der Dumpfschwade liegt, ist er einfach losgerannt. Nackt. Unterwegs hat er dann zum Glück die Gestalt gewechselt.“

Sag nicht, dass es dir missfällt, wenn mich andere ohne Kleidung sehen, warf ich belustigt ein, erhielt aber nur einen tödlichen Blick von Zinnja.

„So so“, murmelte Drake und ließ den Blick über Zinnjas Umhang gleiten. „Nackt sagst du.“ Warnend schnappte ich nach seiner Hand, woraufhin der Zwerg rau lachte. „Sei nicht so missgünstig, Diaz, und lass mir meine Freude. Übrigens habt ihr recht gehabt. Diese Welle kam von der Fertigstellung eurer Dumpfschwade. Ich habe sie auch gespürt und bin hergekommen, um mir die Waffe anzuschauen.“

„Womit du nicht der Einzige bist“, bemerkte Zinnja, und wir wandten uns der Menge zu, zu der sich immer mehr Zwerge gesellten.

„Tja“, meinte Drake und wippte auf seinen kurzen Beinen vor und zurück. „Wie gesagt, so eine magische Waffe ist auch bei uns kein täglich Brot. Logisch, wenn die anderen sie sehen wollen.“

So kommen wir nie durch, knurrte ich und fletschte sogar die Zähne. Gereizt drückte ich mich durch die ersten Zwerge.

„Hey!“, bellte da plötzlich Drake, sodass ich heftig zusammenzuckte und meine sensiblen Ohren klingelten. „Lasst die Auftraggeber durch, ihr lahmes Pack.“

Verwirrt blickten sich die Zwerge um und rückten tatsächlich beiseite, als sie Zinnja und mich bemerkten. Sie tuschelten leise miteinander, während wir von Drake begleitet durch ihre Reihen liefen. Mir kam das merkwürdig vor, aber vielleicht fragten sie sich nur, wer wir waren und warum wir eine magische Waffe in Auftrag gegeben hatten.

Vor seinen Zimmern wartete überraschenderweise Celvin mit verschränkten Armen. Als der junge Zwerg uns entdeckte, grinste er breit. „Da seid ihr ja! Ich dachte schon, ich muss hier festwachsen, damit mich die Meute nicht beiseite drängt, um die Waffe zu betrachten.“

„Also ist sie dir geglückt?“, sprach Zinnja meine Gedanken aus.

Das Grinsen des Zwergs wurde breiter. „Sicherlich, oder was denkt ihr, war dieser Energieimpuls? Los, kommt rein.“

Er öffnete uns die Tür, und ich drängelte mich an ihm vorbei. Doch kaum betrat ich den Raum dahinter, hielt ich inne, da ein dermaßen helles Licht in meine Augen stach, dass ich sie verschließen und den Kopf abwenden musste.

„Was ist denn das?“, fragte Zinnja hinter mir. Aus ihrer Stimme wurde deutlich, dass auch sie die Helligkeit verabscheute.

„Die Dumpfschwade natürlich“, erklärte Celvin, als wären wir strohdumm, und ich öffnete blinzelnd die Augen, gerade als er die Tür hinter sich schloss. Da wir ihn nur verständnislos anschauten, verstand er wohl, dass wir wirklich keine Ahnung hatten. „Magische Waffen leuchten immer so hell, wenn sie noch nicht an einen Träger gebunden wurden. Sobald ihr sie berührt, sickert die Helligkeit in die Klinge.“

Sie wird an einen Träger gebunden?, fragte ich, aber bis auf Zinnja verstand mich natürlich niemand. Also wandelte ich mich schnell und stellte die Frage erneut. Doch statt mir eine Antwort zu geben, hoben die beiden Zwerge mit lautem Protest die Hände vor die Augen.

„Ehrlich, Diaz“, wetterte Drake. „Ich freu mich ja, dass wir Freunde sind, ich brauche dich allerdings nicht splitternackt zu sehen.“

So frech wie ein Wolf nur konnte, grinste ich. „Wieso? Kommst du etwa nicht mit meiner geballten Männlichkeit zurecht?“

Celvin lachte daraufhin, Zinnja schnalzte jedoch mit der Zunge und warf mir meine Hose zu. Belustigt stieg ich hinein, während Drake grollend gluckste. „Glaube mir, mein Freund, das ist nicht der Grund. Ich zupfe dann aber doch lieber am Umhang deiner lieblichen Begleitung.“

„Versuche es ruhig, wenn du danach nie mehr dazu fähig sein willst, auch nur eine Tasse zu heben, geschweige denn einen Hammer“, warnte Zinnja kühl.

Abwehrend hob Drake die Hände, während Celvin endlich so nett war, mir meine Frage zu beantworten. „Jede magische Waffe muss nach ihrer Fertigstellung an jemanden gebunden werden, sonst können ihre Fähigkeiten nicht genutzt werden. Gerade etwas so Mächtiges wie eine Dumpfschwade könnte ohne Bindung außer Kontrolle geraten.“

„Das bedeutet dann aber auch, dass nur der rechtmäßige Besitzer sie führen kann, oder?“, fragte Zinnja nach, und in ihren Augen funkelten Tränen von dem hellen Licht.

„Richtig, kleine Dame“, lobte Celvin, obwohl er Zinnja kaum bis zur Schulter reichte. „Du kennst dich mit magischen Waffen aus?“

„Ein wenig.“ Sie erklärte nicht weiter, sondern wandte sich an mich. „Du solltest sie nehmen, Diaz.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, bei dir ist sie besser aufgehoben. Stell dir nur einmal vor, ich müsste mich verwandeln und verfange mich in der Scheide oder muss sie bei einer Flucht gar zurücklassen. Ich bin außerdem den Umgang mit Klingen nicht gewohnt. Meine Waffen sind meine Klauen und Zähne. Es wäre wirklich schlecht, wenn ich im entscheidenden Moment nicht treffen würde.“

Zinnja biss sich unsicher auf die Unterlippe. „Aber es wäre deine Aufgabe, die Hexe zu töten.“

„Wieso? Ich habe dich schließlich dafür angeheuert“, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu. Dann trat ich jedoch auf sie zu und legte ihr eine Hand an die Wange. „Am Ende ist es egal, wer die Klinge an sich bindet. Wir arbeiten zusammen und gemeinsam werden wir es schaffen.“

Zinnja lächelte, lehnte sich in meine Hand und meinte dann: „Also solltest du sie nehmen. Du hast viel dafür gegeben, uns bis hierher zu bringen.“

Eigentlich wollte ich die Klinge gern in Zinnjas Händen sehen, weil sie nicht nur besser damit umgehen konnte, sondern ich meine menschliche Gestalt würde annehmen müssen, um sie zu führen. In ihr wäre es mir jedoch nicht möglich, Zinnja als Wolf zu schützen. Da ich meine Gefährtin aber auch nicht weiter drängen wollte, seufzte ich lautlos und wandte mich dem hellen Strahlen zu, das aus dem Nebenraum zu uns leuchtete. Ich musste die Augen fast vollkommen zusammenkneifen, um die Schmiede zu betreten, und konnte die Waffe dabei kaum ausmachen.

„Was muss ich tun?“, fragte ich die Zwerge, die mit Zinnja folgten.

„Einfach deine Griffel um das Heft legen“, rief Celvin zu mir herüber.

Was ja so einfach ist, dachte ich und versuchte den Ursprung des Lichts auszumachen, ohne dabei zu erblinden. Nur mühsam erkannte ich in der Helligkeit die Esse und den Amboss, auf dem das Schwert versiegelt worden war. Am Ende musste ich nach der Klinge greifen, ohne sie richtig zu sehen, und zu meiner Erleichterung umschlossen meine Finger nicht die scharfe Schneide, sondern den kühlen Griff.

Das Licht zog sich augenblicklich in die Waffe zurück, ließ sie wie aus flüssigem Stein schimmern, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, dass sich die Helligkeit auch auf mich legen würde. Dann sandte die Dumpfschwade jedoch einen weiteren magischen Impuls aus, der das Licht kreisförmig in den Raum schickte. Es durchströmte mich und die anderen, ehe es in den Wänden versickerte. Nun erhellten nur eine simple Lampe neben der Tür und die langsam versiegende Glut in der Esse den Raum – und in meiner Hand lag ein überraschend leichtes Schwert.

Die Dumpfschwade war sacht gebogen und recht schmal von der Klinge her, sodass sie viel filigraner als herkömmliche Schwerter wirkte. Vor dem Versiegeln hatte sie definitiv anders ausgesehen. Über den Stahl zogen sich rote und blaue Zeichen, die nur aufblitzten, wenn das Licht auf ihn fiel. Die Waffe war wunderschön, und ich glaubte, die Macht in ihrem Inneren fühlen zu können.

„So, das wäre erledigt“, rüttelte mich Celvin geschäftig auf, trat zu einem Regal nahe der Tür und zog eine Scheide heraus, die er mir zuwarf. „Pack sie da rein und dann raus hier. Ich habe andere Aufträge, die nun drängen, da ich die Dumpfschwade dazwischengeschoben habe.“

„Willst du denn keine Bezahlung für deine Arbeit?“, fragte Zinnja überrascht, während ich das Schwert in die Schutzhülle schob und sie an meiner Hüfte befestigte.

Celvin grinste spitzbübisch. „Wenn ihr die Klinge offen tragt, erkennt jeder Zwerg, dass es eine meiner Arbeiten ist. Das allein wird mir einiges an Ruhm einbringen. Aber wenn ihr so fragt: Ich habe von diesem schönen Stein gehört …“

„Schon klar“, unterbrach ich ihn und schüttelte den Kopf, weil Zwerge so versessen auf Edelsteine waren. „Sobald mein Rudel gerettet ist, lasse ich dir ebenfalls einen zukommen.“

Sichtlich zufrieden rieb sich Celvin die Hände. „Sehr gut, damit wäre alles geklärt. Jetzt raus hier.“

Schneller als wir schauen konnten, fanden wir uns vor Celvins Räumen wieder, wo noch immer Dutzende Zwerge warteten. Sie drängten uns entgegen, wollten die Waffe sehen und zwei der ganz vorn stehenden Männer streckten sogar die Hand danach aus. Ehe ich etwas dagegen unternehmen konnte, hatte Drake ihnen bereits auf die Finger geschlagen.

„Ihr seid schlimmer als jedes Waschweib“, raunzte er die Umstehenden an. „Anschauen geht in Ordnung, aber behaltet eure dreckigen Finger bei euch und behindert nicht die Auftraggeber.“

Murrend zogen sich die Leute zurück, wandten sich allerdings nicht ab, sondern ließen uns lediglich durch, während sie auf die Klinge starrten, von der man an der Scheide vorbei nicht viel sehen konnte.

„So haben sie sich bei meinen letzten Besuchen nie gebärdet“, meinte ich verwundert und ließ den Blick über die Zwerge gleiten. „Sonst sind sie immer so beherrscht.“

„Tja“, meinte Drake und zuckte mit den Schultern. „Das ist eben so, wenn es um gutgearbeitete Waffen geht, vor allem wenn auch Magie eingewirkt wurde. Heißer sind sie nur auf große Edelsteine.“

„Ach“, machte Zinnja zynisch. „Darauf wäre ich nicht gekommen.“

Drake zwinkerte meiner Partnerin zu und rieb sich über den Bart. „Wie sieht euer Plan, nun da ihr eure Waffe habt, aus?“

Ich tauschte mit Zinnja einen Blick, weil wir darüber noch gar nicht gesprochen hatten. Da sie ratlos die Hände hob, sprach ich meine Überlegung aus. „Wir haben sehr viel Zeit verloren, also würde ich am liebsten direkt zur Hexe aufbrechen.“

„Wir wissen aber noch immer nicht genau, wo sie sich befindet“, erinnerte mich Zinnja.

Unglücklich verzog ich den Mund. „Das ist leider wahr. Sobald wir ihre Fährte wiederfinden, kann ich ihr folgen, so leicht wird das wahrscheinlich jedoch nicht machbar sein.“

Zinnja nickte langsam, während uns Drake durch die Flure der Zwergenheimat führte. „Erinnerst du dich an die verschiedenen Stellen, die du mir gezeigt hast? Da, wo die Wölfe verschwunden sind?“

„Natürlich.“ Leise knurrte ich bei dem Gedanken an ihren Verlust. „Wie könnte ich das vergessen?“

Sacht rieb Zinnja über den Anhänger der Kette um ihren Hals. „Wenn wir zu einem von ihnen zurückkehren, kann ich anhand der Positionen der anderen Angriffsorte relativ sicher die Richtung ausmachen, in die die Wölfe verschleppt wurden. So könnten wir schnell die Fährte finden. Außer … du möchtest vorher noch einmal zu deinem Rudel.“

Kurz dachte ich darüber nach, schüttelte aber den Kopf. „Das würde uns nur Zeit kosten und am Ende wollen sie uns vielleicht sogar begleiten. Ich kann sie dieser Gefahr nicht aussetzen.“

Zinnjas Blick wurde auf meine Worte hin ganz weich und sie lächelte mich zärtlich an, obwohl ich nicht wusste, wieso. Drake erklärte es mir, indem er erst pfiff und dann meinte: „Du bist ganz schön heldenhaft, Diaz. Nicht viele würden sich allein einer Hexe entgegenstellen. Die Reise hat dich wachsen lassen.“

Ich hob die Augenbrauen. „Das wäre mir nicht aufgefallen. Für mich ist es selbstverständlich, das für mein Rudel zu tun.“

Drake boxte mich so heftig gegen den Arm, dass ein Schmerz durch meinen Körper schoss und ich den Zwerg entgeistert anstarrte.

„Hör ja auf mit dem Scheiß“, fuhr er mich an. „Wenn du mir jetzt auch noch mit Selbstlosigkeit kommst, bekomme ich das Kotzen. Sei gefälligst etwas egoistischer!“

Mit einem Schnauben blickte ich auf den Zwerg hinab. „Was kann ich denn dafür, wenn dein Charakter so verdorben ist? Werde doch einfach selbst etwas heldenhafter. Das steht dir sicher gut.“

Murrend winkte Drake ab und murmelte, dass er dafür zu alt wäre. Belustigt sah ich ihm nach, als er das Tempo erhöhte, um vor uns den Gang entlangzufegen. Zinnja lachte leise und blickte zu mir auf. „Ich mag den heldenhaften Zug an dir.“

„Und das ist mir das Wichtigste“, erwiderte ich mit einem Grinsen.

„Hey“, bellte Drake und ließ mich erneut zusammenzucken. „Heißt das jetzt eigentlich, dass ihr in Richtung deiner Heimat aufbrecht?“

„Klingt fast so“, rief ich und wir schlossen zu ihm auf.

„Gut, denn dann habe ich eine Abkürzung für euch.“

Zinnja und ich sahen uns überrascht an.

„Was meinst du damit?“, fragte meine Gefährtin.

„Dass ich eine Abkürzung für euch habe“, wiederholte Drake wenig hilfreich und scheuchte uns davon. „Na los, holt eure Sachen und trefft mich am Zugang zu den Minen, ehe ich es mir anders überlege.“

Kurz zögerten wir, eilten dann aber in Richtung unserer Unterkunft.

„Er könnte echt ein wenig netter sein“, beschwerte sich Zinnja verschnupft.

Ich hingegen lachte leise. „Das wird nicht passieren. Er ist eben durch und durch Zwerg.“

***

Eine halbe Stunde später trafen wir vollständig bekleidet und mit all unseren Habseligkeiten bei den Portalen zu den Minen nicht nur Drake wieder, sondern auch Marten.

„Was machst du hier?“, begrüßte ich den fast kahlköpfigen Mann.

„Es ist auch schön, dich zu sehen, mein Freund“, bemerkte der Zwerg mit einem Grinsen. Bevor ich aber mehr tun konnte, als den Mund zu verziehen, sprach er schon weiter. „Drake hat mir erzählt, was er vorhat und ich bin hier, um euch zu begleiten.“

„Was?“, fragte Zinnja mit einem Stirnrunzeln. „Du willst uns zu der Hexe begleiten?“

„Bei den Tiefen der Berge, nein!“, wehrte Marten ab. „Das ist euer Ding. Ich werde euch nur durch die Tunnel führen.“

„Tunnel?“, wollte ich verwirrt wissen.

„Jap, die Abkürzung, von der ich gesprochen habe“, schaltete sich Drake ein. „Wie ihr euch sicher denken könnt, haben wir den einen oder anderen Tunnel in unserer Zeit hier im Berg gegraben.“

„Du meinst, ihr habt quasi jedes Gramm Stein entfernt, das nicht für die Stabilität des Berges notwendig ist“, warf Zinnja ein, woraufhin Marten heiser lachte.

Drake sprach unbeeindruckt weiter. „Daher gibt es auch ein paar weitere Zugänge zu unserem Reich, die natürlich gut gesichert sind. Einer davon führt bis in die Wälder, in der dein Rudel lebt, Diaz.“

„Wie bitte?“, fragte ich verblüfft. „Du meinst, ich hätte nie in diese gottverlassenen Berge kommen müssen, um euch zu besuchen?“

„Beschwer dich nicht, du fauler Wolf“, grummelte Drake und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Die weit entfernten Zugänge sind nicht ständig besetzt, sodass dich niemand hätte reinlassen können. Du musst also auch in Zukunft in die Berge reisen.“

Von wegen faul, dachte ich, unterdrückte meinen Frust jedoch und neigte leicht den Kopf. „Danke, dass ihr uns diese Abkürzung anbietet.“

„Wir sind schließlich Freunde“, rief Drake gönnerhaft und schlug mir kräftig auf die Schulter.

Wenn das so weiterging, würde ich bald überall blaue Flecken haben. Meine Gedanken waren wohl deutlich von meinem Gesicht abzulesen, denn Zinnja unterdrückte nur schwerlich ein Lachen und wandte sich dann an Marten. „Wo geht es lang?“

„Hier, kleine Dame.“ Der Zwerg winkte uns hinter sich her und führte uns in die Minen.

Statt tiefer in die gigantische Höhle vorzudringen, bog er links ab – weg von den Landerampen. Schon bald tauchten wir in ein Gewirr aus verlassenen Stollen ein, die nur durch wenige Lampen erhellt wurden. Das Hämmern und Klopfen, das vom Abbau der Erze kam, blieb hinter uns zurück, was eine drückende Stille erwachen ließ. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass wir uns unter der Erde befanden, und ein beklemmendes Gefühl kam in mir auf. Zinnja, die an meiner Seite lief, presste fest die Lippen aufeinander, woran ich merkte, dass es ihr ähnlich ging. Doch da blieben Marten und Drake bereits stehen.

„Hier ist der Zugang zu den Tunneln“, erklärte der bärtige Zwerg und deutete auf einen mit Holzbohlen verschlossenen Durchgang. Nur durch eine kleine, mit Metall verstärkte Tür war es uns möglich, ihn zu passieren.

„Hier trennen sich unsere Wege“, erklärte Drake und streckte mir die Hand entgegen. „Ich will später nicht hören, dass ihr von der Hexe umgebracht worden seid, verstanden?“

Ich grinste schief und schlug in seine Hand ein. „Wir werden unser Bestes geben.“

„Und zusammen mit der Dumpfschwade haben sich unsere Chancen verdoppelt“, fügte Zinnja hinzu und reichte Drake ihre Finger.

Umsichtig nahm er sie auf und hauchte einen Kuss auf ihre Haut. „Das denke ich auch, pass aber bitte trotzdem auf Diaz auf. Dir traue ich um einiges mehr zu als ihm.“

„Ja, danke“, sagte ich kühl, während Zinnja lachte und ihre Hand zurückzog.

Mit einem aufgeregten Funkeln in den grünen Augen blickte sie zu mir auf. „Bereit für den letzten Abschnitt unserer Reise?“

Ihre Lust auf das weitere Abenteuer und dessen Ende sprang auf mich über, und ich spürte ein Kribbeln, das sich von meinem Magen in den ganzen Körper ausbreitete. „Selbstverständlich.“

Zusammen wandten wir uns an Marten und baten ihn mit einem Nicken, die Tür zu entriegeln. Schon bald würden wir zurück in meiner Heimat sein. Dann hatte das letzte Stündchen der Hexe geschlagen und mein Rudel konnte wieder in Ruhe leben. Sie mussten nur noch ein wenig durchhalten.


Kapitel 26
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Zinnja

Das ungute Gefühl, das von mir Besitz ergriff, sobald wir die Abkürzung betraten, hatte zwei Gründe: Erstens fühlte ich mich in den unterirdischen Höhlen, in denen andauernd etwas knackte und rumpelte, nicht wohl – zweitens musste ein Teil von mir erst realisieren, dass wir wirklich auf dem Weg zur Hexe waren und unsere Reise sich dem Ende neigte. Es schien beinahe surreal: Die letzte Zeit hatten Diaz und ich Seite an Seite verbracht, sowohl die Tage als auch die Nächte miteinander geteilt, die guten und die schweren Momente. Teilweise war mir unser Weg endlos vorgekommen. Doch jetzt hatten wir es beinahe geschafft.

Ich zuckte zusammen, als etwas über mir knirschte. Besorgt wandte ich den Blick nach oben, aber Marten tat meine Reaktion mit einer beschwichtigenden Handbewegung ab.

„Mach dir keine Gedanken“, meinte er lapidar. „Die Stollen sind alt, es ist völlig normal, dass da mal etwas knackt. Kein Grund zur Sorge.“

Erneut ließ ich den Blick zur Decke schweifen, die hoch über uns aufragte und aus einem Gemisch aus Steinen und Holz bestand. Platzangst würde ich hier unten keine bekommen, dafür waren die Gänge zu weitläufig, dennoch fühlte ich mich an einem Ort, der so tief unter der Erde lag, unsicher.

„Was hast du?“, fragte Diaz, der neben mir hergelaufen war.

„Ich liebe die Natur und den freien Himmel über mir. Hier unten fühle ich mich eingesperrt. Im Falle eines Falles können wir zwar durch die Höhlen rennen, aber was, wenn ein Gang verschüttet ist oder sich etwas von der Decke löst?“

Dadurch, dass ich meine Befürchtungen aussprach, erschienen sie mir nur realer.

Marten schüttelte so heftig den Kopf, dass die Laterne, die er in den Händen trug und die einzige Lichtquelle war, die wir bei uns hatten, zu wackeln begann. „Die Höhlen sind so verwinkelt, dass es nichts macht, wenn einer der Gänge verschüttet ist“, brummte er. „Dann nehmen wir einfach einen anderen Weg.“

„Und du kennst dich hier gut genug aus?“, erkundigte ich mich, während ich den massigen Zwerg von hinten musterte, der sich sicheren Schrittes vorwärtsbewegte.

Er warf mir einen Blick über die Schulter zu und nickte. „Ich bin Dutzende Male durch diese Höhlen gewandert. Anfangs war es verwirrend und ich brauchte Hilfe, aber mittlerweile kenne ich sie wie meine Westentasche.“ Das Lächeln, das sich auf seinem fülligen Gesicht ausbreitete, schaffte es, den Rest meiner Zweifel zu vertreiben. Ich straffte die Schultern und beschleunigte mein Tempo.

Diaz lächelte mich von der Seite aus an. „Nicht mehr lange, dann haben wir es geschafft“, erinnerte er mich.

Marten wartete, bis wir ihn eingeholt hatten, und bog in einen Gang ab, der nach links führte und so schmal geschnitten war, dass Diaz mich vorausschickte, weil wir nicht länger nebeneinander passten. Ich zog die Schultern ein und beeilte mich, dem Zwerg zu folgen, da sich das Licht seiner Laterne bereits entfernte. So viel zum Thema weitläufige Tunnel.

„Wieso sieht der Gang hier so anders aus?“, wollte Diaz wissen, während er die groben Wände betrachtete.

Marten folgte seinem Beispiel und fuhr mit den Fingern sogar über den Stein. „Weil das hier natürliche Bereiche sind, die wir während unserer Arbeit entdeckt haben. Sie sind uralt und genauso verzweigt wie unsere Stollen. Es kam uns gelegen, da sie die von uns noch unerschlossenen Bereiche erreichbar machten. Deswegen haben wir unsere Tunnel mit ihnen verbunden.“

Ein muffiger Geruch schlich sich in meine Nase. Die Wände waren feucht und von einer schlammigen Schicht bedeckt, die ich nicht näher bestimmen konnte. Ich warf Diaz einen verwirrten Schulterblick zu, aber auch er wirkte überfragt.

„Marten?“, rief er von hinten. „Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist? Gefühlsmäßig hätte ich mich für den breiten Pfad entschieden.“

Der Zwerg brummte etwas Unverständliches, dann rief er: „Es hat lange gedauert, bis mein Volk die natürlichen Tunnel verstanden hat. Zu Anfang waren sie für uns nur eine Ansammlung von Gängen, doch irgendwann haben wir begriffen, dass ein System dahintersteckt.“ Er drosselte sein Tempo, sodass wir ihm nicht länger hinterherhetzen mussten. Im schalen Licht der Laterne sah ich nur noch seine Umrisse – einen kleinen, stämmigen Körper, der sich unbeirrt vorwärtsbewegte. Marten schob sich durch den Gang, und es dauerte nicht lange, bis wir uns in einer breiteren Höhle wiederfanden, die mehrere Abzweigungen aufwies. Der Zwerg wartete geduldig, dass wir uns zu ihm gesellten, dann erklärte er: „Wir würden Diaz’ Wald auch erreichen, wenn wir nur die breiten Wege nehmen, jedoch sind wir dann mehr als doppelt so lange unterwegs. Nach langer Suche und einigen Fehlschlägen hat mein Volk herausgefunden, dass viele Strecken innerhalb der Höhlen ans Ziel führen, sich aber sehr voneinander unterscheiden. Der schnellste Weg ist immer der, der Abzweigungen nach Südwesten besitzt. Für den habe ich mich entschieden.“ Der entschlossene Ausdruck auf Martens Gesicht ließ keinen Raum für Zweifel.

Aus den Augenwinkeln sah ich Diaz nicken. „Es freut mich, wenn wir es so schnell wie möglich durch diese Höhlen schaffen.“

„Genau das ist der Plan. Allerdings werden wir es nicht ohne Pausen hinbekommen. Wenn wir uns beeilen und alles nach Plan läuft, müssen wir dennoch mindestens zwei Nächte hier unten verbringen.“

Ich kniff die Lippen zusammen.

„Diaz hat auf der Reise bewiesen, dass er nicht viel Schlaf braucht“, meinte ich. „Auch ich fühle mich ausgeruht. Vielleicht müssen wir nur einmal rasten … oder schaffen es ganz ohne Zwischenstopp.“ Ich bemühte mich um eine entschiedene Miene, aber der Zwerg schüttelte den Kopf, bevor ich mein Gesicht unter Kontrolle bekam.

„Dass ihr Ausdauer habt und euch nur wenig ausruhen müsst, weiß ich.“ Er ließ die Laterne von der einen in die andere Hand wandern. „Darin besteht auch nicht das Problem.“

„Und worin dann?“ Diaz runzelte die Stirn. Der Zwerg wirkte auf einmal nicht mehr ganz so entschlossen. Doch anstatt uns eine Antwort zu liefern, griff er in die Tasche seiner ausgebeulten Hose und holte einen kleinen, schwarzen Gegenstand heraus, der mich auf den ersten Blick an einen Kompass erinnerte. Marten betrachtete angestrengt das Ziffernblatt, auf dem sich drei Zeiger in unterschiedlichen Farben befanden. Schließlich drehte er an einem Rädchen, das auf der linken Seite befestigt war. Ein Knirschen setzte die Zeiger in Bewegung, ließ sie Kreise drehen und hielt sie schließlich an. Marten runzelte die Stirn, dann seufzte er.

„Was ist das?“, wollte Diaz wissen. Seine Ungeduld war merklich spürbar.

„Das ist ein Tagesmesser“, beantwortete der Zwerg die Frage und strich über die schwarze Oberfläche des seltsamen Kompasses. „Da es hier unten kein Sonnenlicht gibt, ist es unmöglich, zu wissen, ob wir Tag oder Nacht haben.“

„Mir ist gleichgültig, wann ich schlafe“, schaltete Diaz sich ein, aber Marten schüttelte den Kopf.

„Darum geht es nicht“, meinte er streng. „Die Höhlen sind kein Platz, an dem man sich in der Nacht aufhalten sollte. Wir verschließen die Zugänge zu unserer Miene schließlich nicht umsonst.“ Seine Stimme klang gepresst und leise. „Es ist sehr wichtig, dass wir in der Nacht unsere Zelte aufschlagen und die auch nicht verlassen, bis draußen die Sonne wieder aufgeht.“ Er warf einen weiteren Blick auf die Gerätschaft in seinen Händen. „Uns bleiben noch zwei Stunden, bis es dunkel wird. Wir sollten uns beeilen, damit wir es rechtzeitig zum ersten Lagerplatz schaffen.“ Schon machte er Anstalten, sich umzudrehen und seinen Weg fortzusetzen, als ich ihn am Arm festhielt.

„Was macht die Höhlen bei Nacht so gefährlich?“, wollte ich mit Nachdruck wissen. Diaz neben mir hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete ebenfalls auf Martens Antwort.

Der Zwerg verstaute den Tagesmesser in seiner Hosentasche und schenkte uns einen durchdringenden Blick. Es wirkte nicht so, als wollte er sein Wissen mit uns teilen. Er fuhr sich über das Kinn. „Solange es draußen hell ist, sind diese Höhlen ein sicherer Ort, auch wenn man sich leicht in ihnen verlaufen kann. Doch wenn die Sonne untergeht, erwachen die Steingroller.“

„Steingroller?“ Ich sah, wie Diaz neben mir die Augenbrauen zusammenzog. Auch ich hatte nie zuvor von diesen Wesen gehört.

Der Zwerg verlagerte sein Gewicht von dem einen auf das andere Bein. „Es sind winzige, bösartige Viecher“, fuhr er fort und schüttelte den Kopf. „Nicht viel größer als eine menschliche Hand, aber mit hinterlistigen Fähigkeiten. Es ist sehr wichtig, sie zu verstehen, ansonsten ist man ihnen hilflos ausgeliefert. Ich hätte euch später so oder so von ihnen erzählen müssen, nur … es fällt mir schwer, über sie zu sprechen …“

Ich merkte, wie sich Diaz neben mir anspannte. Er war nicht gut darin, sich in Geduld zu üben und mochte es nicht, wenn jemand seine Erzählungen mit einem künstlichen Spannungsbogen versah. Doch Marten tat genau das. Er blickte an uns vorbei, hinein in einen Höhlendurchgang, der dunkler und gefährlicher wirkte als der Rest.

„Steingroller sind nachtaktiv“, sagte er dann. „Sie schlafen tagsüber in den Wänden der Höhle und lösen sich aus ihrer Verankerung, wenn der Mond am Himmel steht. Sie ernähren sich von Stein, Schmutz und Geröll und sind nahezu unsterblich. Zwar sind sie nicht besonders intelligent, für uns allerdings sehr gefährlich, wenn wir ihnen unvorbereitet begegnen.“

„Komm zum Punkt, Marten“, knurrte Diaz.

Der Zwerg hob abwehrend die Hände. „Wenn die Steingroller sich miteinander unterhalten, hört sich das für uns wie ein Lied an, wie ein sanfter Gesang, der uns schläfrig macht. Er benebelt nicht nur unsere Gedanken, sondern auch unsere Sinne. Es ist sehr wichtig, dass wir heute Nacht in unseren Zelten bleiben, denn diese nehmen die Steingroller nicht wahr und schenken ihnen keine Beachtung. Wenn einer von uns jedoch frei herumläuft …“ Marten schüttelte den Kopf.

„Was passiert dann?“, fragte ich nachdrücklich und stemmte eine Hand in die Hüfte.

Der Zwerg blickte über seine Schulter, dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Schweigend liefen wir hinter ihm her. Diaz stand die Sorge ins Gesicht geschrieben und auch in mir breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Je länger ich von zu Hause fort war und je tiefer ich in fremde Gefilde eindrang, auf desto mehr Wesen traf ich, die ich noch nicht einmal aus Erzählungen kannte. Von den Steingrollern hatte ich nie gehört – eine Tatsache, die mich unsicher werden ließ. Wenn ich wieder zu Hause war, so nahm ich mir vor, würde ich den alten Büchern meiner Großmutter über die fantastische Spezienvielfalt mehr Aufmerksamkeit schenken. Sie hatte sie mir schon oft unterbreiten wollen, aber ich war einfach kein Mädchen, das las. Viel lieber stürzte ich mich kopfüber ins Abenteuer und sammelte meine eigenen Erfahrungen. Doch langsam lernte ich, dass es nicht schadete, eine theoretische Grundlage zu besitzen, auf die ich zurückgreifen konnte.

Marten schälte sich durch den schmalen Gang, der in eine breitere Plattform mündete. Der Zwerg wartete, bis wir ihn erreicht hatten, dann räusperte er sich.

„Auch mein Volk kannte die Steingroller zuerst nicht“, sprach er. „Wir haben keine Bücher, in denen wir über sie lesen können, außerdem sind sie nicht sonderlich bekannt, weil sie nur unterirdisch leben und sich dann zeigen, wenn unsereins schläft. Weil unser Wissen begrenzt war, haben wir Uhla an sie verloren.“

Obwohl ich nicht wusste, auf welches Ereignis er anspielte, breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus. Mein Blick glitt durch die Höhle – und in dem Moment, in dem ich die Statue ausmachte, lief Diaz bereits auf sie zu.

„Was ist das?“, fragte er alarmiert.

„Das war Uhla“, meinte Marten traurig und gesellte sich zu ihm.

Die Statue war etwas kleiner als er, und dafür, dass sie aus Stein bestand, filigran ausgearbeitet. Mit einem Schaudern blickte ich auf die Zwergenfrau, die ihren Mund zu einem Entsetzensschrei geöffnet hatte.

„Waren das die Steingroller?“, wollte Diaz wissen.

Marten nickte einzig.

„Wie können wir das verhindern?“, fragte ich und riss meine Augen von dem steinernen Gebilde los.

„Steingroller sind nicht sehr stark, aber sie treten in Rudeln auf. Allein in diesen Höhlen leben sicherlich fünfhundert Stämme von ihnen. Sie hassen jeden Fremden, der in ihr Gebiet eindringt und gestatten nicht, dass er es lebendig wieder verlässt.“

„Und deswegen verwandeln sie uns in Stein? Wie?“, erkundigte sich Diaz, dessen Blick noch immer an der steinernen Uhla hing.

„Dafür reicht eine einfache Berührung. Ihre Körper sind für uns hochgradig giftig. Um uns vollständig in Stein zu verwandeln, müssen sie uns mindestens fünf Sekunden berühren.“

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Marten hob die Hand. „Dabei ist es egal, welche Stelle sie berühren. Es kann unsere Schulter sein, aber auch ein Fuß. Ob wir Kleidung tragen oder nicht, macht ebenfalls keinen Unterschied. Deswegen ist es so wichtig, dass wir aufpassen. Die Steingroller sind so grau wie die Nacht selbst und können leicht übersehen werden.“

„Wieso lasst ihr sie hier unten zurück?“, schaltete sich Diaz ein. Mit spitzen Fingern fuhr er über die steinerne Zwergin. „Habt ihr nie versucht, sie zurückzuverwandeln?“

„Natürlich haben wir das“, erwiderte Marten. „Wochenlang haben wir nach einem Gegenmittel gesucht und uns in der Umgebung schlau gemacht. Das Einzige, was wir herausfanden, war, dass es keinen Zauber gibt, der die Verwandlung rückgängig macht. Steingroller sind immun gegen jede Art der Magie.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Aber wieso steht sie noch hier unten? Selbst wenn sie verwandelt ist … sich nicht mehr bewegen kann … vielleicht lebt sie ja noch? Wäre es nicht schöner für sie, wenn sie einen Platz in eurem Zuhause bekäme?“ Wann immer mein Blick zu der steinernen Frau glitt, schauderte ich. Mir kam es vor, als würde sie auf den Grund meiner Seele schauen. Verzauberungen solcher Art hatten mir schon immer Unbehagen bereitet, weil man ihnen nicht mit Waffen oder einer List begegnen konnte.

„Wir haben versucht, sie in die Mine zu schaffen“, erzählte Marten. Etwas Trauriges haftete seinen Augen an, das nicht zu ihm und seiner ruppigen Art passte. Mutlos schüttelte er den Kopf. „Seht ihr ihre Hand? Oder besser gesagt das, was von ihr übrig geblieben ist?“

Ich schluckte, als ich erkannte, dass Uhla auf der rechten Seite nur noch über einen Arm verfügte, der in einem unschönen Stumpf mündete.

„Was ist mir ihr passiert?“, hauchte ich.

Marten seufzte. „Wir brauchten fünf Männer, um sie hochheben zu können und durch die Höhle zu schaffen. Doch als wir endlich in der Mine angekommen waren und über einen geeigneten Platz für sie nachdachten, sahen wir, wie ihr Körper nach und nach zu zerbröckeln begann. Wir verfielen in Panik, wussten nicht, was wir tun sollten. Auch Tyman, Uhlas Mann, war dabei. Er ordnete schließlich an, dass wir sie zurück in die Höhle bringen sollten. Ebenfalls wie du, Zinnja, hoffte er, dass noch Leben in ihr war. Er ertrug es nicht, zu sehen, wie sie sich auflöste, bis nichts mehr von ihr übrig war. Noch heute besucht er Uhla jede Woche, um ihr Blumen zu bringen. Er redet mit ihr und ist sich sicher, dass ein Teil von ihr noch da ist, aber …“ Marten schüttelte den Kopf.

„Du glaubst das nicht“, beendete Diaz seine Gedanken.

„Schaut sie euch an“, sagte der Zwerg. „Sie ist nicht mehr als ein Gebilde aus Stein, und Tyman täte es gut, wenn er sich daran gewöhnen würde.“ Marten schnaubte. „Glücklicherweise hat es seit Uhla niemanden mehr getroffen und wir gehen auch nicht unvorbereitet in die Höhlen. Es ist nur traurig, dass immer erst etwas passieren muss, bevor man vorsichtig wird. Doch wir sollten keine Zeit verlieren, bis zum ersten Rastplatz dauert es noch eine Weile.“

Marten machte eine ausschweifende Handbewegung und ging ohne ein weiteres Wort los. Ich tauschte einen besorgten Blick mit Diaz. Auch er schien sich nicht wohlzufühlen. Seine Hand verschränkte sich mit meiner, und obwohl niemand von uns beiden ein Wort sprach, bis wir die Stätte für die Nacht erreichten, war es, als würden wir uns in ständigem Austausch befinden. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nie zuvor einen Menschen so gut gekannt hatte wie ihn – und das, obwohl ich erst eine sehr kurze Zeit meines Lebens mit ihm teilte. Und trotzdem war es, als würde ich in einem offenen Buch lesen, wenn ich ihn ansah. Als hätte ich die Geschichte, die sich auf seinen Zügen verbarg, schon dutzendfach gehört. Dennoch wurde sie mir nicht langweilig, ich wollte wieder und wieder in ihr abtauchen, um neue Details zu entdecken und sie in mein großes Bild einzufügen, das ich mir von ihm gemacht hatte. Trotz der drohenden Gefahr schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen.

***

Wir waren etwa eine Stunde unterwegs, als Marten uns an einen weitläufigen Platz führte, auf dem wir unsere Zelte aufschlagen konnten. Der Zwerg nahm das kleinere für sich in Anspruch, Diaz und ich teilten uns das große, das unser Begleiter zusammengeschnürt auf dem Rücken trug. Da wir uns gegenseitig halfen, dauerte es nicht lange, bis die braunen Behausungen standen und uns Schutz für die Nacht boten. Je weiter der Tag voranschritt, desto unruhiger fühlte ich mich. Immer wieder schweifte mein Blick zu den Wänden, in der Befürchtung, dass die steinernen Wesen sich schon früher aus ihnen lösen könnten.

Sobald Diaz mein Unbehagen bemerkte, griff er nach meiner Hand und lächelte mich aufmunternd an. „Wir schaffen das“, versicherte er mir. „Bald sind wir wieder in meinem Wald.“

Ich nickte, auch wenn sein Versprechen meine Befürchtungen nicht ganz vertreiben konnte.

Marten reichte uns je zwei Brote, die vor der Abreise für uns gepackt worden waren. Meine waren dick mit Käse und Kräutern belegt, Diaz’ mit grober Wurst. Ausgehungert biss ich hinein und trank aus der Feldflasche, die Marten in unsere Mitte gestellt hatte.

Wir redeten nicht viel an diesem Abend – jeder hing seinen Gedanken nach. Ab und an versuchte ich ein Gespräch zu starten, merkte aber, dass ich selbst viel zu müde war und mich nach einem warmen Schlafplatz sehnte. So viel also dazu, dass ich mehrere Tage durchlaufen könnte.

Nach einer Weile, die ich nicht in ein Kontinuum aus Minuten pressen konnte, sammelte Marten die Überreste unseres Essens zusammen und verstaute sie in seinem Rucksack. Sich den Schmutz von der Hose klopfend, stand er auf und verkündete, dass es Zeit war, schlafen zu gehen. Diaz neben mir konnte sich das Gähnen nur schwer verkneifen.

Im Zelt, das gerade so groß war, dass wir nebeneinanderpassten, kuschelte ich mich an ihn. Wie durch einen Schleier sah ich, dass sich sein Mund öffnete und er mir etwas sagte, aber seine Worte gingen in meiner allgemeinen Müdigkeit unter. Ich hatte die Augen bereits geschlossen, bevor er sich die Mühe machen konnte, sein Gesagtes zu wiederholen. Erschöpft glitt ich in einen tiefen Schlaf.

***

Als ich am nächsten Morgen aufwachte und Diaz unbeschadet neben mir liegen sah, fiel mir ein Stein vom Herzen, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn mit mir herumgetragen hatte. Ich konnte nicht sicher sagen, ob die Wesen in der Nacht gekommen waren, wusste nicht, ob sie versucht hatten, in die Zelte einzudringen, aber jetzt – am Morgen – erschien mir die Angst vor den kleinen Monstern surreal. Müde streckte ich meine Glieder und grinste, als Diaz die Augen aufschlug.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte ich ihn. „Wie hast du geschlafen?“

Erst als ich ihn eingehender betrachtete, bemerkte ich, dass er wie gerädert aussah. Ein dunkler Schatten hatte sich auf seinem Gesicht festgesetzt. „Nicht besonders gut“, murmelte er, woraufhin ich fragend den Kopf schieflegte.

„Was war los?“

Diaz fuhr sich durch das dichte Haar und seufzte. „Nicht lange, nachdem du eingeschlafen bist, sind die Groller gekommen. Ich habe sie nicht gesehen, sehr wohl aber gehört. Ihre Stimmen klingen tatsächlich wie das süßeste Lied, und hätte Marten mich nicht über ihr zerstörerisches Wesen aufgeklärt, wäre ich wohl schwach geworden.“

Ich zog die Brauen zusammen und drehte mich im Zelt, sodass ich mich auf meinen Ellbogen abstützen konnte.

„Ihre Stimmen haben eine benebelnde Wirkung, beinahe wie ein Sog. Sie schleichen sich in deine Eingeweide und bringen dich dazu, alles zu vergessen und ihnen zu folgen. Es hat mich körperliche Anstrengung gekostet, das Zelt nicht zu verlassen – und das viele Stunden lang.“ Er seufzte tief.

Ich griff nach Diaz’ Hand. „Wieso hast du mich nicht geweckt? Wir hätten reden und uns gegenseitig ablenken können.“

„Das hielt ich für keinen guten Plan. Ich konnte den Steingrollern selbst nur schwer widerstehen und wollte dich nicht derselben Versuchung aussetzen. Der Gesang der Wesen führt dazu, dass alles, was einem vorher wichtig war, verschwindet und man gefügig wird. Gut möglich also, dass wir uns nicht gegenseitig geholfen, sondern eher angestachelt hätten, der Versuchung nachzugeben.“ Er senkte bedauernd den Kopf. „Glaube mir, so war es das Beste.“

Sanft strich ich ihm mit der Hand über die Wange und wollte etwas sagen, als die Zeltwand mit einem Ruck zur Seite geschoben wurde, und ich direkt in Martens grinsendes Gesicht blickte.

„Wusste ich doch, dass ihr schon wach seid“, sagte er viel zu laut für die frühe Stunde. „Ich dachte, ihr wolltet keine Zeit verlieren? Na los, na los, weiter geht’s, wir haben noch einen langen Weg vor uns!“

Schweren Herzens löste ich mich von Diaz, dann folgte ich Marten aus dem Zelt. Nachdem wir uns mit Wasser frischgemacht und etwas von dem Proviant gegessen hatten, bauten wir die Zelte ab und verstauten sie im Rucksack. Obwohl ich die Nacht in tiefem Schlummer verbracht hatte, fühlte ich mich alles andere als ausgeschlafen. Ein Gähnen purzelte von meinen Lippen, so früh am Morgen waren meine Schritte langsam. Diaz und Marten liefen voraus, warfen mir aber in regelmäßigen Abständen Blicke über die Schulter zu, um sich zu vergewissern, dass ich nicht zu weit nach hinten fiel.

Gedämpft hörte ich sie über die steinernen Wesen sprechen, die beide in der Nacht vernommen hatten. Obwohl Marten ihnen schon öfter begegnet war, fiel es ihm weiterhin schwer, ihrem Lied nicht zu folgen.

Unser Weg führte durch schmale und breite Gänge, bergauf und wieder hinab. Marten bewegte sich sicher und gezielt fort, während ich alle Orientierung verloren hatte. In der freien Natur konnte ich meinen Weg viele Stunden gedanklich zurückverfolgen, in dieser schummrigen Enge mit den vielfältigen Verzweigungen war mir das jedoch nicht möglich. Einige Stunden waren wir unterwegs, hielten immer nur kurz an, um etwas zu essen und zu rasten. Schon bald qualmten meine Füße regelrecht, und der Wunsch, meine Schuhe auszuziehen, wuchs immer weiter heran. Auch Diaz musste seine Geschwindigkeit drosseln, weil wir schon so lange unterwegs waren. Da half selbst sein Willen kaum, zu seinem Rudel zurückzukehren. Gern hätte er seine Gestalt gewechselt und sich in einen Wolf verwandelt, aber die Höhlengänge waren zu eng, als dass er mit seinem tierischen Körper hindurchpassen könnte, der seit seinem Besuch bei der Seele des Berges um einiges größer war.

Einzig Marten schien seine Motivation nicht einzubüßen. Mit demselben Elan, den er auch gestern an den Tag gelegt hatte, bahnte er sich seinen Weg durch das unterirdische Höhlensystem und trieb uns immer wieder zur Eile an. Obwohl er uns fürchterlich nervte, waren wir doch froh, ihn bei uns zu haben, weil er dafür sorgte, dass die Pausen nicht zu lang wurden und wir unser Ziel klar vor Augen behielten.

Ich wusste nicht, wie spät es war, als der Zwerg die Bänder seines Rucksacks löste und den Tagesmesser hervorholte, den er am Abend dort verstaut hatte. Angestrengt starrte er auf das Ziffernblatt und verzog den Mund. Er war stehengeblieben, weswegen auch Diaz und ich anhielten. Ich warf Marten einen langen Blick zu, wurde aus der seltsamen Gerätschaft in seinen Händen aber nicht schlau. Umso mehr Sorgen bereitete mir die tiefe Falte, die sich auf seine Stirn gegraben hatte.

„Was ist los?“, durchbrach Diaz die angestaute Stille.

Der Zwerg schüttelte den Tagesmesser, klopfte auf seine Oberfläche und drehte wiederholt an dem Rädchen. Ein leidvolles Stöhnen entwich seinem Mund. Mit einem durchdringenden Blick sah er uns beide an. „Ich habe richtig miese Nachrichten.“

Mein Körper versteifte sich. Ich sah, wie Marten sich den Schweiß von der Stirn wischte und den Tagesmesser achtlos in seinen Rucksack fallen ließ.

„Das Gerät funktioniert nicht mehr.“ Er schluckte schwer. „Die Feldflasche ist ausgelaufen, das Wasser hat sich in den Tagesmesser gezogen und ihn vernichtet.“

„Wie bitte?“, ereiferte sich Diaz. „Was bedeutet das für uns?“

„Das bedeutet“, druckste Marten, schulterte den Rucksack und schenkte uns einen ernsten Blick, „dass wir nicht mehr sagen können, wann Tag und wann Nacht ist. Wir sind den Steingrollern hilflos ausgeliefert.“


Kapitel 27
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Diaz

Fassungslos starrte ich Marten nach seiner Eröffnung an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

„Glaube mir, Diaz, ich wünschte, es wäre nur ein blöder Scherz“, erwiderte der Zwerg, und ich erkannte in seinen dunklen Augen die gleiche Angst, die auch in mir aufsteigen wollte.

Ich hatte den verführerischen Gesang der Steingroller gehört, mich stundenlang gegen dessen Magie zur Wehr setzen müssen und war mehr als nur einmal kurz davor gewesen, aus dem Zelt zu stürmen. Wenn wir nun zu spät für unseren Schutz sorgten, wären wir bei Einsetzen der Melodie nicht mehr in der Lage, die Planen aufbauen zu können. Wir wären wie gelähmt und damit den Steinmonstern wehrlos ausgesetzt.

Finster verzog ich das Gesicht. „Und was sollen wir jetzt machen?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, mischte sich Zinnja ein und hatte sichtlich weniger Sorge als Marten und ich, selbst wenn sich etwas Furcht in ihren Augen festsetzte. Sie jedoch hatte die lockenden Stimmen vergangene Nacht auch nicht gehört. „Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder gehen wir auf Nummer sicher und bauen schon jetzt die Zelte auf oder wir nehmen die Beine in die Hand und schaffen es noch vor Sonnenuntergang zu einem Ausgang. Marten, wie weit schätzt du den verbleibenden Weg ein?“

Der Zwerg schüttelte den Kopf. „Wir müssen noch einen halben Tag lang stramm laufen. Heute schaffen wir die Strecke unter Garantie nicht, aber mir gefällt dein erster Vorschlag. Nutzen wir die sichere Variante.“ Schon wandte er sich ab und winkte uns hinter sich her. „Kommt, ich suche uns eine Stelle, an der wir die Zelte aufschlagen können.“

Die Tatsache, dass wir endlich einen Plan hatten, beruhigte mein heftig schlagendes Herz, und ich warf Zinnja ein dankbares Lächeln zu. Sie legte fragend den Kopf schief, während wir Marten folgten, und verstand wohl nicht, was sie gerade für uns getan hatte. Umsichtig griff ich nach ihrer Hand, hob sie an meine Lippen und küsste sacht ihre Finger. Zinnjas Haut war angenehm warm und roch so unverwechselbar nach ihr, dass all meine Sinne sofort von ihr eingenommen wurden. Daher hörten sich meine folgenden Worte viel zärtlicher an, als ich beabsichtigt hatte. „Du bist wundervoll.“

Zinnja blinzelte, verstand noch immer nicht, aber es freute mich, dass ihre Wangen im Licht von Martens Laterne rot aufglühten. „Danke, doch ich weiß ehrlich nicht, wie du jetzt darauf kommst.“

Verschmitzt zwinkerte ich ihr zu. „Das macht nichts.“

Obwohl Zinnja aufbegehren und anscheinend eine detailreichere Antwort von mir haben wollte, schwieg ich und zog sie hinter mir her, damit wir Marten nicht verloren. So weit waren wir heute schon gelaufen, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Sonne unterging. Wir durften also keine Sekunde verlieren.

Marten stampfte so flott durch die engen Tunnel, dass wir uns tatsächlich beeilen mussten, um an ihm dranzubleiben. Bei seiner stämmigen Gestalt hätte ich ihm so eine Geschwindigkeit nicht zugetraut. Die Aussicht auf ein versteinertes Leben beflügelte wohl auch das stoischste Volk. Zum Glück öffnete sich der schmale Pfad bald und ich hörte Zinnja aufatmen, als wir nicht mehr gezwungen waren, hintereinander herzulaufen.

Auch mir behagte die Enge um uns herum nicht, selbst wenn die Decke über uns kaum zu erkennen war, doch die nah beieinanderstehenden Wände machten diese Weitläufigkeit wieder wett. Die Erde roch zudem derart nach Feuchtigkeit, dass meine empfindliche Nase gereizt war. Ich sehnte mich nach der Frische des Windes und der Vielfalt der Natur, aber noch konnte ich ohne sie überleben. Um schnell zu meinem Rudel zurückkehren zu können, tat ich all das sogar gern. Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte ich mir, auf einen guten Ausgang der ganzen Sache zu hoffen, was auch die Ungeduld in meinem Inneren besänftigte. Dann fingen meine Ohren ein Geräusch ein, das mich augenblicklich erstarren ließen.

Zinnja hielt zwei Schritte später an und wandte sich mir zu. „Was ist?“

Ihre Frage machte auch Marten darauf aufmerksam, dass wir stehengeblieben waren, weshalb er mit einem Fluch auf den Lippen umkehrte. „Wir haben keine Zeit, hier dumm rumzustehen.“

„Nein“, murmelte ich, während sich eine eiskalte Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. „Die haben wir tatsächlich nicht mehr.“

Ich reckte mich, als ein Knacken meine Ohren erreichte und meine Wolfinstinkte weckte. Aber es bestand kein Zweifel: Das Geräusch unterschied sich von jenen, die wir öfter in den alten Tunneln vernommen hatten – und es trat immer häufiger auf.

„Wir sind zu spät“, knurrte ich und bleckte die Zähne. „Die Steingroller erwachen.“

„Nein“, hauchte Marten und erblasste so sehr, dass es mich nicht verwundert hätte, wenn er in Ohnmacht gefallen wäre.

Zinnja sog scharf die Luft ein und fragte gehetzt: „Was sollen wir tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihnen zu entkommen. Lasst uns die Zelte aufschlagen oder von mir aus nur die Planen über uns werfen.“

„Nein“, meinte Marten knapp, fing sich und wirbelte herum, um loszurennen. Schnell folgten Zinnja und ich ihm. „Für die Zelte haben wir nicht genug Zeit und die Planen allein werden uns nicht schützen. Ich habe eine Idee, aber dafür müssen wir so schnell laufen wie nie zuvor.“

Wahrscheinlich hatte es der Zwerg in seiner Eile vergessen, mir standen jedoch nicht nur zwei Beine zur Verfügung. Wenn er also Geschwindigkeit aufnehmen wollte, würde ich sie ihm geben. Schon ließ ich meine Gestalt zerfließen und warf dabei meinen Rucksack beiseite, weil er mich bei dem Kommenden nur behindern würde. Währenddessen erwachte um uns herum der gesamte Berg zum Leben. Überall rumpelte und knackte es, die Wände begannen sich regelrecht zu lösen und nach und nach schälten sich Gestalten aus dem Fels, die zuvor vollkommen darin aufgegangen waren. Knurrend vervollständigte ich meine Verwandlung, und da ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, meine Kleidung auszuziehen, knirschten die Nähte gefährlich. An meinem Hinterlauf riss die Hose, mir war das allerdings nur recht, weil ich dadurch mehr Freiheit bekam. Schon berührten meine Pfoten den Boden, und da Zinnja geistesgegenwärtig genug war, zu verstehen, was ich vorhatte, sprang sie auf meinen Rücken und fixierte gleichzeitig die mich behindernde Scheide der Dumpfschwade, bevor ich sie dazu auffordern musste.

Schnapp dir Marten, wies ich sie angespannt an.

Zinnja vergrub fest die Finger in meinem Nackenfell. „Verlass dich auf mich. Lauf wie der Wind, Diaz, um den Rest kümmere ich mich.“

Obwohl Angst aus ihrer Stimme sprach, hörte ich auch Zuversicht. Zinnja vertraute mir und das würde ich um nichts auf der Welt verspielen. Also sprang ich mit einem Satz vor zu Marten, der erschrocken japste, aber von meinem Schwung und Zinnja auf meinen Rücken gezogen wurde, und sprintete los. Kurz schlingerte ich. Der Zwerg war so schwer, dass meine Hinterläufe einzuknicken drohten, doch ich würde hier nicht scheitern. Wir waren so kurz davor, zu meinem Rudel zurückzukehren und das ließ ich mir nicht durch diese miesen Steinmonster nehmen.

So schnell, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war, stürmte ich durch die zum Glück langsam breiter werdenden Tunnel und überraschte mich damit selbst. Denn die Veränderung durch die Seele des Berges hatte mich nicht nur größer, sondern auch stärker gemacht. Meine Pfoten flogen nur so über den grauen Stein, sodass Martens Lampe wild hin und her schwang und das Licht wie in einem Sturm flackerte. Trotzdem waren die Steingroller deutlich in dem Zwielicht auszumachen.

Eigentlich hatte ich bei Martens Erklärung und ihrem lieblichen Gesang an kleine, putzige Wesen gedacht, aber dem war nicht so. Stattdessen lösten sich gigantische Gestalten von den hochaufragenden Wänden. Sie wirkten wie gehauene Steinplatten, die recht breit waren, sodass sie einen fantastischen Weg dargestellt hätten, wenn sie auf dem Boden lägen. Gefährlich aussehende Dornen zogen sich über ihre Haut, mit denen sich die Groller sicherlich an den Wänden festhakten, was mich noch mehr an Geschwindigkeit zunehmen ließ. Denn durch sie und ihre Größe besaßen die Wesen eine erschreckende Reichweite – und wenn sie mich berührten …

„Diaz“, keuchte Zinnja atemlos, als das Lied begann.

Ich weiß, raunte ich bemüht ruhig in ihren Kopf, obwohl ich fest die Zähne aufeinanderbiss. Versuch ihre Stimmen auszublenden.

Süß wie gesprochener Honig rann die Melodie auch in meine Ohren, wollte mich einlullen und von meinem Vorhaben abbringen. Die Magie der Groller war dermaßen stark, dass meine Beine automatisch langsamer wurden. Dann schüttelte ich aber den Kopf. Nicht nur mein Leben hing von meiner Schnelligkeit ab, sondern auch das von Marten, meinem Rudel und … Zinnja.

Sofort nahm ich wieder an Geschwindigkeit zu, hetzte zwischen den plumpen Beinen der Groller hindurch und achtete penibel darauf, keinen einzigen zu berühren. Noch waren die Wesen behäbig, aber schon wandten sich einige von ihnen uns zu. Marten, wo müssen wir hin?

Zinnja gab meine Frage mit einem Keuchen an den Zwerg weiter. Dass auch er Mühe hatte, dem Gesang standzuhalten, verriet mir die Verzögerung, mit der er antwortete. „Geradeaus“, brachte er schließlich hervor, als ob er furchtbare Schmerzen leiden würde. „Dort kreuzt ein unterirdischer Fluss unseren Weg. Nur er kann uns noch retten.“

Ich nahm seine Antwort schweigend hin, konzentrierte mich auf die Strecke vor mir, die sich kaum aus der lauernden Dunkelheit schälte, und blendete den Gesang so gut es ging aus. Überraschenderweise gelang mir das besser als in der vergangenen Nacht. Ich spürte dafür, wie eine immer stärker werdende Hitze meinen Körper vereinnahmte. Konnte es sein, dass meine eigene Magie gegen den Bann der Steingroller arbeitete?

Mit einem verzweifelten Laut sackte Zinnja auf meinem Rücken zusammen, krallte sich noch stärker in meinem Fell fest und verbarg das Gesicht darin. „Diaz, ich kann nicht mehr.“

Halte durch!

„Aber ihr Lied ist so fordernd.“ Tatsächlich ertönte im nächsten Moment ein Keuchen aus ihrer Kehle, und ich spürte mit Grauen, wie sich ihr Griff löste.

Zinnja, beschwor ich sie, fokussiere dich. Denk an etwas, das dir Kraft gibt.

„Es geht nicht“, protestierte sie schwach.

Meine Gedanken rasten, während ich den Steingrollern auszuweichen versuchte. Immer mehr von ihnen lösten sich von den Wänden und versperrten beinahe vollkommen den Weg. Das Gute war, dass er immer breiter wurde und mir noch genug Platz blieb. Außerdem waren die Groller groß und behäbig, sie würden mir nicht überallhin folgen können.

Dachte ich zumindest … Gerade als sich mir ein Groller zuwandte und ich ihm auswich, indem ich durch die Beine eines anderen rannte, fiel dieser wortwörtlich in sich zusammen. Er schien zu zerbröckeln, sich in handgroße Kiesel zu verwandeln, die nicht nur Martens Erzählungen glichen, sondern sich auch augenblicklich auf mich stürzten.

Und da verstand ich.

Diese riesigen Gebilde waren nicht die einzelnen Groller, es waren eher Kolonien, die aus Dutzenden winziger Wesen bestanden. Fluchend hechtete ich nach vorn, schlitterte über den rauen Fels, sodass Zinnja und Marten überrascht schrien, und musste massig Energie aufbringen, um mich mit dem Gewicht auf dem Rücken zu fangen. Meine Muskeln ächzten und die Hitze in meinem Inneren wuchs beständig an, während immer mehr der großen Steingebilde zerfielen, um mich zu berühren. Aber das bereitete mir nicht die größte Angst. Eher war es Zinnjas rechte Hand, die sich aus meinem Fell löste, damit sie die Finger nach den Grollern ausstrecken konnte.

Zinnja!, bellte ich, was sie zusammenzucken ließ. Aus der Verzweiflung heraus kam mir eine Idee. Schnell, schieb dir deine Kapuze über den Kopf. Vielleicht hilft der Zauber deines Umhangs.

Keuchend tat sie, worum ich sie gebeten hatte, und erleichtert spürte ich, wie sich ihr Griff festigte. Trotzdem beugte sie sich erneut vor, verbarg das Gesicht in meinem Fell, während Marten nur durchzuhalten versuchte. „Diaz, bitte, sprich mit mir. Deine Stimme übertönt diesen schrecklichen Gesang.“

Ihre Bitte brachte mich beinahe an meine Grenzen. Überall um mich herum zerfielen die Wände zu einer steinernen, tödlichen Flut, ich trieb meinen Körper bis zum Äußersten an und musste selbst immer wieder gegen die Magie der Groller ankämpfen. Ich wusste nicht einmal, ob Marten schwieg, weil wir weiterhin in die richtige Richtung liefen, oder ob der Zwerg ohnmächtig geworden war. Doch er befand sich noch auf meinem Rücken, was das einzig Wichtige war, weswegen ich mich auf Zinnja konzentrierte.

Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben?, fragte ich und schlug einen Haken, um einem zusammenfallenden Riesengroller zu entgehen.

„Ja“, antwortete Zinnja kraftlos.

Soll ich dir verraten, was ich damals gedacht habe?

„Hoffentlich nur Gutes.“

Ich schnaufte, auch durch die Anstrengung. Nicht wirklich, zuerst dachte ich mir, dass du ziemlich mickrig für eine Jägerin aussiehst. Aber ich wollte nicht so sein, schließlich hat dein Ruf bis in meine Heimat gereicht.

Ich musste in meiner Erzählung innehalten, weil der Gesang anschwoll, meine Gedanken zäh machte und ich am liebsten aufgegeben hätte. Die Hitze in meiner Brust flammte beinahe schmerzhaft auf, zerriss die Nebel in meinem Kopf und verhinderte damit, dass mich ein vorwitziger Steingroller an der Pfote berührte. Schnell jagte ich weiter, sprang immer wieder verzweifelt zur Seite und beschützte meine Gefährten so gut es ging. Doch meine Kräfte versiegten immer mehr.

Trotzdem habe ich dich in den ersten Tagen merkwürdig gefunden, redete ich weiter, denn auch mich lenkte das ab.

Zinnja lachte angestrengt. „Ich dich ebenfalls. Gestaltwandler waren mir bis dahin nicht fremd, aber du warst … schweigsam.“

Ich habe dich ja meistens auch als Wolf begleitet und damals hast du meine Gedankensprache noch nicht verstanden, schnaubte ich. Außerdem hattest du so eine unnahbare Aura, weswegen ich vorsichtig war.

„Und du hast immer so gehetzt gewirkt“, konterte Zinnja.

Tatsächlich musste ich leise, wenn auch keuchend, lachen. Jetzt habe ich mich besser unter Kontrolle.

„Und ich konnte mich dir öffnen.“

Wir haben uns beide verändert.

„Nicht nur das, die gemeinsame Reise hat uns stärker gemacht.“

Deswegen werden wir auch das hier schaffen, versicherte ich ihr mit Überzeugung, denn meine Ohren fingen das leise Rauschen von Wasser auf. Dort vorn ist der Fluss.

„Marten“, rief Zinnja erleichtert, doch dann kreischte sie plötzlich: „Pass auf!“

Ohne, dass ich es bemerkte, hatte sich eine Grollerkolonie von der Decke über uns gelöst und zerfiel in einen wahren Steinregen, der auf uns herabprasselte. Aus Ermangelung jeglicher Alternativen sprang ich so fest nach vorn ab, dass meine Muskeln zu zerreißen drohten. Ich verlor die Kontrolle über meinen Sprung, überschlug mich und warf dabei auch Zinnja und Marten ab. Ich hörte ihre Schreie sowie ihren Aufprall, ehe ich hart auf dem Boden aufschlug. Ich benötigte einige Sekunden, um nicht nur den Sturz zu verkraften, sondern auch genug Kraft aufzubringen, überhaupt auf die Beine zu kommen.

Ich war unfassbar erschöpft, alles tat mir weh und die Hitze in meinem Inneren war kaum zu ertragen – außerdem war nun sowieso alles vorbei. Ich hörte die Steingroller hinter uns, spürte die Macht ihres Liedes und sah, wie sie die Wände und Decke um uns herum einnahmen. Nur der Weg vor uns blieb frei. Fast entging mir, dass das einen Grund hatte. Dort endete der Gang und wurde von einem stark fließenden Gewässer abgewechselt. Wir hatten den Fluss erreicht!

Marten und Zinnja rappelten sich ganz in meiner Nähe auf, sie benötigten nur etwas Zeit, um in das rettende Nass zu gelangen. Also tat ich das Einzige, was mir noch blieb: Ich wirbelte herum, ließ all der Macht in meinem Herzen freien Lauf und knurrte die Groller drohend an. Meine Sicht verschwamm kurz und das gelbliche Licht von Martens Laterne färbte sich für mich blutrot. Und obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, hielten die Groller inne. Wie eine Flut aus Steinen waren sie uns hinterhergeschwemmt und nun wie Eis erstarrt. Doch wie lange?

„Diaz, schnell“, rief Marten mir zu, aber ich wollte den Tausenden Biestern nicht den Rücken zuwenden.

Ganz langsam machte ich daher einen Schritt nach hinten, dann noch einen und hoffte, dass meine Freunde bereits am Wasser standen. Jeden Zentimeter, den ich zurückwich, kamen die Groller heran, sodass unsere Entfernung nie größer wurde. Noch hatten sie nicht aufgegeben und ihre Stille machte mich nervös. Nach dem fünften Schritt berührte mich eine Hand am Rücken.

„Du hast es geschafft, mein Freund“, hörte ich Marten sagen. „Jetzt schnell ins …“

Wir schrien auf, als die Steingroller mit einem Schlag ein Kreischen ausstießen, das uns beinahe den Kopf platzen ließ. Ich war wie gelähmt, sah helle Blitze vor meinen Augen – und die Groller nutzten unsere Paralyse aus, um sich auf uns zu stürzen. Mir blieb keine Zeit, um aktiv zu reagieren, nur meine Instinkte handelten und taten das einzig Wichtige in diesem Moment: Sie schützten meine Partnerin.

Schon bäumte ich mich auf, versperrte den Grollern den Weg zu Zinnja und opferte mich damit selbst. Marten hatte aber anderes im Sinn. Der Zwerg rammte mich brutal, sodass ich nicht nur gegen Zinnja stieß, sondern mit ihr zusammen in die nassen Fluten stürzte. In den nächsten Sekunden kämpfte ich darum, nicht zu ertrinken. Meine Pfoten waren so schwer, mein Körper derart erschöpft, dass ich wie ein Stein zu Boden sank. Verzweifelt paddelte ich und konnte irgendwie den Kopf durch die Wasseroberfläche stoßen. Sofort riss ich ihn herum, blickte zurück zu der sich entfernenden Lichtquelle – und zu Marten, der in diesem Moment von den Steingnomen überflutet wurde.

Marten!, schrie ich und trat das Wasser fester, um zurück zu dem Zwerg zu gelangen.

Die Strömung war zu stark, trotzdem kämpfte ich weiter, selbst wenn ich wusste, dass es umsonst war. Marten hatte uns geschützt und niemand konnte ihn nun noch retten. Verzweifelt musste ich dabei zusehen, wie das Licht zurückblieb.

„Diaz“, rüttelte mich Zinnjas Stimme auf, und im nächsten Moment erreichte mich meine Gefährtin mit einem kräftigen Schwimmzug. Ihre Arme umfassten mich, boten mir einen warmen Ort in all der nassen Kälte. „Es tut mir so leid.“

Marten, er … Wir konnten nur durch ihn entkommen und nun sollen wir machtlos sein, ihm diesen Gefallen zurückzuzahlen? Das will ich nicht glauben, es muss doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen. Sofort bemühte ich mich, irgendwie ein nahes Ufer zu erreichen. Leider versank unsere Umgebung immer mehr in Dunkelheit, sodass ich keins erkennen konnte.

„Diaz“, beschwor mich Zinnja und verkrallte die Finger in meinem Fell, damit sie mich in den stürmischen Fluten, die uns überraschend schnell forttrugen, nicht verlor. „Noch ist nichts entschieden. Marten mag in Stein verwandelt worden sein, aber vielleicht haben die Zwerge recht und die Versteinerten leben. Wir müssen nur ein Gegenmittel finden.“

Es heißt, dass es keines gibt, murmelte ich betrübt und gab es auf, Richtung Flussufer zu paddeln. Völlig wehrlos ließen wir uns fortspülen.

„Dann erfinden wir eben eines“, hörte ich Zinnjas entschlossene Stimme in der Dunkelheit.

Ich wollte nicht aus den Tiefen auftauchen, in die mich Martens Opfer gezogen hatte, und trotzdem zupfte ein Lächeln an meinen Lippen. Zinnja war umso stärker, wenn ich einen schwachen Moment hatte. Sie bemühte sich, für mich ein Licht in der Hoffnungslosigkeit zu sein, selbst wenn das Lied der Steingroller Einfluss auf sie nehmen musste. Noch immer hörten wir es, obwohl das Rauschen des Flusses viel davon übertönte und wir uns von seiner Quelle entfernten. Auch ich spürte seine Macht weiterhin in den Gliedern. Vielleicht war das aber auch nur die Erschöpfung.

Ich wollte Zinnja meine Dankbarkeit mit einem Kuss zeigen, mich in ihrer Nähe erholen, weshalb ich auf meine menschliche Gestalt zugriff. Mit ihr hatte ich bessere Möglichkeiten, mich an der Wasseroberfläche zu halten. Doch gerade als ich die bekannte Stelle in meinem Inneren aktivieren wollte, floss das Gewässer um eine Kurve und der dicke Fels schnitt uns endlich von den Stimmen der Groller ab. Erleichtert atmete ich auf. Als jedoch die letzte Note verklang, explodierte die Hitze regelrecht, die sich derart stark in mir aufgestaut hatte. Meine Welt versank in einem roten Blitz und ich hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen. Ich schrie, hörte Zinnja ängstlich meinen Namen rufen, aber mir wurde alles entrissen – selbst mein Bewusstsein.


Kapitel 28
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Zinnja

Panisch versuchte ich Diaz, der sich noch immer in seiner Wolfsgestalt befand, in der Dunkelheit auszumachen. Doch weder sah ich ihn, noch rührte er sich. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, rüttelte ich an seinem Fell und rief unaufhörlich seinen Namen, aber er reagierte nicht mehr auf mich, während seine Bewegungslosigkeit drohte, mich unter Wasser zu drücken. In meiner Kehle bildete sich ein schmerzhafter Kloß, als ich mit dem großen Wolfskörper von den Massen mitgerissen wurde. Unbarmherzig peitschten die Fluten auf mich ein, drohten mich unter sich zu begraben. Ich benötigte meine gesamte Kraft, um gegen sie anzukämpfen und Diaz’ Schnauze über der Oberfläche zu halten. Still flehte ich, dass der Fluss ein Ende nehmen würde, während ich unaufhörlich nach Diaz rief, dessen Ohnmacht anzudauern schien.

Ein unerträglicher Gedanke kämpfte sich an mein Bewusstsein. Was, wenn er gar nicht ohnmächtig war, sondern …? Sein Schrei hatte so entsetzlich geklungen … Entschieden schüttelte ich den Kopf. Ich durfte mich nicht in Eventualitäten verlieren – nicht in einer Situation, die meine vollständige Konzentration erforderte.

Gerade rechtzeitig kniff ich die Augen zusammen, als eine Welle über mir einschlug. Die Strömung wurde zusehends stärker, und ich konnte nicht verhindern, dass meine kalten Finger den Griff um Diaz verloren. Verzweifelt streckte ich die Arme aus, um meine Hand in seinem braunen Fell festzukrallen, doch er wurde mir entrissen. Hektisch machte ich Schwimmbewegungen, um mit ihm mitzuhalten, aber die Strömung war zu wild und trieb ihn immer weiter von mir weg – bis meine tastenden Finger nichts mehr zu fassen bekamen.

„Diaz!“, schrie ich so laut, dass meine eigene Stimme unangenehm in meinen Ohren widerhallte. Kraftlos ballte ich die Hand zur Faust, dann wurde ich erneut von einer Welle erwischt, die mir meine Bewegungsfreiheit raubte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich den Fluten hinzugeben und zu einem Teil des Flusses zu werden. Und zu hoffen, dass sowohl ich als auch Diaz überleben würden.

***

Ich konnte nicht sicher sagen, wie lange es dauerte, bis die reißende Strömung ein Ende nahm und der Fluss uns aus den Höhlen an das Ufer einer Wiese schickte. Unsanft schrammte ich über den Kies am Flussgrund und drückte mich mit letzter Kraft aus den Fluten. Erschöpft kam ich auf dem Gras auf, das aufgrund der voranschreitenden Nacht kalt und klamm war. Meine Schulter schabte über den Boden, aber meine eigene Empfindlichkeit war in diesem Moment Nebensache. Sobald meine Kraft es zuließ, rappelte ich mich auf und sah mich nach Diaz um.

Im Licht des Mondes erkannte ich seinen bewegungslosen Wolfskörper einige Meter von mir entfernt im flachen Wasser. Mit schweren Schritten ging ich auf ihn zu. Die Kälte, die durch die nasse Kleidung heraufbeschworen wurde, setzte sich auch in meinem Herzen fest. Schutzsuchend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, dann hatte ich meinen geliebten Wolf endlich erreicht.

Ich sank vor Diaz auf die Erde. Wie tot lag der Gestaltwandler mit geschlossenen Augen da. Als ich über sein Fell strich, erstarrte ich in der Bewegung. Nie zuvor hatte er sich so kalt angefühlt. Meine Hände begannen zu beben, und das ungute Gefühl, das sich schon eben im Fluss in mir ausgebreitet hatte, wurde übermächtig. Ich schluckte schwer, als ich mich zu Diaz hinabbeugte und mein Ohr gegen sein Herz presste. Im Geiste zählte ich die Sekunden, in denen ich nichts vernahm und bereits mit dem Gedanken spielte, ihn verloren zu haben. Dann hörte ich das Geräusch, das fortan für immer mein liebstes sein würde: seinen zaghaften Herzschlag.

Erleichtert atmete ich auf. Diaz lebte! Auch wenn es ihm definitiv nicht gutging und er sich in einem kritischen Zustand befand.  

„Halte durch“, flüsterte ich in sein Ohr, in dem ich noch etwas Wasser ausmachte. „Ich bekomm dich wieder hin.“

Noch einmal strich ich über sein kaltes Fell, ehe ich meinen Blick gen Himmel richtete, der eine friedliche Nacht versprach. Ich wusste nicht genau, wo wir gelandet waren, konnte anhand der Sterne über mir nur sagen, dass wir uns westlich der Zwergenberge befinden mussten.

Diaz und ich besaßen nicht viel mehr als das, was wir am Leib trugen – und das war gerade in seinem Fall nicht sonderlich viel. Doch auch ich musste schnellstmöglich aus der nassen Kleidung herauskommen, damit ich nicht krank wurde. Glücklicherweise schien mein Cape bis auf eine Stelle am Saum, wo der Stoff leicht eingerissen war, unversehrt. Auch mein Rucksack war noch vorhanden, jedoch nicht meine Armbrust.

Abwechselnd blickte ich auf meinen roten Umhang und Diaz’ erschöpften Wolfskörper, als mir eine Idee kam. Ich wusste, dass das Cape Magie in sich trug, allerdings war ich nicht sicher, ob sein Wirkungsradius nur auf mich begrenzt war oder ob ich auch anderen damit helfen konnte. Da mir auf die Schnelle kein besserer Plan einfiel, schälte ich mich aus dem Umhang und breitete ihn über Diaz’ Körper aus. Er war klamm und feucht – was seiner Gesundheit sicherlich nicht zugutekam, aber vielleicht würde die Magie, die in dem Stoff wohnte, Diaz helfen.

Angestrengt beobachtete ich den Wolf, als er mit dem Stoff in Berührung kam und hoffte auf eine Veränderung – auf irgendetwas, das mir zeigte, dass ich mir den leisen Herzschlag nicht eingebildet hatte. Doch der Gestaltwandler lag weiterhin wie tot da.

Ich griff nach der Kette um meinen Hals, um mir Mut zu machen, und sah mich auf der Wiese um, die mich eher an eine Lichtung erinnerte, welche mitten im Wald verborgen lag. Unter anderen Umständen hätte ich mich über den klaren Sternenhimmel und das sanfte Mondlicht gefreut, nur gerade war mein Kopf voll von so vielen Gedanken, dass ich kein Auge für die Schönheit der Natur hatte.

Ich wollte ein Feuer machen, an dem wir uns wärmen konnten und meine Kleidung zum Trocknen aufhängen. Eventuell würde es mir auch gelingen, ein Tier zu erlegen, denn mein Dolch befand sich, wie ich dankbar erkannte, noch immer in der Ledertasche an meinem Gürtel.

Schweren Herzens entfernte ich mich von Diaz und lief auf die nahen Bäume zu, jedoch nicht, ohne ihm immer wieder einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Ohnmächtig und kraftlos stellte er sogar eine leichte Beute für die Tiere dar, die sich sonst vor ihm fürchteten. Angestrengt spitzte ich die Ohren, um auf das kleinste Geräusch schnellstmöglich reagieren zu können. Doch die Nacht war still und wurde nur durch den Ruf einer Eule durchbrochen.

***

Nach einer Weile war es mir gelungen, genügend Äste sowie ein paar Feuersteine zu finden, um ein Lagerfeuer zu legen. Ich ordnete Steine im Kreis an, die ich so nah vor Diaz, den ich inzwischen vom Ufer fortgezogen hatte, platzierte, dass die Flammen sein Fell wärmen konnten. Unter einem Seufzen nahm ich neben ihm Platz, zog das Cape gerade und schlüpfte schließlich aus meiner nassen Kleidung, die ich vor dem Feuer drapierte, sodass sie schneller trocknen würde. Ich trug nicht mehr als meine Unterwäsche, und obwohl die Flammen vor mir fröhlich flackerten, fror ich erbärmlich. Der Sommer ging langsam in den Herbst über und das spürte ich deutlich. Nie zuvor hatte ich mich so sehr nach der Sonne gesehnt. Nach der Sonne … und nach Diaz.

Mit bangem Blick schaute ich auf den großen Wolf und kraulte seine Ohren. Ich wusste, wie sehr er meine Stimme liebte, weswegen ich mit ihm sprach – auch wenn meine Worte eher dazu dienten, mich selbst zu beruhigen. Die Angst, dass er nicht mehr aufwachte, war grenzenlos. Ich wusste ja nicht einmal, was mit ihm passiert war. Was sollte ich tun, wenn er die Augen nicht öffnete? Ich konnte ihn doch nicht hier lassen – und auch mitnehmen war keine Option. Es glich schon einem Meisterwerk, dass ich Marten in den Minen auf Diaz’ Rücken gewuchtet hatte, aber wie sollte ich einen ausgewachsenen Wolf transportieren?

Der Gedanke an den Zwerg rief etwas in mir wach, das mein Unterbewusstsein verdrängt hatte. Doch jetzt, da ich Stille gefunden hatte und zur Ruhe kam, prasselten die Erlebnisse wie Hagelkörner auf mich ein. Marten hatte sich geopfert, damit Diaz und ich leben konnten. Mutig war er den Steingrollern gegenübergetreten, in dem Wissen, dass er den Zusammenstoß mit ihnen nicht überstehen würde.

Als sich Tränen in meinen Augen sammelten, presste ich beide Fäuste vor mein Gesicht und schluckte den Schmerz hinunter. Irgendwann, wenn unser Abenteuer überstanden war und ich Zeit hatte, das Geschehene zu verarbeiten, würde ich mich meinen Gefühlen hingeben und um den Zwerg weinen. Noch war es allerdings nicht so weit und andere Dinge erschienen mir dringlicher.

Wahrscheinlich würde es mir nicht gelingen, zu schlafen, dennoch merkte ich, wie müde mein Körper war und wie sehr ihm die Anstrengung zu schaffen machte. Und weil ich nicht weiter tatenlos in die Flammen starren wollte, die gespenstische Schatten gegen die Bäume warfen, kroch ich zu Diaz unter das Cape, in der Hoffnung, dass wir uns gegenseitig Wärme spenden konnten. Die Furcht, die in meinem Inneren tobte, war groß – und auch, als ich die Augen schloss, wurde es nicht besser. Ich kuschelte mich an den großen Wolf und wünschte mir einmal mehr, in ihn hineinhören zu können. Sicherheitshalber presste ich erneut mein Ohr gegen seine Brust, um mich zu vergewissern, dass sein Herz noch immer fest schlug.

„Ich werde dich nicht aufgeben“, flüsterte ich. „Ich werde um dich kämpfen, Diaz.“

Ich bemühte mich, positiv zu bleiben, doch es fiel mir schwer. Während unserer Reise hatte ich mich immer auf Diaz verlassen können, nun musste ich für uns beide stark sein. Ich verkroch mich so tief unter dem Cape, dass meine Augen vergaßen, wo ich mich befand und ich schließlich in einen traumlosen Schlaf glitt.

***

Als ich hochschreckte, war es noch immer mitten in der Nacht, auch wenn der Mond taghell vom Himmel schien und ich alles um mich herum erkennen konnte. Der Umhang lag zerknäult neben mir auf dem Boden, das Lagerfeuer war heruntergebrannt, nicht mehr als Asche und Staub – und ich vollkommen allein. Ich kämpfte mich auf die Beine, sah mich auf der Wiese um. Wo war Diaz? Wie konnte es sein, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie er wachgeworden war?

Panik kochte in mir hoch, als ich die nähere Umgebung mit Blicken maß. Der Wald wirkte immer noch so friedlich wie vor einigen Stunden, aber ein kalter Wind ließ mich frösteln.

„Diaz?“, rief ich in die Nacht hinein, auch wenn ich nicht mit einer Antwort rechnete. Gleichzeitig verlor ich mich in dem Gefühl, wie schön es wäre, ihn durch die Bäume treten zu sehen – gesund und am Leben.

Ich bückte mich nach meiner Kleidung, die zwar noch nicht trocken war, jedoch nicht mehr ganz so kalt wie vorhin, und schlüpfte hinein. Zuletzt hob ich mein Cape vom Boden auf, das ich mir ebenfalls überzog. Bevor ich mich in Eventualitäten verstrickte, über das, was passiert sein konnte, versuchte ich logisch vorzugehen. Ich ließ mich auf die Wiese sinken und untersuchte den Ort, an dem Diaz gelegen hatte. Ein paar Haare seines Fells lagen auf dem Boden verstreut, aber nicht genug, als dass ich auf einen Kampf schließen konnte. Auch in der näheren Umgebung fand ich keine Hinweise auf den Verbleib des Gestaltwandlers, Pfoten- oder Fußabdrücke konnte ich ebenfalls nicht ausmachen. Er war wie vom Erdboden verschluckt. 

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, damit das letzte bisschen Wärme, das ich in mir trug, blieb. Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst: Wieso war ich eingeschlafen? Ich hatte es nicht einmal geschafft, ein paar Stunden wachzubleiben und auf ihn aufzupassen. Missmutig schob ich die Lippe vor, als ein Säuseln an meine Ohren drang. Von jetzt auf gleich war mein Körper in absoluter Alarmbereitschaft. Waren uns die Schemen wieder auf den Fersen? Nein, selbst wenn Nihal neue beschworen hatte, konnten sie uns niemals so schnell wiederfinden. Außerdem klang das Geräusch anders.

Es dauerte nicht lange, bis ich lokalisiert hatte, aus welcher Richtung es kam, dann folgte ich ihm wachsam zwischen die Bäume, hinein in den tiefen Wald. Das Säuseln war hoch und leise, ließ mich an eine Melodie aus meiner Kindheit denken, die ich schon beinahe vergessen hatte. Je näher ich mich auf das Geräusch zubewegte, desto lauter wurde es. Doch nicht nur das: Der Waldweg, der bisher nur durch das Licht des Mondes beschienen worden war, wurde nun von einer zweiten Quelle erhellt. Und als ich den Blick hob, erkannte ich eine kleine Hütte im Dickicht, in der hinter zwei Fenstern Licht brannte. Ich wurde schneller, wohlwissend, dass ich mich nicht länger geräuschlos fortbewegte. Wer auch immer sich in der Hütte aufhielt, vielleicht wusste er etwas von Diaz’ Verbleib … oder hatte gar etwas mit seinem Verschwinden zu tun.

Ich rannte durch den nächtlichen Wald, wich geschickt Ästen aus, die drohten, mir ins Gesicht zu peitschen, und sprang über eine Wurzel hinweg. Die Hütte kam näher, war über und über mit Efeu bewachsen. Der Besitzer hatte im Vorgarten etwas angepflanzt, das den Kräutern ähnelte, mit denen Marita Fieber heilte.

Da ich einem möglichen Feind nicht in die Arme laufen wollte, bremste ich früh genug ab und regulierte meinen Atem. Das Herz schlug schnell und heftig in meiner Brust, hinterließ ein schmerzhaftes Stechen in meinem Oberkörper. Gern hätte ich nach meiner Armbrust gegriffen, doch die hatte ich auf dem Weg durch das reißende Wasser verloren, also blieb mir nur mein Dolch.

Leise näherte ich mich der Hütte, die allenfalls groß genug für eine Person war. Wer hatte sich mitten im Wald ein Domizil aufgebaut? Geschickt schlich ich mich heran und spähte versteckt durch eines der hell erleuchteten Fenster. Das Haus schien nur aus einem einzigen Raum zu bestehen, der mich an eine Küche erinnerte und so vollgestellt war, dass man sich darin kaum bewegen konnte. Regale waren dicht an dicht an die Wand gequetscht, ein großer Kessel ruhte auf der Anrichte und Dutzende Fläschchen waren in einem Schrank untergebracht, dessen Türen offenstanden. All das nahm ich nur am Rande wahr, denn meine eigentliche Aufmerksamkeit galt dem Holztisch, der die Mitte des Raumes markierte und auf dem – wie ich mit einem Schlucken erkannte – Diaz lag. Das Bedürfnis, die Tür aufzustoßen und zu ihm zu eilen, war immens, aber ich durfte nicht gedankenlos handeln. Deswegen zwang ich mich, mich weiter in der Hütte umzusehen. Wer hatte ihn hierhergebracht? Was hatte er mit ihm vor?

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und ging ein Stück weiter nach links, sodass ich einen Teil des Raumes einsehen konnte, der mir bisher verborgen geblieben war. Mein Blick fiel auf einen braunen, abgewetzten Sessel – und auf die Gestalt, die darin saß.

Verwirrt legte ich den Kopf schief, als ich einen kleinen braunhaarigen Jungen ausmachte, der nicht viel älter als zehn sein konnte. Er trug ein Leinenhemd zur ausgebeulten Hose und hatte die Augen geschlossen. Seine Beine reichten nicht bis zum Boden. Sollte er auf Diaz aufpassen, bis der wahre Entführer wiederkam? Musste er hier die Stellung halten? Wie auch immer die Dinge standen – das war meine Chance, an Diaz heranzukommen. Ich überbrückte die Distanz bis zur Tür, dann schlich ich mich möglichst leise in den Raum.

Ein süßlicher Geruch schlug mir entgegen, der mich würgen ließ. Im Inneren der Hütte war es so warm, wie ich es nicht einmal von besonders heißen Sommertagen kannte. Trotzdem schloss ich die Tür lautlos hinter mir, damit kein Luftzug etwas umwarf oder mich verriet. Der sonderbare Junge saß noch immer auf dem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Schlief er womöglich? Ich schaute zwischen ihm und dem Wolf auf dem Tisch hin und her, unsicher, was ich tun sollte. Diaz schien weiterhin ohnmächtig zu sein und war daher noch immer so schwer, dass es mir unmöglich gelingen würde, ihn unbemerkt aus der Hütte zu schaffen.

In diesem Moment schlug der Junge die Augen auf. Ich wollte ihn zur Rede stellen, doch alle Wörter erstarben, als ich in seine Pupillen blickte, die so weiß waren wie der erste Schnee im Dezember. Etwas Totes haftete dem Jungen an, der sich betont langsam aus dem Sessel erhob und auf mich zukam. Instinktiv presste ich mich gegen die Tür und griff nach meinem Dolch. Ein wahnsinniges Lächeln lag auf den Lippen des Kindes, so als freute es sich außerordentlich, mich zu sehen, auch wenn ich über die Gründe dafür nicht nachdenken wollte.

„Ich habe dich bereits erwartet“, sagte der Junge mit einer Stimme, die zu einem sehr viel älteren Wesen passte. Ich schluckte schwer, rüttelte am Knauf der Tür hinter mir, und obwohl ich eben erst durch sie getreten war, zeigte sie sich nun versiegelt.

Etwas Böses haftete dem Wesen vor mir an, das man nicht logisch erklären konnte. Der Junge war mir nun ganz nah.

„Wer bist du?“, flüsterte ich.

Wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen.

„Das tut nichts zur Sache“, antwortete er mit einer Stimme, die mir durch Mark und Bein drang. „Ich bin nur der Überbringer.“ Sein Blick wanderte zu dem bewusstlosen Wolf.

„Was bedeutet das?“ Aufmerksam sah ich ihn an.

Der Junge starrte mich zufrieden an. „Ich wusste, dass du früher oder später kommen wirst. Mit wem sollen wir anfangen – mit dir oder mit ihm?“ Sein Grinsen offenbarte eine Reihe scharfer Zähne.

In diesem Moment begann Diaz auf dem Tisch zu knurren. 


Kapitel 29
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Diaz

Als ich aufwachte, war ich desorientiert und meine Brust fühlte sich wie zugeschnürt an, beinahe, als würde ein schwerer Stein darauf drücken. Da ich aber auf der Seite lag, konnte das nicht sein und ich zuckte verwirrt mit der Schnauze. Es roch merkwürdig und war zudem unangenehm heiß, was mich die Stirn runzeln ließ – soweit das in meiner Wolfsgestalt möglich war. Langsam öffnete ich die Augen, was meinen Körper dazu veranlasste, auch meine anderen Sinne auszuweiten und meine Umgebung wahrzunehmen. Eigentlich hatte ich erwartet, vollkommen durchnässt irgendwo in den Tunneln der Zwergenmine oder im besten Fall an einem Ufer außerhalb zu liegen, allerdings schien das nicht eingetreten zu sein. Ich lag auf einem Tisch inmitten einer kleinen Hütte, und obwohl ich dankbar darum sein sollte, fühlte sich alles um mich herum … falsch an.

Meine Ohren zuckten, als zwei Stimmen an sie drangen, von denen ich eine augenblicklich als Zinnjas identifizierte. Hatte sie uns diesen warmen Platz besorgt? Bevor ich jedoch den Kopf heben und zu den beiden blicken konnte, die sich hinter mir befanden, hörte ich Zinnja etwas stammeln. Es war nicht der Sinn der Worte, der mich alarmierte, sondern dass Nervosität und auch etwas wie Angst aus ihnen sprachen.

„Ich wusste, dass du früher oder später kommen wirst“, sprach nun die zweite Stimme, die etwas Kindliches besaß und doch widernatürlich wirkte. „Mit wem sollen wir anfangen – mit dir oder mit ihm?“

Noch immer wusste ich nicht, was hier los war, aber in den Worten brannte eine solch immense Drohung, dass alles in mir auf Alarmbereitschaft ging. Als ich den Kopf hob und mich auf die Pfoten zu drücken versuchte, machte mich die Schwäche in meinen Gliedern beinahe regungsunfähig, trotzdem drang ein tiefes Knurren aus meiner Kehle. Mir durfte der Unbekannte gern drohen, meiner Partnerin nicht.

Während ich wankend aufstand und die Situation zu erfassen versuchte, sahen sowohl Zinnja, die sich mit schreckgeweiteten Augen an die Tür der Hütte drückte, wie auch der Junge ihr gegenüber zu mir. Als ich die kränklich weißen Iriden des Kindes bemerkte, wusste ich, was mir da gegenüberstand, und mein Knurren verstärkte sich, während ich mein Fell sträubte.

Diese offensichtliche Drohgebärde nahm der unheimliche Junge mit einem schiefen Grinsen hin. „Na, na, Wolf, übertreib es nicht. Du bist geschwächt und wir wollen doch nicht, dass dir was passiert, bevor ich Zeit für dich finde.“

Vergiss es, du Widerling, lass deine dreckigen Finger bei dir, fuhr ich mein Gegenüber in dem Wissen an, dass er mich verstand.

Der Junge lachte kehlig, was mir durch seine kindliche Stimme einen Schauer über den Rücken schickte. „Ich wäre an deiner Stelle nicht so abwertend“, bemerkte er und Zinnjas Augen weiteten sich noch etwas mehr, als sie begriff, dass nicht nur sie mich gehört hatte. „Und wie wäre es mit einem freundlicheren Gebaren mir gegenüber? Du weißt, dass du mir nichts antun kannst.“

„Du bist ebenfalls ein Gestaltwandler“, flüsterte Zinnja verstehend, sodass sich der Junge erneut ihr zuwandte und eine mehr als schlampige Verbeugung machte.

„Du darfst mich gern für die kurze Zeit deines verbleibenden Lebens Rhofam nennen, aber so ganz stimmt deine Vermutung nicht. Ich war einmal ein Gestaltwandler. Jetzt nicht mehr.“

„Was bist du dann?“, fragte Zinnja und rückte einen Schritt zur Seite.

Rhofam erkannte genau wie ich, dass sie damit mehr Platz haben wollte, um zu mir zu gelangen – und folgte ihr, damit er genau zwischen uns stand. Er schnalzte mit der Zunge, als würde er einem unerzogenen Kind gegenüberstehen. „Bleib schön da, wo du bist, kleines Vögelchen. Dein Wolf kann dir nicht helfen und du solltest lieber in der Nähe der Tür bleiben. Schließlich ist sie deine einzige Fluchtmöglichkeit.“ Wieder lachte der Junge. „Da fällt mir eine noch bessere Variante ein.“ Knarzend öffnete sich die hölzerne Tür, ohne dass sie einer von uns berührt hätte. „Geh. Es wird mir eine Freude sein, dich zu jagen, bis du nicht mehr laufen kannst, und dich dann in den Wahnsinn zu treiben. So schmeckt deine Lebensenergie noch besser.“

Deutlich schluckte Zinnja, aber sie rührte sich keinen Millimeter, sondern warf mir nur einen kurzen Blick zu. „Sagt er die Wahrheit, Diaz? Dass du mir nicht helfen kannst?“

Ja, grollte ich widerwillig. Ich darf ihn nicht einmal berühren, wenn ich verhindern will, so zu werden wie er.

„Was ist er?“, fragte sie, während Rhofam mit in den Hüften gestemmten Händen dastand, uns beobachtete und den Spaß seines Lebens zu haben schien.

Ein Molar, erklärte ich angespannt. Ein Gestaltwandler, dem man die Magie entzogen und etwas anderes, Dunkleres, eingebrannt hat. Es ist wie eine Seuche, die sein Inneres besetzt und ihn zu einem Wesen macht, das mir nicht mehr im Geringsten ähnelt. Er ist wie der wandelnde Tod für mich.

Besorgnis flackerte in Zinnjas Augen, als sie mich für den Bruchteil einer Sekunde ansah. „Wurdest du also in irgendeiner Art infiziert?“

Ihre Worte verwirrten mich, denn ich war zwar schwach, aber nicht von dem Molar berührt worden. Dann wäre ich nämlich nicht mehr aufgewacht. Nein, ich bin vollkommen gesund.

Zinnja runzelte die Stirn, während Rhofam lachte. „Sie versteht nicht, wie ich dich hierherbringen konnte, ohne dich bei der ersten Berührung zu töten. Aber Kind, mir stehen noch mehr Möglichkeiten zur Verfügung als nur meine Hände. Soll ich dir eine davon zeigen?“

Zinnja, weg!, rief ich warnend, als die Gestalt des Kindes zerfloss und zu etwas wurde, das an schwarzen Schlamm erinnerte. Das Zeug war allerdings nicht zäh, sondern unvorstellbar schnell.

Zinnja reagierte sofort auf meinen Ruf und warf sich blind zur Seite, doch der andere Wandler war so schnell, dass er noch in seiner Veränderung nach ihrem Fuß griff. Nur um wenige Millimeter verfehlte er sie und rasiermesserscharfe Zähnen schlugen so kräftig aufeinander, dass es wie aneinanderprallendes Metall klang. Ein Tiger materialisierte sich aus dem schwarzen Schlamm, während Zinnja abrollte und wieder auf die Füße kam. Ich fluchte, weil sie sich durch die Aktion weiter von mir fortbewegt hatte und nun bei dem offenen Kamin stand, der das kleine Zimmer unangenehm aufheizte.

Hey, rief ich Rhofam zu. Du willst doch mich, oder? Also lass Zinnja in Ruhe.

Wieder ertönte das unheimliche Lachen und die weiß schimmernden Augen des Molars fanden mich. Wer sagt denn, dass mein Interesse nur dir gilt? Vielleicht wurde ich ja geschickt, um euch beide auszuschalten.

Uns beide?, fragte ich verblüfft und linste zur noch immer offenen Tür. Es wäre ein Leichtes, hinauszustürmen, aber ich würde niemals Zinnja hier zurücklassen.

Oh ja, säuselte der Molar, ihr scheint da jemanden ziemlich unruhig zu machen. Allein hätte ich euch nie gefunden. Umso glücklicher bin ich, auf euch angesetzt worden zu sein. Es wird mir eine Freude sein, dein Weibchen zu zerreißen und mir danach deine Magie einzuverleiben.

„Diaz?“, fragte Zinnja unsicher und stand mit ihrem Dolch in der Hand da, jederzeit bereit, zuzustechen oder sich zu verteidigen.

Erst da wurde mir bewusst, dass sie Rhofam seit seiner Verwandlung nicht mehr verstehen konnte, da sie zu ihm ja keine Verbindung wie zu mir pflegte. Mir fehlte jedoch die Zeit, um ihr zu antworten, denn wir mussten hier weg, ehe der Molar seine Drohung ernst machte. Wer auch immer sein Auftraggeber war, er wollte uns tot sehen. Also knurrte ich erneut, um Rhofams Aufmerksamkeit auf mir zu halten und sprang ohne jede Vorwarnung auf ihn zu. Ich würde den Teufel tun, ihn zu berühren, aber allein mein unvorhersehbarer Angriff lockte die Instinkte in dem Molar hervor, die er noch aus seiner Zeit als Gestaltwandler besaß, sodass er automatisch beiseite sprang, um mir auszuweichen.

Raus, sofort, rief ich Zinnja zu, der sich für eine Sekunde ein Weg aus dem einengenden Raum erschloss.

Doch meine Jägerin zögerte.

Ich fluchte, als Rhofam fauchte und sich auf mich stürzte. Ich musste ausweichen, floh unter dem Tisch entlang, denn selbst eine minimale Berührung würde mich zu dem machen, was Rhofam bereits war – und das durfte einfach nicht geschehen.

Leider war der Molar mächtig. Er kreischte unmenschlich hoch auf, sodass es in meinen Ohren schmerzte und mir schwindlig wurde. Trotzdem schaffte ich es aus seiner Reichweite, als er wieder zu schwarzem Schlamm zerfloss und mit einer Art Tentakel nach mir schlug. Tief gruben meine Krallen Furchen in das Holz des Bodens, als ich meinen Schwung abbremste und dadurch eine kleine Kurve schaffte, die mich zwar schwer gegen einen Schrank prallen, mich aber auch dem Molar entkommen ließ. Flaschen und Krüge fielen zu Boden, zerbarsten klirrend und sandten medizinische Gerüche aus, die mir die Nase kribbeln ließen.

Jeder Nerv in meinem Körper war auf Rhofam ausgerichtet, der in eine der Zimmerecken krachte und wütend aufkreischte, bevor wieder dieses unheimliche Kichern ertönte. Lauf nur, Wolf, ich bekomme dich so oder so. Ihr habt nichts in der Hand, was mir schaden könnte.

So sicher war ich mir da nicht, schließlich hing noch die Dumpfschwade an meiner Hüfte, aber ich konnte sie in dieser Gestalt nicht ziehen und als Mensch nicht dem Molar entkommen. Es war beinahe aussichtslos.

Zinnja, sagte ich gehetzt, wir müssen hier raus. Mit so wenig Platz werde ich ihm nicht auf Dauer entgehen können.

„Ist gut“, presste die Jägerin, die irgendwo hinter mir war, hervor. „Kümmere dich nicht um mich, schau, dass du nicht berührt wirst.“

Was …, begann ich, doch Zinnja unterbrach mich.

„Vertrau mir, Diaz.“ Ihre Stimme klang streng, aber auch zuversichtlich, sodass ich ihr nicht mehr widersprach und mich einzig auf Rhofam konzentrierte.

Ich hörte Zinnjas Schritte, die aus der Hütte eilten, und sogleich kicherte der Molar wieder. Eigentlich hatte ich erwartet, dass das Mädchen nicht von deiner Seite weichen würde, aber so treu sind Menschen wohl nicht, hm?

Er hatte ja keine Ahnung, wie falsch er damit lag. Ich ließ mich nicht dazu herab, ihm zu antworten, beobachtete ihn nur intensiv, während er wieder die Tigergestalt annahm. Ganz langsam machte ich einen Schritt zur Seite, doch mein Weg zur Tür wurde durch den umgestürzten Tisch behindert. Sowieso hatte ich keine Chance, weiter über meine Flucht nachzudenken, denn Rhofam stürzte sich mit diesem unangenehmen Kreischen auf mich, das mich beinahe paralysierte.

Meine Muskeln protestierten, als ich beiseite sprang und den Luftzug des Hiebes spürte. Der Molar war weitaus mächtiger als ich und zudem so mit schwarzer Magie vollgepumpt, dass meine natürliche Schnelligkeit bald unterliegen würde. Daher machte ich das Einzige, was mir noch blieb: Ich wirbelte herum und hetzte aus der Hütte.

Rhofam brüllte vor Freude auf und setzte sich an meine Fersen. Lauf, Wölfchen, lauf, frohlockte er und verursachte mir mit seiner Gier eine Gänsehaut. Lass mich jagen, lass mich dich zerreißen.

Die Möbel und der Rahmen der Tür barsten so dicht hinter mir, dass mir ihre Bruchstücke wie Geschosse hinterherflogen. Daher nahm ich an, dass der Molar wieder die Gestalt wechselte, aber ich hatte keine Zeit, über die Schulter zu schauen. Nicht einmal den Schmerz in meinem Hinterlauf nahm ich wahr, der von einem Splitter verursacht wurde, ich rannte einzig um mein Leben. Immer wieder schlug die Schwertscheide störend gegen meinen Hinterlauf, doch auch das ignorierte ich.

Wild hetzte ich zwischen die Bäume, schlug Haken, damit mich die Finsternis des Molars nicht erreichte, schlitterte zwischen Büschen hindurch und forderte alles von meinem Körper, was er noch zu geben bereit war. Adrenalin rauschte durch meine Adern und mein Herz pochte in meinen Ohren, sodass ich beinahe den kurzen Pfiff überhörte, der durch die Nacht schallte. Schnell änderte ich die Richtung, wodurch Rhofams schlammige Gestalt an mir vorbeidonnerte und mich um Haaresbreite verfehlte. Tief sog ich die Luft des Waldes in mich ein, suchte Zinnjas feine Nuance darin und richtete meine Flucht so aus, dass ich direkt auf sie zuschoss, als ich meine Gefährtin ausmachte.

Sie wollte, dass ich ihr vertraute?

Dann legte ich nun mein Leben in ihre Hand.

Schnell wie der Wind flog ich regelrecht über die Erde und entkam Rhofam doch nicht, der hinter mir her rauschte wie ein Schatten, der untrennbar mit mir verbunden war. Gehetzt suchte ich nach Zinnja, wollte zu gern wissen, was sie vorhatte, doch erfasste es erst im allerletzten Moment. Ein riesiger Ast, beinahe so groß wie ein junger Baum, schoss auf mich zu, und ich musste mich zu Boden werfen, um ihm zu entgehen. Rhofam, der in seine Jagd vertieft war, traf er jedoch unvorbereitet, sodass der Molar all die Wucht abbekam und erschrocken kreischte. Schaden würde er davon nicht zurückbehalten, aber es erkaufte mir Zeit.

„Diaz, das Schwert!“, rief Zinnja in unmittelbarer Nähe, doch sie hatte nicht mit Rhofams Schnelligkeit gerechnet. Schon peitschte ein Strang seiner schlammigen Präsenz auf mich zu, und ich hatte mich noch nicht auf die Füße gekämpft. Ich warf mich zur Seite, wusste allerdings sofort, dass es zu spät war. Ich konnte nicht mehr ausweichen.

Da sprang Zinnja zwischen mich und die unaufhaltsame Vernichtung. Noch während ein entsetzter Ruf aus meiner Kehle drang, wurde sie schon getroffen und gegen mich geschleudert. Etwas blitzte hell wie eine rote Sonne auf, machte mich für eine Sekunde blind und ließ Rhofam voll Schmerz brüllen. Ich wusste nicht, was passiert war, fing Zinnja aber so gut es mir möglich war mit meinem Körper auf und wollte schauen, wie es ihr ging. Doch sie wirbelte mit zerzausten Haaren zu mir herum.

„Das Schwert, los.“

Ohne weiter nachzudenken, kam ich ihrer Aufforderung nach und wandelte mich so geschwind wie nie zuvor in meinem Leben. In der Sekunde, als meine Gestalt zerfloss, fasste ich nach dem Schwertgriff und zog die lange Klinge hervor. Ich rechnete mit einem hellen Licht, doch nur ein sanfter grüner Schimmer ging von dem Metall aus, das ich in einem weiten Kreis um Zinnja und mich herumführte, um Rhofam zu treffen, der sich bereits in all seiner dunklen Verformung auf uns stürzte.

Ich wusste nicht, ob uns die Klinge helfen würde, aber ein anderer Ausweg blieb uns nicht. Also zog ich Zinnja mit meinem freien Arm an mich, während ich den Rest der Dinge nicht mehr in der Hand hatte.

Ich hatte das Gefühl, als würde die Zeit stehenbleiben, als die Klinge auf die schlammige Dunkelheit des Molars traf – und sie mit einem Aufwallen des grünen Schimmers durchschnitt. Rhofam schrie, bäumte sich auf und versuchte, von uns fortzukommen. Das Licht der Dumpfschwade breitete sich wie ein Netz über ihn aus, umschlang ihn und zog ihn unbarmherzig tiefer in die Klinge.

Ich musste sie loslassen, als sie bis zum Heft in dem Molar versank, um nicht doch noch von der vernichtenden Dunkelheit erfasst zu werden. Stattdessen wollte ich zurückweichen, weg von der Gefahr kommen und Zinnja mitziehen. Die rothaarige Jägerin befreite sich allerdings aus meinem Griff, riss sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und richtete sich auf die Knie auf. Schützend breitete sie das Kleidungsstück zwischen mir und dem Molar aus, und als Rhofam in seiner Qual den Stoff streifte, blitzte erneut das helle rote Licht auf.

Und da verstand ich.

Die Magie in dem Umhang half auch gegen die dunkle Macht, weshalb Zinnja alles daran setzte, mich damit abzuschirmen. Eilig rappelte ich mich auf, rückte an Zinnja heran und umfasste sie mit den Armen, sodass ich so wenig Angriffsfläche wie möglich bot. Zinnja beugte sich vor, umschloss uns beide mit dem ausladenden Stoff und schirmte uns dadurch von der Außenwelt ab.

Ich konnte nun nicht mehr sehen, was mit Rhofam passierte, aber der Molar brüllte vor Qualen, während immer wieder das grüne Blitzen der Dumpfschwade zu uns herein drang – dann wurde es unheimlich still.

Zinnja und ich hielten schweratmend still, lauschten und erwarteten Rhofams Gänsehaut verursachendes Lachen. Doch es kam nicht. Stattdessen rauschte der Wind durch die nächtlichen Baumkronen und eine Eule schrie ihre traurige Klage in die Welt.

„Ist es endlich vorbei?“, fragte Zinnja so leise, als ob sie unbekannte Schrecken auf uns aufmerksam machte, wenn sie lauter wurde.

Sacht löste ich meinen Kopf von ihrem Bauch. „Es scheint so.“

Vorsichtig nahm Zinnja den Umhang von uns, und wir blickten beide über ihre Schulter hinweg zu dem Molar. Zu unserem Glück war von ihm nicht mehr viel übriggeblieben. Im geringen Licht der Nacht fanden sich nur drei Dinge auf dem Waldboden: die Dumpfschwade, die nun wieder grün schimmerte, eine Lache aus schwarzer Flüssigkeit und das weiße Skelett eines Kindes.

Zinnja schluckte hörbar. „Er war tatsächlich so jung?“

Ihre Stimme zitterte leicht, aber ich konnte es ihr nicht verdenken. „Ja“, antwortete ich leise. „Die Gestalt, die du in der Hütte gesehen hast, war einst seine menschliche Form.“

Zinnja schüttelte sich und wandte sich von den Überresten ab, um mir beide Hände an die Wangen zu legen. „Geht es dir gut? Hat dich Rhofam auch nicht berührt?“

Ich entspannte mich bei ihrer Sorge um mich. „Nein, alles gut, ich bin nur unendlich erschöpft. Was auch immer mit mir in den Minen passiert ist, hat mich stark geschwächt und der Wettlauf gegen den Molar hat es nicht besser gemacht. Was ist mit dir? Rhofam hat dich heftig getroffen.“

„Mir geht es gut“, versicherte mir Zinnja, warf noch einmal einen Blick über die Schulter und fragte dann erneut: „Was genau ist ein Molar? Ich habe noch nie von veränderten Gestaltwandlern gehört, geschweige denn gewusst, dass sowas überhaupt möglich ist.“

„Ich erkläre es dir, aber lass uns in die Hütte zurückkehren. Sie bietet uns zumindest etwas Schutz und ich will fort von Rhofams Überresten.“

Zinnja runzelte die Stirn, als ich bereits aufstand. „Können sie dir noch immer schaden?“

„Leider ja“, gab ich zu und betrachtete meine vor Schwäche zitternden Finger. Meinen Beinen ging es nicht besser und nun spürte ich den Schmerz des Splitters, der noch immer tief in meinem Oberschenkel steckte. „Deswegen wäre ich dir dankbar, wenn du die Dumpfschwade nehmen könntest.“

Auch Zinnja fiel meine Schwäche auf, weswegen sie ernst nickte. „Geh ruhig schon vor und ruh dich aus. Ich werde unsere Sachen holen.“

„Danke“, sagte ich ehrlich, beugte mich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben und machte mich dann auf den mühsamen Weg zurück zur Hütte, selbst wenn ich wusste, dass ihre Sicherheit trügerisch war.

***

Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein, als Zinnja kräftig an dem Holzsplitter in meinem Bein zog. Doch sie hielt nicht inne, sondern erzählte mir sogar noch nebenher, was ich während meiner Ohnmacht verpasst hatte.

„Da kann ich ja froh sein, nicht ertrunken zu sein“, presste ich hervor und atmete auf, als sich der Splitter löste und in der nächsten Sekunde ein Stück Stoff gegen die Wunde gepresst wurde. „Und dass Rhofam mit uns spielen wollte, statt uns sofort zu töten, als wir beide geschlafen haben.“

Meine Jägerin seufzte hörbar. „Tut mir leid. Ich hätte Wache halten müssen, aber es war kalt und ich so müde.“

„Mach dir keine Vorwürfe“, versuchte ich sie zu beruhigen und stützte das Kinn auf meine verschränkten Unterarme. Ich lag bäuchlings auf dem Tisch innerhalb der Hütte und war nun froh, dass der Kamin angenehme Wärme ausstrahlte. „Wir konnten nicht damit rechnen, dass uns ein Molar geschickt wird.“

Zinnja schwieg und verband mein Bein, sodass ich mich nicht zu ihr umdrehen konnte. „Du“, begann sie schließlich, „wolltest mir noch erklären, was genau ein Molar ist. Wie entstehen sie?“

Nun war es an mir, tief zu seufzen. „Sie erwachsen aus dem, was von uns übrigbleibt, wenn eine Hexe unsere Macht frisst und in den leeren Leib ihre eigene Magie pflanzt.“

„Was?“, fragte Zinnja entsetzt. „Willst du damit sagen, dass Rhofam nicht von Nihal geschickt wurde?“

„Nein“, sagte ich mit einem Schnauben. „Feen sind nicht in der Lage, Molare zu kontrollieren. Sie suchen sich immer eine Hexe, die sie mit dunkler Magie nährt.“

Zinnja schwieg, während sie mich zu Ende verarztete und schließlich entließ. Ich setzte mich auf, ließ der Jägerin ihre Gedanken und wartete, bis sie mir eine weitere Frage stellte. Derweil betrachtete ich sie und erkannte eine ähnliche Erschöpfung in ihren Zügen, wie ich sie in mir spürte. Wir hatten in den vergangenen Tagen viel erlebt und nur wenig Zeit zum Ausruhen gehabt, aber auch hier konnten wir nicht ewig bleiben. Jemand wusste, wo wir uns befanden – und ich ahnte schon, wer es war, weswegen wir eiligst weg mussten.

„Diaz?“, fragte Zinnja schließlich und sah mich mit finsterem Blick an. „Kanntest du Rhofam?“

Traurig verzog ich den Mund. „Du ahnst es also schon?“

„Dass er von der Hexe geschickt wurde, die wir töten wollen? Natürlich“, begehrte Zinnja auf und lief wütend in dem kleinen Raum auf und ab, den wir nur unzureichend von zerbrochenen Gegenständen befreit hatten. „Welcher Hexe sollten wir sonst in die Parade gefahren sein, dass sie uns einen Molar schickt?“ Sie blieb stehen, wirkte auf einmal traurig. Umsichtig schlossen sich ihre Finger um die Kette an ihrem Hals. „War Rhofam aus deinem Rudel?“

„Nein“, sagte ich aufrichtig. „Bei uns leben nur Wolfswandler, aber ja, ich kannte Rhofam. Früher, als ich noch klein war und die Angriffe der ersten Hexe begannen, gab es einen Tiger-Klan in den Wäldern meiner Heimat. Wir hatten wenige Berührungspunkte, liefen uns nur ab und an über den Weg. Rhofam war damals das erste Opfer unter den Wandlern. Ich wusste allerdings nicht, dass er zu einem Molar gemacht wurde.“

Zinnja zierte sich sichtlich, die nächste Frage zu stellen. „Sind die verschollenen Mitglieder deines Rudels auch zu Molaren geworden?“

„Nein“, beruhigte ich sie sofort. „Molare sind sehr … hungrige Wesen. Sie erlauben keinen neben sich und bekämpfen sich so lange, bis nur einer von ihnen übrigbleibt. Daher gibt es zum Glück nicht viele dieser Wesen.“ Sacht strich ich über den Verband an meinem Oberschenkel. Ich trug nur noch Unterwäsche und die Überreste meines Hemdes – viel mehr war von meiner Kleidung nach den Verwandlungen nicht zu retten gewesen. „Aber … wenn es wirklich die Hexe aus meiner Heimat ist, hat Rhofam sicherlich viel von der Energie meines Rudels in sich aufgesogen. Zumindest all das, was die Hexe nicht wollte.“

„Diaz“, sagte Zinnja mitfühlend, allerdings sah ich nicht zu ihr auf. Der Schmerz in meinem Herzen fraß sich tief in mich hinein und der Hass auf die Hexe, die uns all das antat, nur um mächtiger zu werden, stieg so stark an, dass er mein Innerstes verpestete.

Da trat Zinnja an mich heran, legte die Arme um mich und zog meinen Kopf an ihre Brust. „Es tut mir leid“, flüsterte sie leise in mein Ohr. „So etwas dürfen wir nicht dulden, und sie wird für all das, was sie deinem Volk angetan hat, büßen.“

In ihrer Stimme schwangen so viel Wut und Trauer mit, als ob sie selbst von den Taten der Hexe betroffen wäre, sodass mir gar nichts anderes übrig blieb, als den Sturm in mir zum Verstummen zu bringen. Zudem lächelte ich über Zinnjas gerechten Zorn. Sacht legte ich meine Hände an ihre Hüften, fuhr ihre Konturen nach und wanderte mit den Fingern auf ihren Rücken, um meine Gefährtin ein Stück näherzuziehen. Ich schloss die Augen, ließ mich von Zinnjas Geruch vereinnahmen und genoss es, eine Frau wie sie an meiner Seite zu haben. „Danke.“

Mit weiterhin geschlossenen Augen suchte ich Zinnjas Lippen und verschmolz sie mit meinen zu einem Kuss, der von Zärtlichkeit und Wonne getragen wurde. Zinnja ließ sich darauf ein, lehnte sich mir entgegen und presste ihren schönen Körper gegen mich, sodass ich sie nur fester umschloss. In ihrer Nähe schaffte ich es, die letzten Reste an Entsetzen und Adrenalin, die von der Jagd zurückgeblieben waren, loszulassen und mich damit abzufinden, dass …

Ich löste den Kuss mit einem Stirnrunzeln und sah stattdessen meiner Partnerin in die Augen. „Weißt du, was ich nicht verstehe?“ Zinnja schüttelte den Kopf. „Woher wusste die Hexe, wo wir uns befinden? Und nicht nur das. Wie hat sie überhaupt erfahren, dass wir losgezogen sind, um etwas gegen sie zu unternehmen?“

Kurz presste Zinnja die Lippen aufeinander. „Vielleicht hat sie es von Gefangenen deines Rudels erfahren?“

„Ja“, sagte ich langsam, nachdem ich darüber nachgedacht hatte. „Das kann natürlich sein, aber niemand von ihnen weiß, wo wir uns derzeit befinden.“ Zinnja zuckte mit den Schultern und ich seufzte, während ich mir mit einer Hand über die Augen wischte, ohne meine Gefährtin gehen zu lassen. „Langsam habe ich das Gefühl, etwas zu übersehen oder zu schwach zu sein, um eine mächtige Hexe zu besiegen.“

„Sag das nicht, Diaz“, rügte mich Zinnja sanft und strich mir durch das Haar. „Mit der Dumpfschwade haben wir eine Chance gegen sie. Du musst nur an dich glauben.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Zinnja hatte recht, wir mussten es zumindest versuchen. Doch ich war heute nicht sonderlich positiv gestimmt, was vielleicht auch an meiner Schwäche und der Müdigkeit lag, die mich ganz neblig im Kopf werden ließen. „Ich versuche es und morgen werde ich sicherlich wieder genug Kraft haben, um den Rest des Weges zu gehen. Jetzt brauche ich unbedingt Schlaf.“

Zinnja zog die Augenbrauen zusammen. „Du willst hierbleiben?“

Wir sahen uns in der Hütte um, die ohne Rhofam ihre unheimliche Aura verloren hatte und nur noch wie eine Kräuterkate wirkte.

Zinnja rümpfte die Nase. „Wir wären auf dem Präsentierteller, schließlich weiß die Hexe, dass wir hier sind und auch Nihals Häscher könnten uns finden.“

„Ich weiß, aber ich muss unbedingt ein wenig schlafen, sonst könnte mich sogar eine Schnecke einholen.“ Ich löste meine Umarmung von Zinnja und reckte mich, sodass jeder einzelne Muskel in meinem Körper protestierte. „Die Zwergenmine hat mich entkräftet.“

„Das stimmt“, meinte Zinnja und wollte wohl nicht zurücktreten, denn sie blieb nah bei mir, stützte sich auf meine Schultern und lehnte die Wange an meinen Kopf. „Als ich dich aus dem Fluss gezogen habe, hast du dich mit nichts aufwecken lassen und dein Körper war so eisig kalt …“ Bevor ich etwas sagen konnte, richtete sie sich so weit auf, bis sie mir in die Augen schauen konnte. „Was war mit dir geschehen?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gab ich zu und rutschte vor zum Rand der Tischplatte, sodass Zinnja Platz machen musste und ich aufstehen konnte. „Durch den Gesang der Gnome hat sich eine Hitze in meinem Herzen aufgestaut, die ich vorher noch nie gespürt habe, und als die Melodie abbrach, ist sie regelrecht ausgebrochen. Fast als ob etwas zurückgehalten wurde, das sich dann mit einem Schlag freisetzte.“

„Kann das mit deiner Erweckung zu tun haben?“, überlegte Zinnja und folgte mir zu dem Sessel, der zum Glück nicht zerbrochen war.

„Das kann sein“, gab ich zurück und ließ mich mit einem Stöhnen auf die Polster sinken. Mein Kopf schien mir zu schwer, um ihn noch zu halten, weshalb ich ihn gegen die Lehne stützte. „Die Hitze wurde auf jeden Fall stärker, sobald ich gegen die Wirkung des Gesangs kämpfen musste. Sie hat mich wohl vor den Gnomen geschützt.“

„Vielleicht hast du einfach an einer Überlastung gelitten“, sinnierte Zinnja weiter, aber ich war zu müde, um zu antworten.

Erschöpft schloss ich die Augen und drohte einzuschlafen. Bevor das passieren konnte, setzte sich Zinnja zu mir, rutschte in das Wenige an Platz, das der Sessel noch bot und befand sich mehr auf mir als auf dem Möbelstück. Das war mir jedoch recht, und ich schlang meine Arme erneut um sie. Zinnja breitete derweil etwas über uns aus, was ich als ihren Umhang identifizierte, und so geschützt konnte ich unbesorgt in den Schlaf gleiten. Egal, was die Welt für uns in diesem Moment vorbereitete, es musste warten, bis ich ein wenig Kraft geschöpft hatte.


Kapitel 30
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Zinnja

Ich versuchte mich auszuruhen, doch vergebens. Während Diaz die Augen geschlossen hatte und seine Brust sich in regelmäßigen Abständen hob und senkte, fand ich keinen Schlaf. All meine Sinne waren geschärft, mein Körper bis aufs Äußerste gespannt. Wie sollte ich in einem Zustand wie diesem zur Ruhe kommen, wenn tausend Fragen durch meinen Kopf geisterten? Nachdenklich blickte ich auf Diaz hinab, der trotz der Anspannung, die in ihm wüten musste, friedlich aussah. Sacht strich ich über seinen Arm und verlor mich für einen Moment in der Schönheit seines Gesichts. Aber die Lage, in der wir uns befanden, war trügerisch und es kam mir nicht klug vor, mich fallen zu lassen und alles um mich herum zu vergessen. Der Angriff des Molars versetzte mich noch immer in Alarmbereitschaft.

Entschlossen löste ich Diaz’ Arm von mir und stand vorsichtig auf. Mein Partner gab ein unzufriedenes Murmeln von sich, als ich ihn verließ, wachte jedoch nicht auf. Ohnehin wollte ich nicht, dass er mich begleitete. Er brauchte den Schlaf dringender als ich.

Auf leisen Sohlen verließ ich die Hütte und maß den umliegenden Wald mit meinen Blicken. Woher wusste die Hexe, wo wir uns befanden? Beobachtete sie uns möglicherweise auch in diesem Moment? Was hatte sie vor? Obwohl wir uns schon so lange mit ihr beschäftigten, kam sie mir noch immer wie ein Mysterium vor.

Ein schwacher Wind zog an mir vorbei. Müde reckte ich meine Arme, wohlwissend, dass mir ein bisschen Schlaf guttun würde. Bloß wenn die Hexe uns schon einen Molar geschickt hatte, gab es vielleicht noch andere Wesen, die nur darauf warteten, dass wir unachtsam wurden. Nihals Wächter oder Schemen beispielsweise. Ich musste also wachsam sein – und vor der Hütte die Stellung halten.

Auf den ersten Blick wirkte der Wald friedlich, was jedoch verbarg sich hinter den Bäumen? Wer lief durchs Dickicht, in dem es immer wieder verräterisch raschelte? Vielleicht nur ein Reh, im schlimmsten Fall noch ein Molar. Auch wenn ich mir vornahm, nicht bei jedem Geräusch das Schlimmste zu befürchten, fiel mir genau das schwer. Zu frisch war die Erinnerung an das schaurige Kind, das uns beinahe getötet hätte. Gut, dass die Dumpfschwade mächtiger war als jede gewöhnliche Waffe.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich damit zubrachte, die Hütte zu bewachen und den Wald zu inspizieren, aber als meine Beine müde wurden, die Nacht dem Tag wich und meine Konzentration zu schwinden begann, hörte ich, wie Diaz wachwurde. Ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Ich beschloss, den Wald für einen Moment außer Acht zu lassen und zu meinem Gefährten in die Hütte zu gehen.

Diaz, der sich noch immer in seiner Menschengestalt befand, strich sich müde durch das dunkle Haar. Er blinzelte zweimal, als er mich sah, so als müsste er sich erst wieder in Erinnerung rufen, was geschehen war und wo er sich befand.

„Wo bist du gewesen?“, fragte er mich.

Bevor er aufstand und damit sein Bein unnötig belasten würde, eilte ich zu ihm.

„Ich habe die Hütte bewacht. Mir ist nicht wohl dabei, dass wir uns hier länger aufhalten. Wie geht es dir?“ Aufmerksam sah ich Diaz an, der die Müdigkeit von sich abgeschüttelt hatte.

„Ich bin ausgeruht genug, dass wir weiterziehen können“, entschied er. „Aber solltest du nicht auch ein wenig schlafen?“

Energisch schüttelte ich den Kopf – vielleicht konnte ich mich auf diese Weise selbst davon überzeugen. „Mein ganzer Körper steht unter Spannung. Ich kann unmöglich schlafen, solange die Hexe …“

Diaz strich mir sanft über das Gesicht und zog mich an sich heran. „Danke, dass du auf mich aufgepasst hast“, flüsterte er an mein Ohr. Sein Atem kitzelte meine Haut. Ich spürte, wie der Widerstand in mir immer kleiner wurde und meine Lippen sich fast automatisch seinen näherten. Wir tauschten einen Kuss, der so zärtlich war wie das Flügelschlagen eines Schmetterlings.

„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte ich atemlos, als ich mich aus seiner Umklammerung gewunden hatte.

„Ich verspreche dir, dass wir genug Zeit haben werden … genug Zeit für all die wunderbaren Dinge, wenn wir die Hexe besiegt haben.“ Entschlossen zog ich Diaz hoch und beobachtete, wie er sein Bein vorsichtig belastete. Mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um zu erkennen, wann er Schmerzen litt, gleichzeitig aber auch, wie sehr er sich zusammenriss und wie schwer ihm das Lächeln fiel. Der Kampf mit dem Molar hatte ihm einiges abverlangt und nicht zuletzt seine Kleidung zerrissen. Diaz trug nicht mehr als Unterwäsche und das, was von seinem Hemd übriggeblieben war.

Der Gestaltwandler fing meinen Blick auf und grinste mich an. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich so nicht zeige, was?“

„Du solltest dich verwandeln – zumindest so lange, bis wir etwas gefunden haben, mit dem du dich bedecken kannst.“ Verstohlen musterte ich seinen Körper, ehe ich nach meinem Cape griff, mit dem ich Diaz zugedeckt hatte, und es mir überzog. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Diaz sich verwandelte. Instinktiv vergrub ich meine Hände in seinem dichten Fell. Es war eine Geste, die mich tröstete und mir zeigte, dass alles gut werden würde.

***

Die Sonne war im Begriff, aufzugehen, und stand schon bald prall am Himmel. Weder Diaz noch ich wussten, wo das Domizil der Hexe lag – doch die Dumpfschwade, die wir zusätzlich mit einem Streifen Stoff an seinem Rumpf befestigten, damit sie ihn nicht beim Laufen störte, machte mir einmal mehr klar, dass wir bereit waren, ihr zu begegnen. 

Aus einem inneren Gefühl heraus wusste ich, dass wir uns in den Wäldern befanden, in denen auch Diaz’ Rudel zu Hause war. Und genau zu dem machten wir uns nun auf den Weg, da wir dort die Fährte zum Heim der Hexe am leichtesten aufnehmen konnten.

Wie geht es dir?, wollte Diaz wissen, nachdem ich einige Minuten schweigend neben ihm hergegangen war. Ist alles in Ordnung? Durch sein verletztes Bein kamen wir nur langsam voran. 

Ich drehte den Kopf in seine Richtung und warf ihm einen langen Blick zu, bevor ich nickte. „Ich habe nur an das gedacht, was schon hinter uns liegt. An all das, was wir erlebt haben – und wohin es uns schließlich geführt hat.“ Ein vorsichtiges Lächeln legte sich auf meine Lippen, auch wenn die Erinnerung, die in meinem Kopf herumspukte, nicht ausschließlich positiv war. „Unser Weg war schwer“, fuhr ich fort, „aber im Endeffekt ist alles gut gegangen. Ich hoffe nur, dass wir auch den Rest glimpflich hinter uns bringen können, denn jetzt folgt der wahrhaft schwierige Teil.“

Hätte ich doch nur mehr Erfahrungen mit Hexen sammeln können! Bisher war ich ihnen lediglich mit friedlichen Absichten begegnet. Sie waren zu mächtig, um sie sich zum Feind zu machen, wenn man nicht musste. Jetzt blieb mir keine andere Wahl.

Diaz trat ein Stück näher an mich heran – presste sein warmes Fell gegen mein Bein. Ich habe keine Zweifel, solange du an meiner Seite bist, meine furchtlose Jägerin. Gemeinsam können wir alles schaffen, wir …

Ich spürte, wie sich sein Körper anspannte und ein Knurren durch ihn drang. Verwirrt sah ich auf ihn hinab, versuchte Blickkontakt herzustellen, doch er schien fokussiert auf eine Sache, die mir verborgen blieb. Schaudernd erkannte ich, wie seine Ohren von links nach rechts zuckten und das Rot in seinen Augen unaufhaltsam flackerte.

„Was ist los?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Ich suchte den Wald ab, hörte auf jedes noch so kleine Geräusch, aber alles, was ich sah, war ein Eichhörnchen, das sich blitzschnell auf einem Baum versteckte. Mein Herz schlug schneller, allerdings war ich nicht bereit, mich einer Angst hinzugeben, die keinen erklärbaren Grund besaß.

„Was ist los?“, wiederholte ich daher meine Frage mit Nachdruck.

Etwas im Wald ist nicht in Ordnung, eröffnete er mir. Es war nicht nur der Inhalt seiner Worte, der mir eine Gänsehaut bescherte, sondern die Art und Weise, auf die seine Stimme tief in mir widerhallte.

„Was spürst du?“, fragte ich ihn. Wir waren stehengeblieben, doch Diaz wirkte, als wäre er bereit, jederzeit zum Sprung anzusetzen. Nachdenklich legte ich den Kopf schief und lauschte in die Stille hinein. 

Ich kann es nicht genau sagen. Es ist, als würden wir uns in der Nähe einer dunklen Präsenz befinden. Nur kann ich sie nicht fassen – als ob sie keinen Körper hat oder von mir nicht aufspürbar ist. Fühlst du selbst auch etwas? Sein Kopf drehte sich in meine Richtung.

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Umgebung und die Fähigkeiten, die ich tief in mir trug – spürte aber nichts.

Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, sagte Diaz und ich spürte, wie ein Seufzen durch seinen Körper drang. Vielleicht bin ich … Er brach ab und sprang so schnell nach vorn, dass ich gerade rechtzeitig zurückweichen konnte, sonst hätte er mich mit sich gerissen. Diaz richtete seine Schnauze auf den Waldboden und schnüffelte hörbar. Sein Geruchssinn trieb ihn immer weiter voran, und als ich die Verfolgung aufnahm, war er schon so weit weg, dass ich ihn nur mit Mühe einholen konnte. Es passte nicht zu ihm, dass er mich allein ließ – es sei denn, es ging um etwas, das so wichtig war, dass er mich darüber vergaß. 

Diaz knurrte erneut, nur dass es dieses Mal sehr viel bedrohlicher klang. Tagris, flüsterte er. Ich wittere sie.

„Tagris? Die weiße Wölfin, wegen deren Verschwinden du zu mir gekommen bist?“ Ich riss die Augen auf. „Glaubst du, sie ist in der Nähe? Das kann nicht sein, oder? Die Hexe hat sie doch mitgenommen.“

Diaz sah mich durchdringend an. Die Spur ist weit weg. Ich nehme ihren Geruch nur ganz leicht wahr – aber es besteht kein Zweifel daran, dass sie es ist. Ich … muss dem nachgehen.

Auch wenn er es nicht aussprach, wusste ich, was er andeutete. Durch meine Menschlichkeit war ich zu langsam und würde nicht mit ihm mithalten können, wenn er durch die Wälder preschte – selbst im verletzten Zustand.

Wortlos beugte sich der Wolf nach vorn, streckte seine Pfoten aus und machte sich etwas kleiner, damit ich auf seinen Rücken steigen konnte. Schon einmal hatten wir die Wälder auf diese Weise durchquert – und da ich mittlerweile wusste, was auf mich zukam, zögerte ich nicht. Ich krallte mich an Diaz’ Fell fest, saß auf und erwiderte seinen abwartenden Blick, den er mir über die Schulter zuwarf, mit einem Nicken. Sekunden später rannte er durch das morgendliche Dickicht. Die Schnelligkeit, an die ich nicht mehr gewöhnt war, brachte mich beinahe aus dem Gleichgewicht. Obwohl Diaz vor wenigen Stunden Opfer eines Kampfes geworden war und eine Wunde am Bein davontrug, hielt er nicht ein Mal an. Die Sorge um sein Rudel machte ihn schier unbesiegbar.

Mir war es ein Rätsel, wie er so schnell sein konnte, ohne Tagris’ Spur zu verlieren. In unregelmäßigen Abständen richtete er seine Schnauze auf den Boden, und immer wieder wechselten wir abrupt die Richtung.

Tagris war das erste Opfer der Hexe gewesen – und eine gute Freundin von Diaz. Ich stellte nicht infrage, dass es ihr Geruch war, den er wahrnahm, dennoch hegte ich Zweifel, was wir finden würden. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass Tagris sich unbeschadet in den Wäldern aufhielt, war mehr als gering.

Ich schloss meine Hände fester um Diaz’ Fell und duckte mich unter einem Ast hinweg. Der Atem des Wolfs ging in Stößen, die zusätzliche Anstrengung durch mich auf seinem Rücken und die vorangegangenen Schwernisse machten ihm zu schaffen.

Nach einer Zeit, die ich nicht näher bestimmen konnte, wurde er langsamer. Die Sonne schien beinahe von ihrem Zenit auf uns herab, die Bäume um mich herum bekamen wieder klare Formen, und der Wind, der mir ins Gesicht gepeitscht hatte, legte sich. Ich atmete durch und versuchte mich zu entspannen. Diaz trabte in gemächlichem Tempo weiter.

Wir sind nun ganz nah. Ihre Spur ist stärker geworden und ich habe keinen Zweifel, dass es sich um Tagris handelt. Aber wir müssen vorsichtig sein.

Er bremste ab, streckte seinen Rücken durch und gab mir die Chance, abzusteigen. Meine Beine fühlten sich wacklig an, als ich von dem Wolfskörper rutschte und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Ich gab mir drei Sekunden, um die Augen zu schließen, damit das Schwindelgefühl verschwand. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

„Wie weit ist sie weg?“, flüsterte ich.

Erst jetzt hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen und den neuen Teil des Waldes genauer in Betracht zu nehmen. Die Bäume standen so dicht, dass sie kaum Licht hindurchließen und die Mittagssonne nur hier und da durch das Blätterwerk drang. Hinzu kam, dass es abgekühlt hatte, auch wenn ich das durch das Adrenalin, das mich durchströmte, kaum merkte.

Diaz hatte seine Schnauze wieder auf den Boden gerichtet. Seine Ohren waren gespitzt. Auf leisen Pfoten bewegte er sich voran, dieses Mal sehr viel langsamer. Ich folgte ihm, entschloss mich aber dazu, mich nicht ausschließlich auf seine Sinne zu konzentrieren, sondern meine eigenen zu gebrauchen. Wir drangen tiefer in den Wald hinein, der die Sonne aussperrte. Ich versuchte all die Laute, die für einen Ort wie diesen typisch waren, auszublenden: den Gesang der Vögel, das Knacken der Äste, das Rascheln im Unterholz.

Meine menschlichen Ohren waren nicht die besten – dennoch hörten Diaz und ich das Geräusch zur selben Zeit. Es glich einem Weinen, so zart und kindlich, dass es mich schaudern ließ.

Ich verschaffe mir einen Überblick.

In sicherem Abstand folgte ich Diaz – vorbei an Bäumen und Büschen. Nacheinander erklommen wir einen Hügel und blickten in ein Tal hinab, das auf den ersten Blick nicht besonders anmutete, Diaz jedoch dazu brachte, seinen Schwanz aufzustellen und die Zähne zu fletschen.

Da unten ist sie, knurrte er. Ich habe keine Ahnung, was die Hexe mit ihr angestellt hat, aber sie ist verändert.

Erneut ließ ich meinen Blick über die Senke schweifen, doch so sehr ich mich auch bemühte, die weiße Wölfin auszumachen – ich fand sie nicht. Diaz musterte mich kurz, dann hastete er den Abhang hinunter. Hektisch folgte ich ihm. Der Boden unter mir war uneben, voller Steine und Stöcke, sodass ich aufpassen musste, wohin ich meine Füße setzte. Mein Blick war auf den Wolf gerichtet, der die Senke bereits erreicht hatte und an Ort und Stelle verharrte. Je näher ich ihm kam, desto deutlicher erkannte ich das weiße Bündel, das im Schatten eines Baumes lag und sich nicht bewegte. Eine ungute Vorahnung breitete sich in mir aus, die mich dazu anspornte, schneller zu werden. Mit einem Sprung überbrückte ich die letzten Meter – landete durch den Schwung in der Hocke, richtete mich aber sogleich wieder auf. Mir war bewusst, dass ich mich nicht halb so lautlos fortbewegte wie Diaz, doch dieser Umstand war meiner Menschlichkeit geschuldet.

Wenige Sekunden später erreichte ich die weiße Wölfin, die so krank aussah, dass es mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ihr Körper war derart ausgemergelt, dass man die Knochen unter dem Fell erkennen konnte. Nur mit Mühe hielt sie ihre Augen offen, die eine ungesunde, gelbliche Färbung angenommen hatten.

Diaz stieß sacht mit seiner Schnauze gegen ihren Kopf. Obwohl er nichts sagte, wusste ich, wie weh es ihm tat, seine alte Freundin so zu sehen. Auch mein Herz zog sich zusammen, als ich auf den Boden sank. Die weiße Wölfin hob kraftlos den Kopf und musterte mich verwirrt.

„Ich bin Zinnja“, flüsterte ich, auch wenn es nicht viel zur Sache tat, aber ich wollte nicht, dass Tagris ihre Kraft verbrauchte, nur um herauszufinden, wer ich war. Sie sollte sich gleich wichtigeren Dingen zuwenden können. „Ich bin mit Diaz auf der Suche nach der Hexe, in deren Gewalt wir dich eigentlich vermutet haben.“

Der braune Wolf neben mir gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Trauer und Wut angesiedelt war. Was hat sie mit dir gemacht, Tagris?

Er rückte näher an seine Freundin heran.

Tagris seufzte und schloss die Augen. Ich bin so schwach, flüsterte sie. So unheimlich schwach.

Da ich offiziell von Diaz’ Rudel als Mitglied angenommen wurde, konnte ich die Wölfin ebenso gut verstehen wie er – was die Situation um ein Vielfaches erleichterte.

Sanft rieb Diaz seinen Kopf an ihrem. Es wird alles wieder gut, versprach er ihr, doch das Kopfschütteln der weißen Wölfin bewies, dass sie es besser wusste.

Es ist zu spät, Diaz. Ich kann nichts mehr tun, sagte sie mit Bedauern in der Stimme. Die Hexe hat ihren teuflischen Plan bereits in die Tat umgesetzt.

„Weißt du, wo wir sie finden?“, drängte ich sie.

Tagris’ Brust hob und senkte sich unregelmäßig. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht.

Sag mir zuerst, was passiert ist, bat Diaz. Seine Stimme war so zart, dass sie mich schwermütig stimmte. In Tagris’ Augen lag all die Liebe, die sie für Diaz empfand, die tiefe Verbundenheit und das Band der Freundschaft, das sie einte.

Sie brauchte mein Herz, um ihre eigenen Kräfte zu mehren. Sie hat mich gefangen genommen, mich halb verhungern lassen und mich immer schwächer gemacht, bis ich mich nicht mehr gegen sie wehren konnte. Unter Schmerzen krümmte Tagris sich zusammen.

„Dein Herz? Aber … wie …?“

Ich habe kein Herz mehr. Die Hexe hat es mir vor einigen Tagen entnommen, mir aber ein Fünkchen Leben gelassen, sodass sie mich weiterhin gebrauchen kann.

Diaz spitzte die Ohren. Was bedeutet das, Tagris?, fragte er die Wölfin mit durchdringender Stimme. Was hat die Hexe vor?

Ich bin so schwach, dass ich nichts mehr tun kann. Ich warte auf den Tod … aber er kommt nicht. Die Hexe … sie kontrolliert mich. Macht mich zu einem Werkzeug, das sie gegen euch und andere Feinde einsetzen kann. Ich muss nur ihre Stimme hören … und bin ihr heillos ausgeliefert. Sie hat mich an sich gebunden … auf eine grässliche Art und Weise, und hält mich als ihre Sklavin.

Erschöpft sank Tagris in sich zusammen. In mir regte sich das schlechte Gewissen, sie so auszufragen, obwohl sie offensichtlich am Ende ihrer Kräfte war.

Was ist das hier?, kam es von Diaz. Mit der Schnauze deutete er auf eine leere Phiole, die sich unweit von Tagris befand. Erneut hob die Wölfin den Kopf.

Die Hexe braut Tränke, die sie mir verabreicht, um mich stärker zu machen. Durch sie verliere ich meinen eigenen Willen und bin nur dazu in der Lage, ihrem zu folgen. Ein Zucken drang durch ihren Körper. Ich rechnete damit, dass sie kapitulierte, aber sie fuhr fort: Sie ist weitaus mächtiger, als ihr euch vorstellen könnt. Und sie bereitet sich genauso auf euch vor wie ihr euch auf sie.

„Woher weißt du das?“, erkundigte ich mich und rutschte näher. 

Ich habe sie beobachtet – so wie sie euch. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Tagris’ Blick glitt an mir hinab und blieb an der Kette hängen, die ich von der Wahrsagerin in Tortal bekommen und seitdem nicht mehr abgelegt hatte. Verwirrt schloss ich meine Hand um das Medaillon und legte den Kopf schief. Ein dunkler Gedanke ergriff von mir Besitz, aber ich gab dem Gefühl nicht genügend Raum, um sich zu entfalten.

Die Kette ist ein magischer Gegenstand, klärte Tagris uns auf. Es war leicht für die Hexe, ihre dunkle Magie in dem Schmuckstück zu platzieren. Sie hat die Kette benutzt, um euch zu beobachten. Sie ist mit einer Wahrsagekugel verknüpft, die die Hexe stets bei sich trägt und in der sie erkennen kann, wo ihr euch befindet und was ihr gerade tut.

Diaz neben mir versteifte sich, während meine Gedanken sich überschlugen. Die Hexe hatte uns die ganze Zeit überwacht? War uns immer einen Schritt voraus gewesen, weil sie genau gewusst hatte, worin unsere Pläne bestanden? Ich schluckte schwer – gleichzeitig schalt ich mich eine Närrin. Wieso hatte ich das Geschenk der Wahrsagerin gutgläubig angenommen und nicht weiter darüber nachgedacht? Ein solch unüberlegtes Verhalten passte nicht zu mir und machte mich wütend. Ich tauschte einen Blick mit Diaz, dann zog ich so fest an dem Band der Kette, bis es in der Mitte durchriss. Die Zähne zusammengebissen, schleuderte ich das Schmuckstück in den Wald, wo es in einem Gebüsch verschwand.

„Ich habe gedankenlos gehandelt“, gestand ich mir ein. „Das hier ist meine Schuld.“

Das ist es nicht, beschwichtige Diaz mich. Ich bin ja auch nicht auf die Idee gekommen, dass etwas mit der Kette nicht stimmt. So oder so – wir können nichts mehr daran ändern.

Wie schaffte er es nur, so ruhig zu bleiben? Während in mir Wut hochkochte, gelang es ihm, einen klaren Blick zu behalten.

Beobachtet dich die Hexe in diesem Moment auf irgendeine Art und Weise?, wollte er von Tagris wissen.

Die Luft um uns herum kühlte merklich ab, was mich dazu brachte, die Arme um meinen Oberkörper zu schlingen. Gebannt wartete ich auf eine Antwort der weißen Wölfin, doch ihr fielen die Augen zu.

Tagris!, rief Diaz alarmiert, du darfst jetzt nicht einschlafen. Du musst uns helfen. Bitte!

Wiederholt rüttelte ich an Tagris’ Schulter. Ich hatte unzählige Fragen.

Bitte!, flehte Diaz. Dein Wissen kann uns retten. Wir haben eine starke Waffe, mit der wir die Hexe besiegen können. Was müssen wir über sie wissen? Wo finden wir sie?

Bang blickte ich auf die weiße Wölfin hinab, die so entkräftet wirkte, dass ich nicht wusste, wie lange sie ohne fremde Hilfe durchhalten würde. Endlich – nach einer Zeit, in der ich alle Hoffnung darauf verloren hatte – öffnete sie die Augen.

Sie wohnt in einer weitläufigen Grotte, ist momentan aber nicht dort. Doch ihr Domizil wird bewacht. 

Bevor sie die Chance bekam, erneut in tiefen Schlummer zu gleiten, fragte ich: „Wie kommen wir zu ihr? Wo liegt diese Grotte?“

Nicht … weit von hier, murmelte Tagris mit letzter Kraft. Versteckt im Knochenwald.

Kraftlos sank ihr Kopf auf den Boden. Diaz’ Freundin rollte sich zu einer Kugel zusammen. Kaum wahrnehmbar hob und senkte sich ihre Brust. Wie lange würde sie in diesem Zustand überleben? Obwohl sich Diaz nicht in seiner menschlichen Gestalt befand, erkannte ich unzählige Emotionen auf seinem Gesicht. Da waren Schmerz, Trauer, Verzagen … doch alle wurden überlagert von der großen Schuld, die er empfand. Ich hasse es, dich hier zu lassen, Tagris. In den Fängen der Hexe, die mit dir tun kann, was auch immer ihr beliebt. Aber es geht nicht anders. Ich verspreche dir, dass ich wiederkomme. Dass ich dich rette, wenn all das hinter uns liegt. Ich bin unendlich froh, dass du am Leben bist … auch wenn die Hexe dich verletzt hat.

Mein Herz zog sich zusammen, als Diaz mit seiner Schnauze über Tagris’ Körper strich. Ich wusste nicht, ob er die Worte, die er an sie gerichtet hatte, ernst meinte – ob er wirklich daran glaubte. Aus Erfahrung konnte ich sagen, dass ein magischer Bann wie der, den die Hexe über Tagris gesprochen hatte, selten aufzuheben war. Hinzu kam, dass die Wölfin kein Herz mehr besaß, sondern nur künstlich durch die Macht unserer Gegnerin am Leben erhalten wurde. Unsere Chancen, sie zurückzuholen, gingen gegen null. Und als ich auf Diaz hinabblickte, in dessen Augen die Traurigkeit eines ganzen Volkes lag, ahnte ich, dass auch er es wusste.

Schweren Herzens löste er sich von seiner Kindheitsfreundin, dann nickte er mir zu. Immerhin hatte uns Tagris einen Hinweis gegeben, wo sich die Hexe befand. Auch wenn ich nicht wusste, wo der Knochenwald lag – und schon gar nicht, wie er zu seinem Namen gekommen war.


Kapitel 31
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Diaz

Es fiel mir unendlich schwer, mich von Tagris abzuwenden. Sie in diesem Zustand zurückzulassen, kam Verrat gleich, aber ich konnte nichts für sie tun. Die Hexe war die Wurzel allen Übels und nur ihre Vernichtung würde meine Freundin erlösen. Ein letzter Blick auf die weiße Wölfin machte mir erneut klar, dass sie nie mehr wie früher sein würde, dass ich nie wieder mit ihr durch die Wälder streifen konnte. Doch es hieß Erlösung für sie, wenn die Hexe starb. Das Leid würde enden, selbst wenn das ihren Tod bedeutete. Sogar dieser war besser als ein Dahinsiechen ohne Herz.

„Diaz“, drängte Zinnja, während ich noch mit mir rang.

Schnell wandte ich mich meiner Jägerin zu, die an mir vorbei in den Wald sah. Anspannung ließ ihren Körper steif wirken, und ich rechnete mit allem, als ich ihrem Blick folgte: Häscher der Hexe, Nihals Schatten oder ein ganz neuer Schrecken. Nichts davon stürzte sich in der nächsten Sekunde auf mich. Stattdessen saß nicht weit von uns entfernt ein Luchs. Das Tier besaß ein samtenes Fell mit einer schönen Zeichnung und wirkte viel zutraulicher, als es die Großkatzen normalerweise waren.

An sich hätte mich sein Anblick nicht erschreckt, wenn … ja, wenn ich ihn nicht erkannt hätte. Ein Knurren drang aus meiner Brust und ich stellte das Fell auf, als ich in Verteidigungsposition ging. Zinnja, sei vorsichtig, er ist ein Handlanger der Hexe und voll dunkler Magie. Er hat mich damals davon abgehalten, Tagris zu schützen.

„Bist du sicher?“, fragte Zinnja angespannt und griff nach ihrem Dolch. „Er sieht so normal aus.“

Würde ein normaler Luchs so nah herankommen und uns beobachten?

Zinnja schnaubte angespannt. „Ein gutes Argument. Also? Wie lautet dein Plan?“

Bevor ich antworten konnte, zeigte der Luchs ein Lächeln. Anders konnte ich es nicht beschreiben, selbst wenn es absolut falsch klang – und mir zudem eine eisige Gänsehaut bescherte.

„Ihr braucht euch keinen Plan zu erdenken“, bemerkte der Luchs mit tiefer, für ein solches Wesen viel zu grober Stimme.

Zinnja erbleichte, ob aufgrund der Worte, der Tatsache, dass der Luchs reden konnte, oder weil sich sein Maul dabei nicht bewegte, wusste ich nicht. Ich selbst war viel zu sehr davon überrumpelt, dass wir nun auch noch angesprochen wurden.

Dadurch hatte der Luchs die Möglichkeit, fortzufahren. „Ihr seid, ganz wie vermutet, mitten in unsere Falle gelaufen – und hier werdet ihr auch sterben.“

„Einen Scheiß werden wir“, rief Zinnja, zog ihre Waffe und wollte sich auf das Tier werfen.

Doch sie konnte nicht. Sie ruckte an ihren Beinen und ein Blick hinab verriet, dass sich unbemerkt von ihr dünne Wurzeln um ihre Stiefel gewunden hatten. Erschrocken zuckte sie zurück, aber so zerbrechlich die Stränge auch wirkten, sie hielten ihren Anstrengungen stand. Also griff ich auf meine Wandlungsmagie zu, wollte in meine Menschenform wechseln und die Wurzeln mit der Dumpfschwade zerstören, ehe der Luchs zum Angriff ansetzen konnte … kam jedoch nicht so weit.

Das Aufblitzen eines Grinsens auf dem Gesicht des Luchses warnte mich vor, aber schon prallte etwas gegen meine Seite und riss mich zu Boden, noch bevor sich meine Gestalt gefestigt hatte. Scharfe Zähne gruben sich in meine Schulter und ein Schrei löste sich aus mir, der halb menschlich und halb tierisch klang. Nur verschwommen erkannte ich weißes Fell – Tagris.

„Diaz“, rief Zinnja besorgt, doch sie kam noch immer nicht los.

Ich dagegen begehrte auf, versuchte Tagris von mir abzuschütteln, die es irgendwie verhinderte, dass ich eine feste Form annahm und dadurch unentwegt zwischen Mensch und Wolf schwankte. Die Hitze in meinem Herzen begehrte auf, pulsierte wie ein Vulkan und ließ mich stöhnen. Alles in mir brüllte danach, diese Ebene der Verwandlung zu verlassen, ich war jedoch wie paralysiert. Schmerz brauste in meinem Inneren auf, der bis in jedes Nervenende wanderte und mich erneut schreien ließ.

Ich hatte das Gefühl zu zerbrechen.

Was auch immer gerade mit mir geschah, ich würde lieber sterben, als es weiter zu ertragen. Tagris verbiss sich immer fester in mich, impfte mir eine Dunkelheit, die zwar nicht so furchtbar wie die eines Molars war, trotzdem drohte sie mich zu vernichten. Schon spürte ich, wie sie über meinen Geist kam wie eine Naturkatastrophe und alles zu ersticken versuchte, was mich ausmachte. Und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Wir waren in die Falle der Hexe geraten und sie würde das bekommen, was niemals hätte sein dürfen: die Macht eines erweckten Gestaltwandlers. Eigentlich konnte das nicht sein, war ich doch magieunempfindlicher als früher – dennoch geschah es.

Alles in mir sträubte sich dagegen, ich bäumte mich auf, knurrte meinen Unwillen heraus und warf Tagris beinahe ab, aber die Dunkelheit steckte bereits zu tief in mir. Fast hatte sie mein Herz erreicht …

Da gab Zinnja plötzlich ein Geräusch von sich, das klang, als ob sie sich gegen all die Ungerechtigkeit in der Welt wehren würde. Und im nächsten Moment fiel Tagris jaulend von mir herunter. Mein verschwommen gewordener Blick lichtete sich, und endlich schaffte ich es, meine menschliche Form anzunehmen. Stöhnend kniete ich auf der feuchten Erde, griff mit zitternden Fingern an meine Schulter und spürte, wie mir Blut über den Rücken und Schweiß über die Stirn lief. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so erschüttert und gleichzeitig so erleichtert gefühlt. Die Dunkelheit hatte nicht über mich gesiegt und war mit Tagris von mir gewichen.

Schwer atmend blickte ich zu der weißen Wölfin, die neben mir lag und sich auf die Beine zu kämpfen versuchte. Eine schwarze Aura umwaberte sie wie Wolken, ähnlich die der Schemen, pulsierte wie ein schlagendes Herz und schien sich doch zu winden. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte ich den Dolch, der aus Tagris’ Hals ragte – und damit den Fetzen roten Stoffs, der zwischen Heft und Fell eingeklemmt war: ein Stück von Zinnjas Umhang. Die schützende Magie darin musste etwas mit der Macht der Hexe machen, die Tagris offensichtlich in ihrem Bann hielt.

„Diaz“, rief Zinnja, und mühsam blickte ich zu ihr. „Mach mich los.“

Nur unter großer Anstrengung war es mir möglich, an meine Seite zu greifen und die Dumpfschwade aus der Scheide zu ziehen, die sogleich ihr sanftes, grünes Leuchten zeigte. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe meine Kraft so weit zurückgekehrt war, dass ich die Klinge heben konnte. Tagris kämpfte derweil gegen die Macht des Umhangs, aber der Luchs saß noch immer an Ort und Stelle, und sein Lächeln verriet deutlich, dass er sich weiterhin überlegen fühlte. Mehr noch: Er spielte mit uns.

Meine Kräfte zusammenraufend durchtrennte ich die Wurzeln um Zinnjas Knöchel und sogleich kniete sie sich neben mich, um uns beide mit ihrem Umhang zu schützen. Das leise Lachen des Luchses schwebte zu uns herüber, während Tagris jaulte und knurrte, sich aber nicht von dem Dolch befreien konnte. „Nur weiter so, erschöpft die Energie der Dumpfschwade. So mächtig sie auch ist, irgendwann nützt sie euch nichts mehr, und das wird der Moment sein, in dem ihr verliert.“

Zinnja versteifte sich. „Die Klinge kann ihre Macht verlieren?“

„Wie jeder magische Gegenstand“, erklärte der Luchs bereitwillig. Sein Blick glitt über Zinnjas Umhang. „Obwohl mich dieses Kleidungsstück zugegebenermaßen beeindruckt. So oft wurde es schon von euch gebraucht und doch ist seine Energie kaum angetastet.“ Die Katze stand auf, kam heran und umrundete uns, ohne in die Reichweite meiner Klinge zu gelangen. „Meine Herrin wird sehr glücklich sein, wenn ich es ihr bringe – zusammen mit deinem aufgebrochenen Herz, Wandler. Zuerst wollen wir allerdings sehen, was ihr wirklich zu leisten imstande seid.“

„Nein“, rief ich und stürzte vor, als sich der Luchs zu Tagris beugte und den Dolch mit dem Maul herauszog.

Ehe wir mehr tun konnten, explodierte die dunkle Energie in Tagris. Ein Impuls erfasste mich wie eine heftige Windböe und warf nicht nur mich, sondern auch Zinnja zu Boden. Äste und Laub knirschten unter mir, während ich entsetzt zu meiner alten Kindheitsfreundin sah, deren weißes Fell regelrecht aufbrach. Risse bildeten sich, aus denen es schwarz pulsierte, und Tagris schrie so schrill, dass es in den Ohren schmerzte. Sie dermaßen leiden zu sehen und zu hören, machte mich rasend, und ich wusste, dass ich das alles beenden musste. Verzweifelt blickte ich zu Zinnja, die sich neben mir aufrappelte.

„Es tut mir leid“, begann ich, sie unterbrach mich jedoch mit einem Kopfschütteln.

„Schon gut, erlöse sie, selbst wenn wir damit die Dumpfschwade schwächen. Es muss sein.“

Erleichtert durch Zinnjas Verständnis wandte ich mich wieder Tagris zu und griff das Schwert fester. Aber in den wenigen Sekunden, die ich sie aus dem Blick verloren hatte, hatte sich meine Freundin vollkommen verändert. Das weiße, seidige Fell war nun schwarz und wirkte hart und rau, Tagris’ Gestalt hatte sich zudem auf die doppelte Größe erweitert und ihre Augen funkelten in einem trüben, gelben Licht. Nichts erinnerte mehr an die Wölfin, mit der ich aufgewachsen war.

Hass tränkte meine Gedanken: auf mein eigenes Unvermögen, Tagris zu schützen, auf die vielen Umwege, die wir bisher hatten nehmen müssen und die mich davon abgehalten hatten, meinem Rudel beizustehen, auf Nihals Rachedurst, auf die Welt an sich, aber vor allem auf die Hexe, die aus Machthunger so viel Zerstörung brachte.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang ich auf, schwang das Schwert in meinen Händen und stieß es tief in Tagris’ Seite. Oder zumindest wollte ich das tun. Die Dunkelheit in ihr bäumte sich jedoch zuvor auf, umschlang die Klinge und stemmte sich gegen das grüne Leuchten, das heute bereits zum zweiten Mal zum Einsatz kam. Entsetzt riss ich die Augen auf, als die Finsternis das Schimmern der Dumpfschwade regelrecht aufzufressen begann. Millimeter um Millimeter verlor ich an Boden und würde unweigerlich ebenfalls in die magische Dunkelheit geraten, die Tagris bereits verschlungen hatte.

Das wollte ich aber um nichts auf der Welt, weswegen ich auf das einzige Hilfsmittel zurückgriff, das mir noch blieb: meine Wandlungsmacht. Doch ich nutzte sie nicht, um meine Form zu ändern. Ich öffnete stattdessen mein Herz, ließ die pure Energie durch meine Adern rinnen, wodurch mein Blick in rotes Licht getaucht wurde. Ich würde der Hexe zeigen, zu was ein vollends erwachter Gestaltwandler fähig war. Mit einem Knurren stemmte ich mich gegen die finstere Dunkelheit, während sich das Wesen, das einmal Tagris gewesen war, mit allen vier Pfoten in den Erdboden drückte.

„Du wirst scheitern“, säuselte die Stimme des Luchses. „Du bist gegen die Macht meiner Herrin chancenlos.“

„Das ist nicht wahr, Diaz“, rief Zinnja, und im nächsten Moment spürte ich ihre Finger auf meinen Schultern. „Wir besitzen viel mächtigere Möglichkeiten als dunkle Magie. Liebe, Hoffnung und der Wille zu leben haben schon immer gesiegt. Befreie Tagris.“

Von Zinnjas Worten beflügelt, drückte ich mich ab, ließ all meine Macht durch die Klinge fließen und verwob sie mit der Magie der Dumpfschwade. Grünes, rotes und schwarzes Licht blitzte auf, wollte mir die Sicht nehmen und ließ nicht nur mich, sondern auch Zinnja aufstöhnen. Aber wir wichen nicht zurück. Im Gegenteil. Für einen Zentimeter machten wir Boden wett. Hoffnung kam in mir auf, und durch meine geöffneten Sinne tastete ich nach dem, was noch von Tagris übrig sein musste. Irgendwo hatte sich meine Freundin in all der Finsternis versteckt und ich wollte sie unbedingt erreichen.

Tagris, rief ich im Geiste nach ihr. Wo bist du?

Zuerst schien mir nichts zu antworten, doch als ich erneut ansetzte, blitzte ein weißer Schimmer in all der Finsternis auf.

Diaz, wehte es leise an mein Ohr.

Es war kaum zu hören, denn all die miteinander kämpfenden Energien brachten die Bäume in weitem Umkreis zum Knacken, die Blätter und Büsche raschelten, als ob sie die brechenden Äste übertönen wollten, und selbst die Erde grollte. Aber niemals würde ich die sanfte Stimme von Tagris überhören. Sie erinnerte mich an meine Zeit als Welpe, wie wir durch die Höhlen meines Rudels gejagt waren, unser Essen geteilt hatten und nachts aneinander geschmiegt einschliefen. Tagris war nicht nur eine Freundin, sie war meine Familie und die fand ich auch in der finstersten Nacht. Ich strecke meinen Geist aus, tauchte in die Dunkelheit und verlor dabei meine Umgebung vollkommen aus dem Blick. Nur das weiße Aufblitzen war noch wichtig, und ich ließ mich von der Macht der Hexe davonzerren, bis zu dem Punkt, an dem Tagris’ Selbst dem haderte, was auf sie zukam.

Alte Freundin, sprach ich sie an, und eine Wölfin aus reinem Licht hob den Kopf. Bittend hielt ich ihr eine Hand entgegen. Hilf mir ein letztes Mal. Lass die Hexe für das büßen, was sie dir angetan hat.

Die hellen Augen betrachteten mich eine Sekunde, dann wandelte sich die Wölfin und die schlanken Finger einer blonden Frau legten sich in meine. Und gleichzeitig spürte ich, wie die Dumpfschwade die Gegenwehr überwand und tief in den finsteren Wolf vor mir eindrang. Ein Kreischen ertönte, das meine Ohren klingeln ließ und mir Schwindel verursachte, und doch ließ ich nicht nach, drückte die Klinge noch tiefer – bis etwas unter ihr zerbrach. Fast glaubte ich, ein Klirren zu vernehmen, und mit einem Schlag explodierte die finstere Macht, flammte wie ein heißer Wind über mich hinweg, nur um dann zu verdampfen.

Schwer atmend sackte ich nach vorn, während Schwäche meine Glieder befiel und ich nur mit Mühe die Hände ausstrecken konnte, um nicht umzufallen. War ich schon nach dem Kampf mit dem Molar müde, konnte ich nun kaum die Augen offenhalten. Trotzdem zwang ich mich, den Kopf zu heben und nach Tagris zu schauen. Die schwarze Aura zerfaserte wie Nebel am Morgen und die weiße Wölfin sackte mit einem erschöpften Geräusch zu Boden.

„Tagris“, flüsterte ich und streckte die Hand nach ihr aus. Aber schon als meine Finger ihr Fell berührten, wusste ich, dass sie nicht mehr lebte – von mir getötet.

Schwer schluckte ich, doch da zischte der Luchs wütend. „Ich gebe zu, dass ihr gut seid, weiter werdet ihr allerdings nicht kommen. Eure Waffe ist stark in Mitleidenschaft geraten und damit zu schwach, um meiner Herrin zu schaden. Ihr werdet genauso wie der klägliche Rest der Gestaltwandler sterben.“

Zinnja griff den inzwischen am Boden liegenden Dolch und sprang auf, als der Luchs davonstürmen wollte, doch ehe die Katze mehr als fünf Schritte machen konnte, brachen weiße, leuchtende Fäden aus dem Boden heraus, umwickelten den kleinen Leib in Windeseile und rissen ihn zur Erde hin. Fauchend wehrte sich das Tier, zerriss mit seinen scharfen Krallen und magiegetränkten Zähnen die Stränge, kam jedoch keinen Zentimeter voran, weil immer mehr von ihnen erschienen.

Zinnja, hörten wir Tagris’ weiche, zarte Stimme, der Kristall in seinem Nacken. Du musst ihn zerstören.

„Nein“, kreischte der Luchs. „Lass mich in Ruhe, du Miststück!“

Eilig folgte meine Jägerin der Aufforderung der körperlosen Stimme und ließ, ohne zu zögern, den Dolch auf das Tier niederfahren. Es klirrte leise, als sie etwas traf, und augenblicklich erlahmte jede Bewegung des Luchses. Sein letzter Atemzug entließ einen schwarzen Dunst aus seinen Lungen, dann wurde es erschreckend still um uns herum.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Zinnja zu mir, aber auch mir fehlten die Worte. Wir hatten Dinge erfahren, mit denen ich nie gerechnet hätte und die uns leicht den Tod hätten bringen können. Ganz knapp waren wir dem entgangen. Wenn allein ihre Lakaien schon so stark waren, mit was würde dann die Hexe aufwarten?

„Diaz“, begann Zinnja und strich sich das durcheinander geratene Haar zurück, zuckte dann allerdings erschrocken zusammen.

Sofort ruckte mein Kopf herum und nun bemerkte ich es auch: ein weißer Schimmer, der sich über Tagris’ Körper aufbaute. Er wurde stärker und schließlich materialisierte sich die schimmernde Wölfin. Einen Moment blickte sie traurig auf ihre weltliche Gestalt, ehe ihre Augen mich fanden. Diaz, sagte sie voller Zärtlichkeit, danke. Und auch du, Zinnja. Danke, dass ihr mich aus den Fängen der Hexe befreit habt. Ich … mag nicht mehr leben und bald verschwinden, aber wenigstens bin ich Herrin meiner Selbst und muss nichts mehr tun, was ich nicht will. Sie beugte sich vor und forschte in meinen Augen. Du hast viel Kraft verbraucht, um mich zu retten, nur wirst du für den Kampf gegen die Hexe so viel mehr als eben benötigen.

„Werden wir es überhaupt schaffen?“, fragte Zinnja bitter und deutete auf die Dumpfschwade, die noch halb in Tagris’ Bauch steckte. „Wenn der Luchs recht hat und die Kraft der Klinge begrenzt ist …“

Ich weiß es nicht, antwortete Tagris traurig, dann zeigte sich Entschlossenheit in ihren Augen. Ihr müsst es wenigstens versuchen. So weit seid ihr schon für unser Rudel gegangen. Ich durfte euch beobachten, habe den Willen hinter jedem eurer Versuche gesehen. Jetzt aufzuhören, wäre fatal. Außerdem solltet ihr euch beeilen. Die Hexe ist nicht mehr im Knochenwald. Als sie gesehen hat, dass ihr auf dem Weg seid, ist sie freudig aufgebrochen. Diaz, sie will unser Rudel endgültig aufreiben – und ist wahrscheinlich in dieser Sekunde dabei, die letzten von uns zu töten, um sich ihre Kraft zu holen.

„Nein“, flüsterte ich entsetzt und drückte mich unter einem Stöhnen auf die Beine. „Das darf nicht passieren. Nicht nach allem, was wir dagegen unternommen haben.“

„Diaz“, beschwor mich Zinnja, als ich auf den Boden zu sacken drohte. Sie eilte zu mir, um mich zu stützen. „Du kannst kaum noch stehen und musst dich ausruhen.“

„Dann stirbt mein Rudel, Zinnja“, sagte ich gequält und die hübsche Jägerin presste fest die Lippen aufeinander.

Lasst mich euch ein letztes Mal helfen, bat Tagris, trat heran und berührte mich sacht mit der Schnauze am Knie. Scharf sog ich die Luft ein, als eine Welle an Energie durch mich strömte. Meine Welt wurde in Helligkeit getaucht und ich spürte Tagris’ Wärme wie eine Umarmung, während meine Kraft zurückkehrte und das Zittern meiner Muskeln nachließ. Nach dieser Übertragung verließ mich meine Freundin, das Licht verblasste und die schimmernde Wölfin war fort. Nur ein paar Worte hallten in meinen Ohren nach: Lebe wohl, Diaz, und danke für alles.

„Ich habe dir zu danken, Tagris“, sagte ich leise und sah auf den toten Körper meiner Freundin hinab. „Ruhe in Frieden.“

„Was ist geschehen?“, fragte Zinnja und zögerte, mich loszulassen, als ich mich hinabbeugte, um die Dumpfschwade aufzuheben. Aber mir ging es nun wieder gut und ich brauchte keine Hilfe beim Stehen.

„Sie hat mir ihre verbliebene Kraft gegeben, sodass ich mich so stark wie schon lange nicht mehr fühle. Quasi ein letztes Geschenk von ihr.“ Sacht strich ich über Tagris’ Fell. „Wir haben keine Zeit, sie zu begraben. Würde es dir jedoch etwas ausmachen, wenn wir später zurückkehren und es nachholen?“

„Nein, sicher nicht“, sagte Zinnja sanft und nahm ihren Rucksack ab. „Ich habe sogar etwas dabei, um Wildtiere von ihr fernzuhalten.“ Im nächsten Moment förderte sie ein kleines Glasfläschchen mit einer rötlichen Flüssigkeit zutage.

„Was ist das?“, wollte ich neugierig wissen.

„Tannenblut“, erklärte Zinnja. „Es wird aus dem Herzen von Tannen gewonnen und mit mehreren Kräutern vermischt. Dadurch entsteht eine Tinktur, die für Menschen neutral riecht, für Tiere aber unausstehlich ist. Marita gab es mir, damit ich beruhigt im Wald schlafen kann. Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal für etwas ganz anderes benutzen würde.“

Zinnja träufelte mehrere Tropfen aus der Flasche auf die Erde um Tagris und sofort brannte ein abartiger Geruch in meiner Nase.

„Ist das widerlich“, stieß ich hervor und machte mehrere Schritte zurück, damit ich mich nicht erbrach.

Zinnja sah mich verwundert an, lachte dann jedoch. „Entschuldige, ich habe vergessen, dass du ja auch zu einem gewissen Teil Tier bist.“

Sie stöpselte das Fläschchen zu und verstaute es wieder. Plötzlich stockte ihre Hand, und im nächsten Moment förderte sie ein zartes Armband zutage.

„Was ist das?“, wollte ich wissen und mäßigte meine Ungeduld.

Finster blickte Zinnja auf das Schmuckstück – und warf es im nächsten Moment fort. „Noch etwas, das ich von der Hexe in Tortal bekommen habe. Eigentlich sollte es ein Geschenk für Marita sein, aber wer weiß, was für düstere Magie darin ruht. Wenn es weg ist, kann es uns wenigstens nicht schaden.“ Sie schulterte ihren Rucksack und folgte mir dann. Ernst blickte sie auf die Dumpfschwade in meiner Hand. „Ich befürchte, dass der Luchs recht hat und sie langsam an Macht verliert. Sieh, die Rillen.“

Tatsächlich zeigte die Schneide deutliche Furchen und Auskerbungen, was bei einer normalen Klinge erst nach vielen Jahren der Nutzung passieren dürfte. „Davor hätte uns Celvin warnen können. Ich dachte, die Macht der Klinge würde ewig halten.“

„So sind leider die wenigsten magischen Gegenstände konzipiert, selbst wenn ich deine Gedanken geteilt habe.“ Ernst sah mir Zinnja in die Augen. „Willst du den Kampf gegen die Hexe trotzdem wagen?“

„Ich muss“, erklärte ich entschlossen.

Zinnja schluckte schwer. „Selbst wenn es deinen Tod bedeutet?“

„Ja, auch dann. Ich bin es meinem Rudel schuldig.“

Zinnja nickte verstehend und griff nach meiner freien Hand. „Lass uns gehen. Jede Sekunde, die wir zögern, hat die Hexe Zeit, Unheil anzurichten. Weißt du, wie wir auf dem schnellsten Weg zu deinem Rudel kommen?“

Ich nickte. „Natürlich, schließlich befinden wir uns längst wieder in meiner Heimat. Komm, wir müssen eine Hexe zur Strecke bringen.“

Zufrieden lächelte Zinnja, während ich die Klinge in ihrer Scheide verstaute und auf meine Wandlungsmagie zugriff. Es fühlte sich anders an, als ich meine Wolfsform annahm, beinahe als wäre noch eine weitere Präsenz in mir. Und irgendwie mochte ich das. Tagris war tot, aber ein Teil von ihr lebte in mir weiter. Ich würde sie nie vollständig verlieren.

Als Zinnja auf meinen Rücken stieg, blickte ich ein letztes Mal zu der weißen Wölfin, die nun still und friedlich auf dem Boden lag. Dann wandte ich mich ab und rannte so schnell wie möglich in Richtung der Höhlen, die ich mein Heim nannte. Mein Rudel brauchte mich und mein Herz sang bei der Vorstellung, Rache an dieser machthungrigen Hexe zu nehmen. Bald schon würde meine Familie in Frieden leben können. Sie würden nur noch ein wenig durchhalten müssen.


Kapitel 32
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Zinnja

Mein Herz schlug nervös in meiner Brust, als wir durch die Wälder preschten. Diaz’ Unruhe hallte in mir wider, nistete sich tief in mir ein und förderte all die Fragen zutage, die ich mir nicht stellen wollte: War die Hexe schon in den Höhlen angekommen? Fanden wir ein Blutbad vor? Oder schafften wir es rechtzeitig? Verzweifelt versuchte ich, die negativen Gedanken von mir abzuschütteln, aber es funktionierte nicht.

Wir hatten noch eine weite Strecke hinter uns zu bringen. Obwohl sich Diaz nicht schonte und wir nur eine kurze Pause machten, damit er sich erholen konnte, dauerte es mehrere Stunden, bis wir sein Zuhause erreichten. Jene verwinkelten Höhlen, die ein warmes Gefühl in mir auslösten, auch wenn es mir vorkam, als hätte ich sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie befanden sich dort, wo der Tannenwald in einen Mischwald überging und sich die Ausläufer jener Berge stauten, in denen auch die Zwerge lebten. Abrupt blieb Diaz vor dem Höhleneingang stehen, der sich ganz unspektakulär vor uns öffnete. Ich kletterte von seinem Rücken und spürte dabei, wie angespannt sein Körper war.

„Ist alles in Ordnung?“, flüsterte ich und sah mich in alle Richtungen um. Noch kam mir nichts ungewöhnlich vor, außer dass niemand von dem Rudel anwesend war, aber Diaz’ Sinne waren weit ausgeprägter als meine, weswegen ich mich im Zweifelsfall auf ihn verlassen würde. Meine Augen wurden groß, als ich bemerkte, wie ein Knurren Diaz’ Fell vibrieren ließ.

Ich spüre sie, flüsterte er. Ihre finstere Präsenz ist hier und das nicht erst seit ein paar Minuten. Sie ist so intensiv, dass ich kaum atmen kann. Er fletschte die Zähne, den Blick starr geradeaus in die Höhlen gerichtet.

„Wie gehen wir am besten vor?“, wollte ich ihn fragen, doch da sträubten sich seine Nackenhaare und er preschte nach vorn. Etwa zwei Sekunden lang schaute ich ihm hinterher, ehe ich ihm folgte, obwohl ich Diaz dankbar gewesen wäre, wenn er sein impulsives Wesen ausnahmsweise zurückgehalten hätte. Kopflos in eine fremde Situation hineinzurennen, konnte unseren Tod bedeuten.

Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass wir rein gar nichts über die Hexe wussten. Sie hatte keinen Namen und kein Gesicht – lediglich die Fratze der Wahrsagerin in Tortal gehörte zu ihr. Bloß wer konnte schon wissen, ob sie uns dort ihre wahre Gestalt offenbart hatte? Obwohl ich mich seit einer ganzen Weile mit Diaz auf der Suche nach Hinweisen befand und unsere Gedanken unablässig um die Hexe kreisten, fühlte ich mich schlecht vorbereitet. Der Kampf gegen den Luchs hatte mir deutlich gemacht, dass wir noch viel zu lernen hatten. Hoffentlich lief Diaz nicht direkt in sein Verderben hinein!

Automatisch wurde ich schneller und kämpfte mir einen Weg durch das Höhlenlabyrinth. Ich war erst einmal hier gewesen, weswegen ich mir die Gänge und Abzweigungen nicht alle hatte einprägen können. Dunkelheit umfing mich, die nur stellenweise von Lichtern durchbrochen wurde, die in den Stein eingelassen waren. Hoffentlich blieb ich auf der richtigen Spur und verlor Diaz nicht. Je länger ich unterwegs war, desto verdächtiger erschien es mir, niemanden zu treffen. Diaz’ Rudel bestand aus etwa vierzig Gestaltwandlern, was bedeutete, dass eigentlich immer etwas los war. Doch die Stille, die sich um mich herum ausgebreitet hatte, war ohrenbetäubend und verpasste mir ein ungutes Gefühl. Ich wurde langsamer, damit ich mich besser orientieren konnte. Gleichzeitig spitzte ich die Ohren, um auch den Geräuschen, die von der Stille überlagert zu werden drohten, Gehör zu schenken. In diesem Moment zerriss ein schmerzerfüllter Schrei die Ruhe.

Wie von selbst setzte ich mich in Bewegung, ich rannte geradeaus, bog links um eine Ecke und blieb stehen, als ich einen größeren Raum erreichte, in dem sich fünf Betten befanden, die allesamt leer waren. Leise bewegte ich mich vorwärts, in der sicheren Erwartung, dass ich etwas vorfinden würde, das ich nicht sehen wollte. Das ich vielleicht nicht einmal ertragen würde. Zögernd schob ich den Vorhang zur Seite, der mir die Sicht auf das nächste Zimmer freigab. Ein beißender Geruch setzte sich in meiner Nase fest.

Auf dem Boden vor mir lagen drei tote Wölfe, ein großer schwarzer mit braunen Ohren und zwei kleinere, weiße. Ihre Augen waren gespenstisch aufgerissen und blickten ins Leere, die Körper schlaff und bewegungslos. Dort, wo sich ihr Herz befinden sollte, war ein großes Loch, aus dem unablässig Blut auf den Boden tropfte – das erklärte auch den Geruch von Eisen in meiner Nase. Die Wölfe schienen noch nicht lange tot zu sein. Was unweigerlich bedeutete, dass wir sie hätten retten können, wenn wir nur … Ich schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich in Was-wäre-wenn-Fragen zu verlieren. Das Einzige, was ich beeinflussen konnte, war der Moment.

Das schmerzerfüllte Jaulen, das mich hatte erstarren lassen, erklang erneut. Es war nun ganz nah, und ich musste nicht erst eins und eins zusammenzählen, um zu erkennen, dass es zu Diaz gehörte. Schweren Herzens ging ich an den Wölfen vorbei, durchquerte den Durchgang nach draußen und fand mich in einem Flur wieder, der so lang war, dass ich das Ende mit bloßem Auge nicht ausmachen konnte. Deswegen sah ich die Gestalt, die sich am Rande meines Sichtfeldes aufhielt, auch nur schemenhaft. Ich steigerte mein Tempo, lief den schmalen Flur entlang und bemerkte Diaz auf halber Strecke. Weiterhin in seiner tierischen Gestalt presste er seine Schnauze gegen einen Wolf, der reglos am Boden lag. Ich kannte ihn nicht – aber anhand Diaz’ Reaktion war mir bewusst, wie nah er ihm gestanden hatte. Mein Herz brach mit jedem Schritt, mit dem ich mich den beiden näherte.

Diaz’ Gespür hätte längst auf mich aufmerksam werden müssen, doch er hob nicht den Kopf, als ich ihn erreichte. Unablässig strich er mit der Schnauze über das Tier, das graues Fell mit einem silbrigen Schimmer hatte und etwas größer war als er. Und nun erkannte ich den Wolf. Soweit ich mich erinnerte, hieß er Gorn und war der Anführer der Wachposten gewesen. Bevor mich meine Gefühle überwältigen konnten, schluckte ich sie herunter. Einer von uns beiden musste stark bleiben – und es war Diaz, mit dem die Emotionen durchgingen. Deswegen durfte ich nicht ebenfalls die Fassung verlieren. Entschieden reckte ich das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Diaz …“, sagte ich mitfühlend und schaffte es kaum, ihn anzusehen. „Es tut mir unsagbar leid. Aber wir sollten die Höhlen weiter durchsuchen.“ Ich war überrascht, wie gefestigt meine Stimme klang. „Wenn es Überlebende gibt …“

Es gibt keine Überlebenden, erschallte eine Stimme von den Wänden. Ich zuckte zusammen, sprang nach hinten und sah mich in alle Richtungen um, bereit, mein Leben mit allem zu verteidigen, was ich aufwarten konnte. Diaz war ebenfalls wachsam geworden. Knurrend spitzte er die Ohren und ließ den Wolf zu seinen Füßen widerstrebend außer Acht.

Zeige dich, zischte er. Ich lief zu ihm. Gemeinsam suchten wir die Gänge nach Eindringlingen ab, doch wähnten uns allein.

Ihr könnt mich nicht finden, wenn ich nicht gefunden werden will. Das müsstet ihr langsam wissen, oder? Ein melodisches Lachen begleitete die fremde Stimme.

Ich tauschte einen Blick mit Diaz, nur um zu erkennen, dass er dasselbe dachte wie ich: Die Hexe wartete auf uns. In diesen Höhlen würde alles enden.

Ich straffte die Schultern. „Wo bist du?“, rief ich in die Stille hinein.

Das Beben, das durch Diaz’ Körper drang, wurde stärker, dann verwandelte er sich neben mir in einen Menschen. Sein Gesicht war gerötet, die Augen feucht, doch er hatte nie entschlossener gewirkt. Er griff nach meiner Hand. „Ich glaube, sie ist tiefer in der Höhle“, sagte er und zog mich mit sich.

Wir stiegen über Gorn hinweg, durchquerten zwei Zimmer, in denen sich zum Glück keine toten Wölfe befanden, und drangen tiefer in Diaz’ Zuhause ein.

„Wo bist du?“, schrie auch er, nachdem die Hexe sich in Schweigen gehüllt hatte. Immer wieder schoss sein Kopf herum, er bewegte sich aufmerksam und vorausschauend fort. Ich wiederum kam mir so vor, als wäre ich nur schmückendes Beiwerk, weil ich mich in den Höhlen so schlecht auskannte. Wann immer ich langsamer zu werden drohte, ruckte er an meiner Hand.

Ich hätte nicht gedacht, dass ihr meiner Falle entkommen und dann noch so schnell herfinden würdet. Erst vor wenigen Minuten habe ich mein Werk vollendet, meldete sich die Stimme zu Wort. Ich war irritiert, wie sanft sie klang. Beinahe zerbrechlich. Bislang hatte ich mir unter der Hexe eine alte, knochige Frau vorgestellt, aber was, wenn sie in Wahrheit ganz anders aussah?

„Du wirst für das, was du meinem Rudel angetan hast, bezahlen!“, brüllte Diaz. Nie zuvor hatte ich so viel Wut auf seinen ebenmäßigen Zügen gesehen, so viel Schmerz und Ergriffenheit. „Zeig dich endlich!“ Er ballte seine freie Hand zur Faust.

Das ist nicht nötig, Gestaltwandler, kicherte die Hexe. Ihre Stimme hallte gespenstisch von den Wänden wider. In diesem Moment war ich mir sicher, dass sie sich direkt hinter uns befand, aber der Blick über meine Schulter bewies das Gegenteil.

Ihr habt es fast geschafft. Ich warte dort auf euch, wo die Sonne den Horizont küsst. Sie lachte noch einmal, ehe es wieder still wurde.

Diaz war stehengeblieben, weswegen auch ich anhielt. „Weißt du, wovon sie spricht?“

Langsam nickte er. Eine Mischung aus Zorn und Furcht hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Ich konnte unmöglich sagen, welches Gefühl gewinnen würde. „Der Hinterausgang führt zu einer Wiese, von der aus man die beeindruckendsten Sonnenuntergänge betrachten kann. Ich habe dort oft mit Tagris gesessen, wenn der Tag schon alt war, und mich an der Schönheit der Natur erfreut.“ Sein Blick wurde sehnsüchtig, dann sah er mich fest an. „Zinnja, wir sind fast am Ende angekommen“, sagte er eindringlich und beugte sich zu mir herunter, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. „Da draußen wartet die Hexe. Dies ist keine Probe oder ein Scherz, es wird wirklich …“

Ich drückte seine Hand und nickte. „Ich weiß, Diaz. Und ich bin bereit.“ Log ich ihn an oder entsprach das, was ich sagte, der Wahrheit? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich endlich die Höhlen verlassen, auf die Wiese treten und der Hexe ins Gesicht sehen wollte.

„Was auch immer geschieht“, flüsterte Diaz und strich mir über die Wange, „du bist mein Herz. Mein Leben, meine Bestimmung, mein Schicksal. Wir haben es zusammen bis hierhin geschafft und ich will an keinem Tag meines zukünftigen Lebens ohne dich sein. Wenn es uns also nicht gelingt, die Hexe zu besiegen …“

Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht hören, was er zu sagen hatte und entschied mich stattdessen dafür, stark zu sein. Daher reckte ich mich und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Vielleicht war das unser letzter – ja, möglicherweise würden wir den Kampf nicht überleben, aber damit könnte ich mich beschäftigen, wenn es so weit war. Deswegen schluckte ich den sauren Geschmack des Abschiedes hinunter.

„Bringen wir es zu Ende“, hauchte ich gegen seine Lippen. „Töten wir die Hexe und nehmen Rache für all das, was sie uns und deinem Rudel angetan hat.“

Diaz nickte, dann gingen wir weiter. Obwohl uns nur wenige Flure vom Höhlenausgang trennten, kamen sie mir unendlich lang vor.

Das Licht der untergehenden Sonne schlug uns entgegen, als wir die Lichtung erreichten. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass der Tag schon so weit fortgeschritten war. Mutig trat ich auf die Wiese, doch die Hexe war nicht zu sehen. Stattdessen erblickte ich etwas, das meine Beine so sehr zittern ließ, dass mein Gewicht unter mir nachgab und ich auf das Gras sank. Diaz’ Aufmerksamkeit galt in diesem Moment nicht mir, sondern den unzähligen toten Wölfen, die die Wiese wie ein Teppich bedeckten und das Blut in meinen Adern gefrieren ließen. Anscheinend hatte die Hexe sich in der Höhle nur aufgewärmt, den Rest der Tiere nach draußen getrieben und sie dort alle der Reihe nach abgeschlachtet. Gegen ihre Macht hatten sie keinerlei Chance gehabt. Bang blickte ich zu Diaz hinauf, der wie erstarrt dastand. Sein Gesicht war kalkweiß, die Kiefer hatte er fest aufeinandergedrückt. Ich wusste nicht, wie viel Schmerz er noch ertragen konnte. Das Grauen beiseiteschiebend, stand ich auf und trat zu ihm, griff nach seiner Hand und drückte sie so fest, bis er auf mich aufmerksam wurde.

„Du darfst dich jetzt nicht verlieren“, machte ich ihm klar. „Du hast hinterher noch genug Zeit zum Trauern.“

Zu meiner Überraschung trat Leben in seinen Blick. Leben und der Wille zu kämpfen. Diaz nickte einmal, dann schüttelte er meine Hand ab. „Wo bist du?“, rief er der Hexe zu.

Ein Sirren ging durch die Luft, das mich an Nihals Wächter erinnerte, Nebel waberte inmitten der toten Wolfskörper. Angespannt beobachtete ich, wie sich aus den Schwaden eine Gestalt formte. Eine Gestalt, die das Gegenteil des Bildes war, das ich mir von der Hexe gemacht hatte. Eine schlanke, großgewachsene Frau mit langen, goldenen Haaren erschien vor uns. Sie trug ein hellblaues Seidenkleid, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte und im Licht der untergehenden Sonne schimmerte. Ihre Haut war so rein wie Alabaster, die Lippen zu einem sanften Lächeln verzogen. Ein Anblick, der viel zu schön für all das Grauen war, das sie verursacht hatte. Doch in ihren Augen fand ich den Hass, der ihren Taten entsprach.

Ein Teil von mir rechnete damit, dass die Hexe auf uns zukommen würde, zunächst jedoch hielt sie sich in sicherer Entfernung auf.

„Diaz und Zinnja“, begann sie mit ihrer melodischen Stimme, die einen unangenehmen Widerhall in mir verursachte. Diaz neben mir knurrte leise, aber er blieb an Ort und Stelle stehen. Wahrscheinlich war ihm die Hexe ebenso wenig geheuer wie mir. Wir hatten nie über unsere Vorstellungen gesprochen, der Verdacht lag allerdings nahe, dass auch er mit einem alten Weiblein gerechnet hatte und nicht mit der Schönheit, die vor uns stand.

„Ich beobachte euch schon eine ganze Weile und bilde mir ein, euch mittlerweile gut zu kennen. Das erfreut mich, gleichzeitig ist mir bewusst, dass ihr so gut wie nichts über mich wisst. Was schade und angesichts der Umstände ungewöhnlich ist. Denn sollte man seinen Feind nicht genau kennen? Alles Wichtige über ihn zusammentragen? Mir kommt es vor, als macht ihr seit Ewigkeiten Jagd auf mich, doch habt nicht den blassesten Schimmer, wer ich überhaupt bin.“ Sie trat ein paar Schritte auf uns zu, stieg über die ersten toten Wolfskörper hinweg und verharrte schließlich.

Ich spürte, wie Diaz immer ungeduldiger wurde, wie er den Kampf, der unweigerlich bevorstand, am liebsten schon hinter sich wissen wollte. Doch ich schüttelte den Kopf. Denn das, was die Hexe uns erzählt hatte, stimmte leider. Obwohl wir uns seit Tagen auf der Suche nach ihr befanden, wussten wir so gut wie nichts. Deswegen war es umso wichtiger, dass wir sie genau studierten und jede ihrer Bewegungen analysierten.

„Da ihr mich durch das Entkommen meiner Falle beeindruckt habt, möchte ich es euch ein wenig leichter machen“, fuhr die schlanke Frau fort. Das Licht der untergehenden Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, zeichnete ihre Züge weich und ließ sie beinahe lieblich aussehen. Wäre ich ihr auf der Straße begegnet, hätte ich niemals ein so diabolisches Wesen hinter ihrem sanften Antlitz vermutet. Dabei war sie die Frau, die Diaz’ Rudel beständig mit ihren Häschern aufrieb, uns unbemerkt beobachtete, Fallen stellte und nun dieses Massaker zu verantworten hatte.

„Mein Name ist Avelina und ich bin keine gewöhnliche Hexe wie die Stümperinnen, die ihr in den Städten findet. Überhaupt mag ich es nicht, mich einem Begriff unterzuordnen. Ich stelle so viel mehr dar. Ich weiß, dass ihr vorhabt, mich mit einer Waffe zu besiegen, aber das wird nicht funktionieren. Ihr habt keine Vorstellung, wie mächtig ich wirklich bin.“ Sie grinste und drehte ihre rechte Hand zweimal in der Luft. Einer der toten Wölfe erhob sich vom Boden, schwebte auf sie zu und streckte seine Pfoten aus. Avelina brachte ihren Kopf in eine Schieflage und klatschte in die Hände. Der Wolf vor ihr zerfiel zu Asche, die sich wie feiner Staub auf die anderen Tiere legte.

„Dazu hast du kein Recht“, brüllte Diaz. „Du hast sie doch schon alle getötet! Wieso musst du ihre Körper noch missbrauchen?“ Er machte, ohne dass ich es unterbinden konnte, einen Schritt auf sie zu, hielt dann jedoch inne. Avelina betrachtete ihn amüsiert. Obwohl er größer als sie war und körperlich überlegen, wirkte er schwach und klein.

„Sei vorsichtig, Diaz“, zischte ich ihm zu.

Die Hexe jedoch wirkte nicht, als wollte sie schon zur Tat schreiten. „Ihr Gestaltwandler seid ein interessantes Völkchen“, sinnierte sie und wich Diaz nach rechts aus. Sie positionierte sich vor einem grauen Wolf, der in einer Lache aus Blut lag. „Ihr seid stark und wendig, nur nicht sehr klug. Meine Häscher haben lediglich mit euch gespielt. Sie ließen euch in dem Glauben, dass ihr in eurem Zuhause sicher seid. Dem war aber nicht so. Es war ein Leichtes, in eure Höhlen zu dringen und dein Rudel umzubringen. Ein Leichtes, durch den Tod deiner Familie meine Kräfte zu erweitern.“ Ihr Lachen präsentierte zwei Reihen perlweißer Zähne.

Mir wurde bewusst, worin ihr Plan bestand. Sie wollte Diaz provozieren, damit er unvorsichtig wurde und sich lediglich auf seine animalischen Kräfte verließ. So würde sie ihn leicht überwältigen können. Doch wir mussten klüger vorgehen, Verstand zeigen. Schnell holte ich zu Diaz auf, stellte mich halb vor, halb neben ihn, sodass ich seine nächsten Handlungen überwachen konnte. Avelina ließ uns nicht aus den Augen. Ich fragte mich, wie weit ihre magischen Kräfte gingen und ob wir ihr wirklich so stark unterlegen waren, wie sie behauptete. Die Dumpfschwade war geschwächt, aber mit ihr trugen wir immer noch eine mächtige Waffe bei uns.

„Warum hast du das getan? Wieso hasst du uns so sehr?“, kam es da von Diaz. Anscheinend hatte auch er seine Taktik geändert und sich dazu entschlossen, die Hexe besser verstehen zu lernen.

Avelina bewegte sich ein Stück weiter auf uns zu, sodass nur noch drei tote Wölfe zwischen uns lagen. Sie verschränkte die Arme vor ihrem Busen, der angesichts des schlanken Körpers üppig und prall daherkam.

„Oh, du möchtest also mehr über mich erfahren, Gestaltwandler?“, fragte sie spöttisch. Mit dem rechten Fuß trat sie auf den Kopf eines braunen Wolfes. Die Knochen knackten unter ihrem Gewicht, was Diaz scharf die Luft einsaugen ließ. Voll Genugtuung lächelte Avelina den toten Wolf an, dann sah sie wieder zu Diaz. „Selbst du solltest wissen, dass Hexen und Gestaltwandler nicht allzu gut miteinander klarkommen.“

Kurz schweifte ihr Blick zu mir, doch im Gegensatz zu dem großgewachsenen Wolf an meiner Seite schien ich nicht interessant genug für sie zu sein.

„Eure Herzen helfen mir, meine Macht zu erweitern … stärker zu werden und der Allmächtigkeit immer näherzukommen.“ Genießerisch breitete sie die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse, sich nicht darum kümmernd, dass sie über ein Feld voller Leichen tanzte.

Diaz schnaubte. „Das also ist dein Motiv? Du willst deine Macht vergrößern? Mehr nicht?“

Mitten in der Bewegung hielt die Hexe inne. Ihr Lächeln erstarb, zurück blieb ein kalter Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Du bist ein Wolf – kein Wunder, dass du nicht verstehst, wie wichtig es ist, seine Fähigkeiten auszubauen“, blaffte sie in Diaz’ Richtung.

„Aber das soll alles sein?“, hielt er dagegen. Er stellte sich breitbeinig hin, schaute Avelina kühn an.

Ich selbst kam mir wie das dritte Rad am Wagen vor, da mir keiner der beiden Aufmerksamkeit entgegenbrachte – doch das gab mir auch einen Vorteil. Dadurch, dass Avelina so auf Diaz fixiert war, schenkte sie mir keinerlei Beachtung. Ich nahm mir vor, die sonderbare Hexe genau zu beobachten. Jedes magische Wesen hatte einen Schwachpunkt, so viel wusste ich sicher. Auch Avelina war nicht unfehlbar … ich musste nur herausfinden, wo ihr Makel lag.

Unauffällig trat ich ein paar Schritte von Diaz weg und näherte mich der Hexe. Avelina verzog die Lippen, natürlich war ihr meine neue Position nicht entgangen. Deswegen kniete ich mich auf den Boden und strich einem der toten Wölfe über den Rücken. Sollte sie ruhig glauben, dass ich um sie trauerte – dennoch beobachtete ich sie weiterhin aus Argusaugen.

Die Hexe seufzte guttural, so als würde unsere alleinige Anwesenheit sie anstrengen. Einen Moment sah sie unentschlossen aus, dann nickte sie. „Es ist nicht meine Art, mit offenen Karten zu spielen“, sagte sie, „aber weil ihr mir sowohl intellektuell als auch körperlich unterlegen seid, möchte ich Gnade zeigen. Du willst wissen, woher mein Hass rührt, Gestaltwandler? Du willst wissen, wieso ich eure Spezies verachte?“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme kälter. Unweigerlich begann ich zu frieren. Von unten sah ich die Hexe an, die aus meiner Position gigantisch wirkte.

„Ich bin das Kind einer Hexe und eines Riesen. Merkwürdige Mischung, nicht wahr? Das habe ich mir die ersten Jahre meines Lebens auch eingeredet, bis ich erkannt habe, dass genau darin mein Potenzial liegt.“ Sie holte tief Luft. „Meine Mutter ist früh gestorben, mein Vater in der großen valorischen Schlacht gefallen. Ich war von einem auf den anderen Tag allein. Meine letzten Verwandten waren die Eltern meiner Mutter – ein Mensch und eine Hexe, allerdings nur in der dritten Generation, weswegen sie schwach war und beinahe keine Magie in sich trug.“ Avelina machte eine kunstvolle Pause, trat über einen grauen Wolf hinweg, der die Augen aufgerissen hatte, und näherte sich Diaz. Bald würde sie ihn erreicht haben – und ich wusste, was das bedeutete. Doch fürs Erste blieb sie, wo sie war, und besann sich wieder auf ihre Geschichte.

„Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen, und nach all dem Unheil hoffte ich auf etwas Ruhe und Geborgenheit. Allerdings hielt die schöne Zeit, die wir hatten, nicht lange an.“ Sie strich sich durch das helle Haar. „Obwohl meine Großmutter kaum zaubern konnte und auch nicht daran interessiert war, ihre Fähigkeiten auszubauen, wurde ein Gestaltwandler auf sie aufmerksam, der in ihr einen Feind sah und sie zur Strecke brachte.“ Ihre Stimme zitterte. Obgleich ihre Aura kalt und undurchdringlich war, spürte ich, dass der Verlust sie noch heute traf.

„Ich habe sie im Wald gefunden“, fuhr Avelina fort. „Blutend, zerrissen, nicht mehr als Mensch identifizierbar. Sie war eine der Guten … wollte niemandem etwas zuleide tun. Aber das ist euch egal.“ In ihren Augen wütete der Zorn, als sie Diaz näherkam. „Es ist euch egal, welche Geschichte dahintersteckt und wen ihr tötet. Feind ist Feind.“

Reflexartig machte Diaz einen Schritt zurück. „Das kann ich mir nicht vorstellen“, murmelte er. „Kein Gestaltwandler würde grundlos eine Hexe angreifen. Wir versuchen, in Frieden mit allen Wesen zu leben.“ Obwohl der Inhalt seiner Worte Gewicht besaß, klang seine Stimme unsicher.

„Nun, dieser Gestaltwandler sah das wohl anders“, erwiderte Avelina. Sie hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass der Mund einen einzigen, geraden Strich ergab. „Ich habe meine Großmutter geliebt. Sie war mein sicherer Hafen, und ich dachte, dass endlich alles besser werden würde. Als ich sie jedoch im Herbst tot zwischen Laub und Erde fand, schwor ich mir, Rache zu nehmen. Rache zu nehmen und gleichzeitig stärker zu werden, sodass mich ein solches Schicksal niemals ereilen würde.“

„Wir haben mit diesem Wandler, der deine Großmutter getötet hat, nichts zu tun“, stellte Diaz klar. „Du kannst uns nicht alle über einen Kamm scheren, das wird nicht funktionieren. Mein Rudel hätte nie …“

Avelina stöhnte gedehnt. Mit einem geschickten Sprung überbrückte sie die Distanz zwischen sich und Diaz. Ich richtete mich vom Boden auf und hastete zu den beiden.

„Weißt du was, Gestaltwandler? Ich bin des Redens müde. Bringen wir es endlich hinter uns.“ Das Lächeln auf ihren Lippen war tödlich.


Kapitel 33
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Diaz

Mein Geist fühlte sich wie in Watte gepackt an und ich stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Mein Rudel war tot. All unsere Bemühungen, all die Schwernisse, umsonst. Ich hatte den Boden unter den Füßen verloren und befand mich im freien Fall, während der Schmerz, meine Familie nie wiederzusehen, mein Wesen zerriss. Hier, auf dieser Wiese, zwischen den Körpern meines Rudels, hörte mein Leben auf. Mein Kopf war nicht fähig, darüber zu sinnieren, was als Nächstes kommen sollte. Nur eines war mir bewusst: Avelina musste sterben.

Ihr Hass gegenüber allen Gestaltwandlern war gigantisch, ihr Wahnsinn so gewaltig, dass sie immer weitermachen würde. Ihr genügte es nicht, die Macht meines Rudels zu nehmen, sie würde sich auch andere holen. Und das durfte nicht sein. Sie musste vernichtet werden, egal was es kostete. Mein Rachedurst, an dem ich beinahe zerging, ließ etwas anderes gar nicht zu.

Doch Avelina war eine gefährliche Gegnerin, die sich an meinem Rudel mit Macht vollgefressen hatte. Wenn ich mich blind auf sie stürzte, wie ich es liebend gern getan hätte, würde das nur zu meinem Tod führen, ohne dass ich sie überhaupt berührte. Deswegen hielt ich mich zurück, ließ sie reden und war angewidert von all dem Irrsinn in solch einem schönen Körper.

Als sie von meinen Worten genervt stöhnte, spannte ich mich an, bereit, jederzeit auf alles zu reagieren, was sie mir entgegenschleudern würde. „Weißt du was, Gestaltwandler? Ich bin des Redens müde. Bringen wir es endlich hinter uns.“

Sie kam so schnell auf mich zu, dass ich trotz meiner Vorbereitung beinahe zu langsam war – gerade in der menschlichen Gestalt. Nur mit Mühe konnte ich die Dumpfschwade ziehen und sie zwischen mich und die Hexe bringen. Die magische Waffe zeigte ihr grünes Leuchten, als Avelina sie mit ihrer zu einer Klaue geformten Hand berührte.

Sie hätte sich an der scharfen Klinge schneiden müssen, doch das war nicht der Fall. Mit einem überlegenen Kichern blickte sie mir in die Augen und drückte mit ihrer Macht gegen die Waffe, sodass die Schneide gut einen Zentimeter vor ihrer Haut entfernt lag. „Sie mag meiner Magie widerstehen, aber um mich mit ihr zu besiegen, musst du erst einmal an mich herankommen. Und das schaffst du nicht, Diaz, genauso wenig wie deine geliebte Familie.“

Ich knurrte wütend, während es an meinen Kräften zehrte, standzuhalten. Da war so wahnsinnig viel Energie in diesem zarten Körper, dass ich nicht wusste, wie Zinnja und ich je hatten glauben können, gegen sie zu bestehen.

„Hm“, machte Avelina voller Genuss und drückte fester gegen die Dumpfschwade, sodass ich ein Stück über den Waldboden geschoben wurde. „Ich sehe es in deinen Augen, Diaz, ich sehe die Erkenntnis, dass du hier sterben wirst. Und damit …“

Plötzlich keuchte die Hexe, wirbelte herum und gab mich dadurch frei. Im letzten Moment konnte sie Zinnja abwehren, die mit nichts weiter als ihren Dolchen den Angriff gewagt hatte – und zu meiner Verblüffung schaffte sie es, Avelina einen Schnitt am Oberarm zuzufügen.

„Diaz“, rief meine Jägerin gehetzt. „Sie ist es nicht gewohnt, von mehreren Seiten aus angegriffen zu werden. Das ist ihre Schwachstelle.“

Schwankend schüttelte ich die Arme aus und ließ dabei meinen Blick über die Lichtung zucken. Es stimmte, jeder einzelne der Wölfe lag einer Richtung zugewandt. Die Hexe musste sie so geleitet haben, dass sie alle an einem Punkt hatte und nie ihre Aufmerksamkeit auf mehrere Seiten aufspalten musste. Ich schnaubte geringschätzig, während sich Zinnja von Avelina löste und einen sicheren Abstand zu ihr einnahm.

Finster blickte die Hexe die Jägerin an.

„Du bist es zudem nicht gewohnt, selbst einzugreifen, oder?“, fragte ich sie, obwohl sie nicht den Blick von Zinnja nahm. „Sonst schickst du deine Lakaien. Uns selbst zu vernichten, war dir allerdings wichtig. Aber das wird dein Verhängnis sein, denn gegen uns kommst du nicht an.“

„Dieses Problem ist leicht zu beheben“, meinte Avelina kühl, ehe sie verzückt lachte und die Hand hob, um einmal zu schnipsen. Zinnja schrie erschrocken, als um sie herum Flammen aufloderten, denen sie nicht schnell genug entkommen konnte und die sie in der nächsten Sekunde vollkommen einhüllten.

„Nein!“, schrie ich entsetzt und stürzte auf Avelina zu, um sie dazu zu bringen, aufzuhören.

Die Hexe wich mir mit Leichtigkeit aus und nutzte meinen unbedachten Angriff, um selbst zuzuschlagen. Im letzten Moment entkam ich ihr, doch ich musste Zinnja irgendwie helfen, weshalb ich ihr sogleich nachsetzte. Ich zwang Avelina dadurch, mich im Auge zu behalten, und ich war schnell genug, dass sie keinen weiteren Zauber sprechen konnte. Aber das Feuer erlosch nicht.

Verzweifelt biss ich die Zähne zusammen, schwang die Dumpfschwade ein ums andere Mal, wurde jedoch stets von der Hexe abgewehrt. Mehr noch: Sie hatte ihren Spaß, lachte euphorisch und tänzelte über die Leichen meines Rudels, was mich rasend machte. Erneut schlug ich zu, und nun hielt Avelina dagegen, stoppte die Klinge mit ihren Fingern und baute eine dünne Schutzschicht zwischen sich und dem Metall auf.

„Du bist so leicht zu durchschauen, Diaz“, säuselte sie. „Ein Herz voll Güte, Liebe und Leidenschaft besitzt einzig Schwäche. Nimm ihm alles und es wird zerfallen. Lass mir die Freude, dich zu zerbrechen, Diaz.“ Sie machte eine Geste mit dem Kinn über die Wiese hinweg. „Sieh.“

Obwohl ich es nicht wollte, zuckte mein Blick zu dem Feuer, das in diesem Moment in sich zusammensackte … und Zinnja am Boden liegend offenbarte. Mein Herz blieb eine Sekunde stehen und jegliche Kraft wich aus meinem Körper, als ich meine geliebte Jägerin sah. Der rote Umhang dampfte vor Hitze und eine schwarze Schicht überzog die zusammengekrümmte Gestalt.

„Wieso?“, brachte ich verzweifelt hervor. Ich ertrug es nicht mehr, all das Grauen, die Hoffnungslosigkeit … Vielleicht war es besser, wenn mich Avelina ebenfalls tötete. Dann hörte wenigstens der unsägliche Schmerz auf, den mein Geist schon nicht mehr fassen konnte.

Avelinas melodisches Lachen drang an mein Ohr, das viel zu schön für eine so eisige Frau war. Schon spürte ich ihre Finger, die über meine Schultern hinweg nach vorn zu meiner Brust strichen. Beinahe zärtlich lehnte sie sich von hinten an mich, legte ihre Hände auf mein Herz und raunte mir zu: „Lass es gut sein, Diaz, gib dein Leben in meine Hand und du kannst deiner Familie und der Frau folgen, die du liebst. Es geht auch ganz schnell.“

Ihr Kichern kratzte an meinem Bewusstsein, aber es war egal, genauso wie ihre Fingernägel, die sich langsam gegen meinen Brustkorb drückten. Alles war unwichtig und ich sah nur noch auf Zinnja hinab, die ich nun ebenfalls verloren hatte.

Ich war bereit, aufzugeben.

Da bewegte sich der verbrannte Körper plötzlich und ein Husten ertönte. Im nächsten Moment strich Zinnja die Kapuze ihres Umhangs zurück und hob den Kopf, wobei Ruß von dem roten Kleidungsstück fiel. Völlig unversehrt sah sie sich nach uns um und riss voller Entsetzen die Augen auf. „Diaz, wehr dich!“

Avelina kreischte, sodass es in meinen Ohren klingelte. „Dieser verfluchte Umhang. So mächtig kann seine Magie gar nicht sein.“

„Anscheinend schon“, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und fing mich innerhalb einer Sekunde.

Ehe Avelina reagieren konnte, stieß ich die Dumpfschwade an meiner Seite vorbei direkt in ihren Leib. Sie schrie, als ich traf, doch es reichte nicht aus. Die Hexe stürzte nicht, sondern taumelte zurück und presste sich eine Hand gegen die blutende Seite. Ich hatte sie einzig gestreift.

Ehe ich nachsetzen konnte, stieß sie einen Energieimpuls aus, den ich zwar nicht sah, jedoch spürte, als er mich traf. Es fühlte sich wie eine riesige Hand an, die gegen meine Brust schlug, sodass ich davongestoßen wurde und einige Meter entfernt auf dem Gras aufkam. Schnell kämpfte ich mich wieder auf die Füße und griff die Dumpfschwade fester.

Schlitternd kam Zinnja bei mir an. „Hat sie dir etwas getan?“

Überrascht japste sie, als ich sie mit der freien Hand packte und an mich zog. „Nein, aber ich dachte, ich hätte dich verloren.“

Umsichtig legte Zinnja ihre Finger an meinen Rücken, sodass ich spüren konnte, dass sie tatsächlich noch lebte. „Du bist unmöglich“, murmelte sie an meiner Schulter. „Du müsstest inzwischen wissen, dass ich nicht so leicht kleinzukriegen bin.“

„Ich wollte euch schnell töten, weil ich euren Willen, mich um jeden Preis zu besiegen, in der Zeit, die ich euch beobachtete, wertzuschätzen begann“, unterbrach uns Avelina, sodass wir uns ihr eilig zuwandten. Zitternd vor Wut stand sie auf der anderen Seite der Wiese und all ihre Schönheit schien verloren. Hasserfüllt starrte sie mit irren Augen zu uns, während ihr Haar durcheinander geraten war und Blut an ihrer Hüfte hinablief. „Aber jetzt nehme ich eure Einmischung langsam persönlich.“

„Wir müssen sie von zwei Seiten angreifen“, flüsterte mir Zinnja zu und wollte sich bereits von mir entfernen, als ich nickte. Doch unsere Gegnerin durchkreuzte ihren Plan, indem sie eine Energiekugel nach uns warf, der Zinnja nur knapp ausweichen konnte.

„Ihr werdet keinen einzigen Schritt mehr machen“, fauchte Avelina. „Stattdessen werdet ihr an Ort und Stelle sterben, schreiend, blutend und um Gnade flehend.“

Mit einem Kreischen warf sie uns all ihre schreckliche Macht entgegen, und wir wussten sofort, dass wir ihr nicht entkommen konnten. Zinnja hob schützend ihren Umhang und ich die Dumpfschwade, allerdings warf uns die pure Energie um, die uns entgegenprallte.

„Diaz“, keuchte Zinnja, als sie zurückgeschoben wurde, obwohl sie mit ihrem ganzen Gewicht dagegen anzukämpfen versuchte. Schnell legte ich meinen Arm um sie, stieß die Dumpfschwade vor uns in den Boden, damit sie uns beide schützte, und bündelte damit ihre Macht mit der von Zinnjas Umhang.

Aber es half so wenig.

Ein wahrer Gewittersturm herrschte um uns herum. Blitze schlugen donnernd in die Erde und orkanartiger Wind wollte uns zusätzlich aus dem Gleichgewicht bringen. Reine Macht wirbelte uns um die Ohren, und ich hatte keine Ahnung, was wir dem entgegenstellen sollten. Die Dumpfschwade glühte tiefgrün und ich konnte dabei zusehen, wie weitere Furchen und sogar ein Riss in ihrem Metall entstanden. Und nun begann auch Zinnjas Umhang zu leiden. An den Rändern zerfranste er, bekam braune Stellen und wirkte von Sekunde zu Sekunde fadenscheiniger.

„Wir halten das nicht mehr lange durch“, brachte Zinnja hervor und schirmte ihr Gesicht vor dem heftigen Wind ab.

Angestrengt blickte sie sich um, suchte einen Ausweg, doch ich wusste, dass sie keinen finden würde. Was konnten wir gegen eine Hexe schon ausrichten, die so vollgesogen mit Macht war? Die Wahrheit war simpel: nichts. Wir würden hier sterben.

Zumindest Zinnja wollte ich jedoch retten, schließlich hegte die Hexe keinen Groll gegen sie, weswegen ich meinen Griff um sie festigte, damit ich sie nach hinten stoßen konnte. Der Wind würde sie erfassen und hoffentlich aus der Gefahrenzone befördern. Zinnja, die gehetzt zu mir aufsah, erkannte, was ich vorhatte, denn ein warnender Ausdruck erschien in ihren Augen. Bevor sie etwas sagen konnte, drang eine Stimme in unsere Köpfe: Gebt nicht auf, ihr könnt es noch schaffen.

Hoffnung explodierte in meinem Inneren und ich sah mich, genau wie Zinnja, auf der Wiese um, suchte die liegenden Wölfe ab und blieb schließlich an einem besonders großen Exemplar mit rabenschwarzem Fell hängen. Vorhin hatte ich ihn gar nicht bemerkt, weil Avelina so viel meiner Aufmerksamkeit beansprucht hatte, aber nun konnte ich die Augen nicht mehr von ihm nehmen.

„Vater“, sagte ich voller Überraschung, als Theras unter Mühen den Kopf hob. „Du lebst.“

Nicht mehr lange, mein Sohn, hörte ich ihn in meinem Kopf. Seine Worte ließen mich schlucken, während er bereits weitersprach. Ich spüre, dass du zu voller Stärke erwacht bist. Das verschafft dir Möglichkeiten, die Hexe zu besiegen. Allerdings nicht in dieser Gestalt. Diaz, verwandle dich.

Ohne auch nur einen Moment zu zögern, kam ich dem nach.

Zinnja, die nun allein gegen Avelinas Macht ankommen musste, keuchte überrascht und ging in die Hocke, sodass sie nicht nur ein kleineres Ziel abgab, sondern mich auch mit den Resten ihres Umhangs schützen konnte.

Avelina, die meinen Vater nicht hören konnte, lachte siegesgewiss, während sich meine Wolfsgestalt manifestierte. Doch kaum kam ich in meinem tierischen Körper an, spürte ich sie bereits: die Geister meines Rudels. Wie schon Tagris verweilten sie noch in dieser Welt, da ihr Tod nicht so lange zurücklag – und sie wollten ihre Chance nutzen. Sacht schimmernd erschienen sie um Zinnja und mich herum, ein Wolf nach dem anderen, jeder mir so bekannt wie mein eigenes Selbst.

„Was …?“, begann Avelina überrascht und hielt im Angriff inne.

Der Sturm legte sich, während die Schar an Wölfen zunahm und langsam die Hexe umstellte.

Hysterisch lachte diese. „Meint ihr wirklich, dass ihr mich so aufhalten könnt? Ihr seid Schemen, machtlos und nur Abbilder eures früheren Ichs. Ihr könnt hier nichts ausrichten.“

„Damit liegst du falsch“, rief Zinnja, wodurch sich Avelinas Gesichtszüge verhärteten. „Auf eine gewisse Weise kann ich deinen Schmerz verstehen, Avelina. Die Familie entrissen zu bekommen, kann viel verändern und einen Hass säen, der alles verschlingt. Aber sag mir eines: Was macht dich besser als den Wandler, der damals deine Großmutter tötete?“

Die ehemals so schöne Hexe wirkte verdutzt, ehe sie hasserfüllt zischte: „Einfach alles.“

„Nein“, erwiderte Zinnja hart. „Dich unterscheidet nichts von ihm. Auch du zerreißt Familien, fügst den gleichen Schmerz zu, den du selbst erleiden musstest, und bist damit zu einem Ungeheuer geworden. Egal wie viel Macht du dir einverleibst, egal wie viele Wandler du tötest, das Loch in deinem Herzen wird niemals geflickt. Du wirst auf ewig leiden.“

Avelina erstarrte unter Zinnjas Worten und wirkte kurz verloren.

Erlöst sie, sagte mein Vater, und im selben Moment stürmte etwa die Hälfte meines Rudels vor, während sich der Rest mir zuwandte und ihre Schnauzen gegen mich drückte. Ich hatte das Gefühl, von all der Macht, die sie mir schenkten, überwältigt zu werden. Es war so viel, dass mein Körper kaum in der Lage war, alles in sich aufzunehmen. Mein Blut kochte regelrecht, während mein Blick dermaßen tiefrot wurde, dass alles wie in Lava getaucht wirkte. Gleichzeitig fühlte ich mich lebendig wie noch nie, spürte die Zuneigung meines Rudels und all die Hoffnung, die sie in mich setzten. Sie wollten, dass das, was ihnen angetan wurde, nie wieder geschah – und es war an mir, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.

„Nein!“, kreischte Avelina, schlug wild mit ihrer Macht um sich, vernichtete einen Geist nach dem anderen, nur um ihnen eine Sekunde später wieder gegenüberzustehen. So sehr sie sich wehrte, sie konnte nicht verhindern, dass sie zu Boden fiel, wo sie von Dutzenden Geisterpfoten niedergedrückt wurde.

„Schnell, Diaz“, drängte Zinnja, und eilig hob ich die Dumpfschwade mit der Schnauze auf.

All die Macht in meinem Körper ließ meine Muskeln protestieren, aber das war für den Moment egal. Ich preschte voraus und drückte mich so kraftvoll ab, dass ich die Wiese mit einem Satz übersprang und die Klinge auf Avelina niederfahren ließ.

„Nicht mit mir“, schrie diese, warf mit einem Energieimpuls die meisten der Geister ab und schob im letzten Moment die Hand zwischen ihre Brust und die Dumpfschwade.

Helles Licht explodierte und blendete mich, als die beiden Mächte aufeinandertrafen, doch ich gab nicht nach. Fest drückte ich alle vier Pfoten in den Boden, während ich die Zähne in den Handgriff des Schwertes vergrub. Ich gab wirklich alles, nicht nur die Macht, die mir mein Rudel schenkte, auch meine eigene. Die verbliebenen Geister ließen von Avelina ab, um mir beizustehen. Einer nach dem anderen verschwand, während ihre Energie in mich floss – und doch reichte es nicht. Ich kam nicht gegen die Hexe an, auch wenn sie unter der Anstrengung keuchte. Wir waren beide absolut gleich stark.

Da trat Zinnja an meine Seite, nahm den vollkommen zerfetzten Umhang ab und wickelte ihn um die Parierstange der Dumpfschwade, wodurch auch seine Kraft unserem Verbund hinzugefügt wurde.

„Gut gekämpft, Hexe“, sagte sie anerkennend, dann packte sie den Griff und gab den entscheidenden Funken, um die Waage kippen zu lassen. Mit einem Ruck fuhr die Klinge in den Leib der anderen Frau.

Avelina kreischte, Energie explodierte, und Zinnja und ich wurden mit Gewalt fortgeschleudert. Ich wollte meinen Sturz auffangen und meine Partnerin vor Schaden bewahren, aber der gesamte Kampf und vor allem dieser letzte Stoß hatten mir alle Kraft entzogen. Schwer prallte ich auf den Boden, rollte ein paar Meter weiter und blieb dann vollkommen erschöpft liegen. Für eine Minute fokussierte ich meine Gedanken nur darauf, weiter zu atmen und nicht ohnmächtig zu werden. Zinnja ging es wohl nicht anders. Sie stöhnte nur kurz und regte sich dann nicht mehr.

Um uns herum wurde es erschreckend still. Keine Stimme ertönte, kein Vogel sang, selbst der Wind schwieg. Mein Blick normalisierte sich und nach einer weiteren Minute beruhigte sich auch mein Blut. Die Geister meines Rudels waren fort.

Zinnja?, fragte ich, selbst wenn meine gedankliche Stimme leise klang und Blitze durch mein Blickfeld zuckten. Bitte sag mir, dass du noch lebst.

Sie lag nur einen halben Meter von mir entfernt und stöhnte, als sie sich auf den Rücken rollte, um mich anzusehen. Meine Jägerin war dreckig und zerzaust, aber ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Anscheinend schon. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tot-sein so schmerzhaft ist. Und weißt du was? Du schuldest mir einen neuen Umhang.“

Leise und voller Erleichterung lachte ich, streckte eine Pfote aus und drückte sie zärtlich gegen Zinnjas Seite. Meine Gefährtin berührte mich schwach und schloss dann müde die Augen.

Ich jedoch brauchte Gewissheit, ob noch Gefahr für uns bestand, selbst wenn uns Avelina längst getötet hätte, wenn sie es noch gekonnt hätte. Also hob ich unter Mühen den Kopf und schaute zu der Stelle, an der die Hexe eben noch gelegen hatte. Dort war niemand mehr. Weder unsere Gegnerin noch die Dumpfschwade oder auch nur ein Fetzen von Zinnjas Umhang. Einzig eine riesige verbrannte Fläche erinnerte an den heftigen Kampf, der dort sein Ende gefunden hatte. Ist sie wirklich tot?

Eigentlich hatte ich nicht mit einer Antwort gerechnet, doch sie kam: Ja, ist sie. Gut gemacht, mein Sohn.

Vater, keuchte ich und drückte mich auf die Pfoten, ohne auf meine angeschlagene Konstitution zu achten. Auch Zinnja bemühte sich, sich aufzurappeln. Für den Moment wurde alles bis auf Theras unwichtig.

Mühevoll schleppte ich mich in die Richtung, wo ich seinen Körper zuletzt hatte liegen sehen. Allerdings war meine Wolfsgestalt auf eine schwer zu beschreibende Art wund und wollte nicht so recht auf mich hören. Also griff ich auf meine eigene Magie zu. Es tat furchtbar weh, mich in einen Menschen zu verwandeln und ich musste aktiv einen Schmerzenslaut zurückhalten. Japsend verharrte ich mehrere Sekunden auf den Knien, als sich mein Körper wieder festigte, aber schon jetzt spürte ich, dass es mir so besser ging.

Zinnja trat zu mir und wirkte kraftvoller als ich, sie hatte jedoch auch nicht all die Energie leiten müssen. Wortlos griff sie nach meinem Arm und half mir hoch. Zusammen humpelten wir zu Theras, der noch immer zwischen all den toten Wölfen lag. Er lebte, hatte sogar die Augen geöffnet, doch ihm fehlte die Kraft, auch nur den Kopf zu heben.

„Vater“, sagte ich mit Schmerz in der Stimme. Ich ließ mich neben ihn zu Boden sinken und strich sacht über sein schwarzes Fell.

Avelina hatte auch ihn schlimm zugerichtet, er schien sein Herz noch zu besitzen, all das Blut zwischen dem Gras machte allerdings deutlich, wie tief seine Wunden waren. Zitternd holte er Luft. Diaz, ich bin froh, dich noch einmal zu sehen.

„Es tut mir so leid, Vater, ich bin zu spät. Wir haben uns solche Mühe gegeben, eine Waffe gegen die Hexe zu finden, doch am Ende war alles umsonst.“

Nein, nichts war umsonst. Uns konntest du vielleicht nicht retten, aber dafür ist die Gefahr durch Avelina gebannt. Gib nicht dir die Schuld an unserem Tod. Wir hatten so vieles davon nicht in der Hand.

Als ich nichts zu erwidern wusste, schob Theras den Kopf mit letzter Kraft vor und berührte mich mit der Schnauze am Knie.

Ich bin sehr stolz auf dich, Diaz. Führe ein gutes Leben, auch ohne uns, mein Sohn, flüsterte mir mein Vater zu, dann brach sein Blick und der letzte Atemzug verließ seine Lungen.

„Vater“, brachte ich hervor, aber niemand antwortete mir. Alle Stimmen in meinem Geist waren fort. Niemand aus meinem Rudel würde je wieder ein Wort an mich richten – und das Wissen daran ließ alles in mir zerbrechen. Ich hatte meine Familie, meinen Lebensinhalt, verloren und es kam mir wie Frevel vor, dass ich noch atmete, während alle anderen von der Welt hatten Abschied nehmen müssen.

Und ich … blieb allein zurück.

Ein einzelner Wolf ohne Rudel.

Mein Schmerz zog mich hinab in eine Dunkelheit, die alles verzehrte, mir das Leid nahm und mein Leben enden lassen würde. Schon streckte ich mich danach aus, wollte meine eigene Macht der Welt zurückgeben und meinen Frieden finden.

„Diaz.“

Die Stimme war beinahe zu schwach, um mich zu erreichen und ich wollte nicht darauf hören. Dann legten sich warme Finger an meine Wangen, zwangen mich dazu, auf- und in wunderschöne grüne Augen zu schauen. Augen, die mir so bekannt waren. Mein Blick klärte sich, nahm rotes Haar wahr, volle Lippen und Gesichtszüge, die Zärtlichkeit in mir weckten.

„Zinnja“, flüsterte ich und spürte, wie Tränen meine Wangen benetzten. Zärtlich strichen Zinnjas Daumen sie fort.

„Es tut mir unendlich leid, Diaz. Ich kann mir deinen Schmerz kaum vorstellen, aber bitte … Bitte geh nicht. Lass mich hier nicht zurück.“

Meine Stimme klang emotionslos. „Wer sagt, dass ich gehen will?“

Zinnjas Augen fixierten meine. „Dein Blick, Diaz, er spricht Bände. Das tut er immer. Du bist so voller Leidenschaft, dass es dir schwerfällt, dich deiner Umgebung neutral zu zeigen. Vielleicht bin ich auch nur gut darin geworden, in dir zu lesen. In diesem Moment sehe ich unendlichen Schmerz in dir, Diaz, und dass du aufgeben willst. Doch ich flehe dich an: Lass die Trauer nicht über dich siegen.“

„Was soll ich denn anderes machen?“, brachte ich hervor. „Mein Rudel ist tot, ich allein …“

„Du bist nicht allein!“, unterbrach mich Zinnja laut. Ihr ganzer Körper war angespannt und nun erkannte ich, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Ich bin hier. Und ich will dich nicht gehen lassen, Diaz. Der Schmerz in dir muss zerstörerisch sein, aber … bitte bleib bei mir. Ohne dich kann ich mir ein Leben nicht mehr vorstellen. Wir mögen nur zu zweit sein, dennoch können wir ein neues Rudel bilden, und vielleicht findest du an meiner Seite einen Sinn, der dein Leben wieder lebenswert macht. Dafür musst du jedoch stark bleiben. Bitte, gib jetzt nicht auf.“

Zinnja schloss die Lider und eine einzelne Träne rann über ihr Gesicht. Ich folgte ihr mit den Augen, beobachtete, wie sie ganz langsam zuerst über Zinnjas Wange rollte, dann ihr Kinn entlang und schließlich hinab auf den Waldboden tropfte. Als eine zweite der ersten folgte, verstand ich plötzlich, dass Zinnja nicht um mein Rudel weinte, sondern um mich. Ich war tatsächlich nicht allein und diese Erkenntnis zog mich aus der Dunkelheit, in der ich zu versinken drohte. Meine Glieder fühlten sich schwer und geschunden an, als ich die Arme hob und um Zinnjas Mitte legte. „Du möchtest, dass ich bei dir bleibe?“

„Ja“, erwiderte Zinnja und öffnete die Augen. „Und zwar für eine sehr lange Zeit.“

Ich forschte in ihren Zügen und das minutenlang, doch zwischen dem Schmerz spürte ich schnell die Zuneigung zu der hübschen Jägerin. All das, was wir miteinander erlebt hatten, ging mir durch den Sinn, wie viel wir schon gemeinsam durchlitten hatten. Und etwas in mir veränderte sich. Der Wunsch, Zinnja zu zeigen, dass das Leben an meiner Seite nicht immer Qual und Leid bedeutete, erwachte und verdrängte die Lethargie. Den Schmerz nicht, aber die Aussichtslosigkeit. Zinnja wurde zu meiner Hoffnung auf eine Zukunft.

Mit einem Nicken zog ich sie zu mir heran, bettete meinen Kopf an ihre Schulter und schloss die Augen. „Dann lass es uns so machen.“

Zinnja atmete erleichtert aus, umfasste mich so fest, dass es schmerzte, und ich ließ es geschehen. Denn es tat uns beiden gut. Am liebsten wäre ich ewig so sitzen geblieben, hätte mich von der Welt und dem verschlossen, was unweigerlich vor uns lag. Noch immer saßen wir zwischen den toten Mitgliedern meiner Familie. Doch da berührte mich plötzlich etwas am Knie.

Erschrocken zuckte ich zusammen und schaute hinab. Was ich da sah, ließ mich fassungslos zurück. Zinnja wurde durch meine Reaktion ebenfalls aufgeschreckt, folgte meinem Blick und sog scharf die Luft ein. Sie wischte sich über die Augen, als ob sie nicht glauben konnte, was sie sah. Aber auch ich war zuerst überzeugt, Halluzinationen zu haben. Doch wenn es die hübsche Jägerin ebenfalls wahrnahm …

Zwei kleine Schnauzen lugten aus dem Schutz, den Theras` Vorderläufe im Zusammenspiel mit seinem dichten Fell boten, runde, weit aufgerissene Augen starrten uns an und eine der winzigen Gestalten hatte eine Pfote ausgestreckt, um sie gegen mich zu drücken.

Ich konnte es nicht fassen und meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. „Klisa, Furr.“

Diaz, schluchzte das kleine Weibchen, kämpfte sich unter dem leblosen Körper meines Vaters hervor und flüchtete auf meinen Schoß, weinte bitterlich und zitterte am ganzen Leib. Ihr Bruder folgte ihr zögerlicher, atmete jedoch auf, als er mich berührte.

Vollkommen verblüfft sah ich zu Zinnja auf, die mir ein zärtliches Lächeln schenkte. „Anscheinend hat Avelina ihr Werk nicht vollenden können.“

„Ja“, murmelte ich und blickte auf die beiden Welpen. Mein Herz war am heutigen Tag gebrochen worden, ich hatte so viel verloren … aber am Ende doch nicht alles.


Kapitel 34
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Zinnja

Mein Herz wog schwer, als ich auf das Massengrab vor uns blickte. Ich hatte Diaz die Beerdigung seines Rudels unbedingt ermöglichen wollen, auch wenn sie mit viel Schweiß, harter Arbeit und Tränen verbunden gewesen war. Doch er hatte seine Familie verloren – deswegen war es wichtig, dass er einen Abschluss fand und wieder nach vorn schauen konnte. Dasselbe galt für die beiden Welpen, die uns zwar nicht halfen, allerdings am Zugang zu den Höhlen saßen und sich gegenseitig Trost spendeten. Sie waren still, beinahe lethargisch, und zeigten nichts mehr von der Fröhlichkeit, die ich bei meinem ersten Besuch hier so genossen hatte. Verdenken konnte ich es ihnen nicht.

Unter großer Anstrengung hatten wir die Lichtung, auf der Avelina den Großteil der Wölfe getötet hatte, in einen Ort der ewigen Ruhe verwandelt. Lange waren wir damit beschäftigt gewesen, den Boden so aufzulockern, dass sich die Erde umgraben ließ. Mit der Hilfe von Diaz hatte ich ein tiefes, breites Loch gegraben, in dem die Wölfe nun ruhten. Obwohl mir der Gedanke, dass jeder ein eigenes Grab bekommen sollte, besser gefiel, entschied ich mich schließlich für Diaz’ Vorschlag, alle gemeinsam in die Erde zu lassen. So waren sie immer gewesen: ein Rudel, das zusammenhielt und eine Einheit bildete.

Während Diaz die Wölfe auf die Lichtung getragen hatte, war ich in den Wald gegangen, um etwas zu suchen, das dem Grab Schönheit verlieh. Mit Blumen, Tannengrün und mehreren hübschen Steinen war ich zurückgekommen.

Anschließend nahmen wir uns die Zeit, Tagris’ Körper von dem Ort, an dem wir ihn hatten zurücklassen müssen, zu holen, damit die weiße Wölfin ebenfalls beim Rudel ihre letzte Ruhe finden konnte. Erst dann schichtete ich zusammen mit Diaz die Erde auf, die er in seiner Wolfsgestalt platt drückte. Wir wollten es unter allen Umständen vermeiden, dass das Grab ausgeraubt werden konnte – oder zur leichten Beute für ein ausgehungertes Tier wurde.

Ich dekorierte die Ruhestätte mit dem, was ich im Wald gefunden hatte. Ein Steinkreis markierte das Grab, die Blütenblätter der Blumen, die ich in die Erde drückte, wirkten wie roter Regen. Als ich fertig war, gesellte ich mich zu Diaz, der neben der Ruhestätte stand und den Arm nach mir ausgestreckt hatte. Bei dem traurigen Ausdruck auf seinem Gesicht zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sehr er litt – gleichzeitig wusste ich, dass er jeden Kummer überwinden würde, wenn ich ihm nur genug Zeit gab. So wie Klisa und Furr hoffentlich auch.

„Jetzt, wo ich hier stehe, fällt es mir schwer zu glauben, dass wir unser Bestes gegeben haben“, flüsterte Diaz und spannte die Schultern an. „Es ist wichtig, dass die Hexe tot ist … aber gerade fühlt sich alles nach einer großen Niederlage an.“

Er wandte sich mir zu und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Langsam hob ich meine Hand und strich ihm über die Wange.

„Du wirst das schaffen, Diaz“, versicherte ich ihm und zweifelte nicht eine Sekunde lang an dem, was ich sagte. „Ich habe nie zuvor einen Mann getroffen, der so stark ist wie du.“

Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, du überschätzt mich. Ich habe mich nie schwächer gefühlt als in diesem Moment – doch ich weiß, dass ich es mit deiner Hilfe schaffen kann.“

Ein wohliger Schauer breitete sich in meinem Magen aus, als ich sah, wie sich sein Blick lichtete. Ja, auch ich glaubte fest daran: Zusammen würden wir es schaffen. Wenn ich in eine potenzielle Zukunft blickte, sah ich schon lange nicht mehr nur mich allein, sondern uns beide, Diaz und mich in allen Lebenslagen. Und nun auch Klisa und Furr, die wir hier nicht allein zurücklassen würden. An diesem Bild wollte ich festhalten.

„Nimm dir so viel Zeit zum Trauern, wie du benötigst.“ Ich griff nach seinen Händen und überbrückte die Distanz zwischen uns. „Ich weiß, dass jeder Mensch anders mit Schmerz umgeht, und du musst deinen Weg finden. Wenn du eine Weile hierbleiben möchtest, ist das in Ordnung.“

„Wie wird es weitergehen?“, fragte Diaz. „Wie sieht der Plan aus, jetzt, da ich mein Rudel verloren, mit Klisa und Furr aber doch eine neue Aufgabe habe?“ 

Ich legte den Kopf schief und blickte meinem geliebten Wolf direkt ins Gesicht. In seinen Augen erkannte ich ein kleines Funkeln, und in diesem Moment schwor ich mir, es zu einer Flamme werden zu lassen.

„Ich möchte dich unbedingt meiner Großmutter vorstellen. Du kennst sie zwar schon, nur will ich es offiziell machen. Und Marita musst du auch kennenlernen. Die beiden Welpen kommen natürlich mit“, teilte ich meine Gedanken mit ihm. „Auf unserer Reise habe ich so viel über dich und deine Familie erfahren, dass ich beinahe vergessen habe, dass du meine Heimat noch gar nicht richtig kennst. Ich möchte dir zeigen, wie ich gelebt habe, bevor wir uns trafen und …“ Ich schaute auf den Boden, plötzlich unsicher.

„Und?“, hakte Diaz nach und drückte meine Finger etwas fester.

Ich atmete tief durch. „Und wenn das vorüber ist … wenn du die Menschen, die einen Platz in meinem Herzen haben, kennengelernt hast, möchte ich, dass wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen – wie auch immer das aussehen mag.“

Ich spürte, wie meine Wangen rot aufflammten, dabei wusste ich, dass ich bei Diaz nichts zu befürchten hatte. Ich war mir seiner Liebe ebenso bewusst wie des Sonnenaufgangs am Morgen und des ersten Schneefalls im Winter.

„Klingt nach einem guten Plan“, hauchte er. „Ich liebe dich, kleine Jägerin.“

„Und ich liebe dich, mein Wolf.“ Zufrieden reckte ich ihm den Kopf entgegen, bevor ich meine Hände aus seiner Umklammerung löste und sie um seinen Oberkörper schlang. Blind fanden meine Lippen seine und stürmisch küsste ich ihn – in der Sicherheit, dass wir allen Schrecken hinter uns lassen konnten.

„Ich habe viel verloren“, gestand sich Diaz ein, als ich mich von ihm löste. „Aber ich werde das nicht unserer gemeinsamen Reise anlasten, denn sie hat mich zu dir gebracht. Du, Zinnja, bist das Beste, was mir je passiert ist.“

***

Diaz brauchte drei volle Tage, bis er in der Lage war, die Höhlen zu verlassen. Ich drängte ihn nicht, sondern ließ ihm Zeit, während ich beobachtete, wie er die unterschiedlichen Phasen der Trauer durchlebte. Tagsüber war er gesprächig und sehnte sich nach jemandem, der ihm zuhörte. Oft erzählte er mir Geschichten von seinem Rudel, seiner Kindheit und den täglichen Herausforderungen, die sie zu meistern hatten. Vor meinem inneren Auge wurden die Wölfe wieder lebendig, was mich mal glücklich, mal traurig machte.

An den Abenden jedoch war Diaz schweigsam. Manchmal wollte er früh schlafen gehen, dann wieder vor dem Lagerfeuer sitzen, bis die Nacht so tief war, dass man nicht einmal mehr die Schemen der Bäume erkennen konnte. Auch wenn Diaz sich in Schweigen hüllte, schickte er mich nie weg, genoss meine Gesellschaft, selbst wenn er mit seinen Gedanken nicht bei mir war.

Klisa und Furr machten mir am Ende sogar mehr Sorgen als Diaz. Die beiden blieben stumm, litten sichtlich unter dem Tod ihrer Eltern und dem Rudel und waren nur schwer dazu zu animieren, das Grab zu verlassen. Diaz und ich kümmerten uns so gut wie möglich um sie, brachten ihnen genug zu fressen und boten ihnen Wärme, wenn die Nacht kalt wurde. Auch sie würden das Vergangene verkraften, und bis dahin gaben wir ihnen die Zuneigung, die sie brauchten.

Drei intensive Tage lagen nun hinter uns, in denen sich die Zeit in ihrer Unendlichkeit ausgedehnt hatte und doch wie in einem Wimpernschlag vergangen war. All die Stunden, die wir gemeinsam in und vor den Höhlen verbracht hatten, hatte ich wie durch einen Nebelschleier wahrgenommen. Umso glücklicher war ich, als Diaz am Morgen des vierten Tages verkündete, dass er bereit wäre, unsere Reise fortzusetzen und sie in dem Wald, in dem ich zu Hause war, zum Abschluss zu bringen. Klisa und Furr weigerten sich zuerst, die Höhlen zu verlassen, ließen sich dann aber überzeugen, uns zu begleiten.

Wir würden eine Weile unterwegs sein, nur störte mich das nicht. Mit Diaz durch die Wälder zu streifen, über Wiesen zu laufen und die Nächte unter freiem Himmel zu verbringen, war für mich zu einer Art Ritual geworden, das ich nicht mehr missen wollte. Und auch wenn wir auf dem Weg nicht viel miteinander sprachen und jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, teilten wir die stillen Momente, in denen wir den anderen ebenso gut verstanden wie in denen, die mit Worten gefüllt waren.

***

Auf meiner Reise hatte ich viel über Diaz gelernt. Unter anderem auch, dass er ein Mann war, der seine Schuld begleichen wollte. Er hielt seine Versprechen, vergaß nicht ein einziges und stand zu seinem Wort. Daher kam es für mich nicht überraschend, dass er nicht nur in den Wäldern rund um die Höhle mehrere Bernsteine suchte, die wir bei Gelegenheit zu den Zwergen bringen wollten. Er bat auch um einen Abstecher nach Tortal, bevor wir endgültig zu mir nach Hause gingen.

Madam Nihal, die Fee, die uns das Karneol gegeben hatte, wartete noch immer auf ihre Bezahlung. Damals war es Diaz nicht möglich gewesen, ihr einige Haare aus seinem Fell zu geben, aber jetzt, da er und die Welpen als Einzige ihres Rudels übriggeblieben waren, sah er keinen Grund mehr, es nicht zu tun.

Als wir in der Stadt ankamen, kaufte ich Diaz ein einfaches Hemd und eine neue Leinenhose. Er brauchte etwas zum Anziehen, wenn er auf die Fee traf und später mit meiner Großmutter Bekanntschaft machte. Er konnte ja nicht ständig als Wolf umherlaufen. Für die Welpen besorgte ich einen großen Weidenkorb, in dem sie sich verbergen und den wir tragen konnten, solange wir in der Stadt unterwegs waren. Menschen sahen wilde Tiere nicht gern zwischen sich; am Waldrand zurücklassen wollten wir die beiden auch nicht.

Madam Nihals Häuschen sah genauso aus wie damals. Obwohl ich dagegen ankämpfte, wurde ich von einem unguten Gefühl ergriffen, als wir uns ihrem Domizil näherten. Sie war sicherlich nicht gut auf uns zu sprechen, immerhin erreichte sie die Bezahlung sehr viel später als abgemacht. Diaz jedoch schien guter Dinge und sah dem Treffen optimistisch entgegen. Wir vereinbarten, dass ich mit den Welpen vor dem Haus warten sollte, und die Zusammenkunft durch das Fenster im Auge behielt, damit ich im Falle eines Falles eingreifen konnte.

Meine Sorgen waren unbegründet. Nach einem Moment der Verweigerung zeigte sich die Fee einsichtig und nahm die Bezahlung mit verschlossenem Gesicht an.

Es lag ein Lächeln auf Diaz Lippen, als er Nihals Haus verließ. „Jetzt habe ich alles Drängende erledigt“, sagte er mit einem Seufzen in der Stimme. „Nun müssen wir noch eine Heilung für Martens Versteinerung finden. Dann kann ich auch gleich bei der Seele des Berges vorbeischauen, um mein Versprechen ihr gegenüber einzulösen – zumindest soweit das möglich ist. Allerdings wird die Lösung gegen die Magie der Steingroller einiges an Zeit beanspruchen. Von daher wäre eine Verschnaufpause angebracht. Lass uns zu deiner Großmutter gehen.“

Zufrieden nickte ich, griff nach Diaz’ Hand, während ich in der anderen den Korb hielt, und gemeinsam ließen wir Tortal hinter uns.

Je näher wir dem Ort kamen, an dem ich den Großteil meines Lebens verbracht hatte, desto nervöser wurde ich. Die Tatsache, dass ich meine Großmutter nach all der Zeit endlich wiedersehen würde, erfüllte mich mit Freude – gleichzeitig wuchs meine Aufregung. Nie zuvor war ich so lange am Stück weggewesen. Insgesamt würden bei meiner Rückkehr mehr als sechs Wochen vergangen sein und bereits jetzt hatte der Herbst Einzug gehalten. Bisher hatte ich keine Möglichkeit gehabt, meiner Großmutter eine Nachricht zukommen zu lassen oder sie davon zu überzeugen, dass es mir gutging. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich keine allzu großen Sorgen machte und in meine Fähigkeiten als Jägerin vertraute. Bislang war ich immer zurückgekommen, mal mehr, mal weniger zufrieden.

Während Diaz und ich über ein Kornblumenfeld gingen, das etwa zwei Stunden östlich von Tortal lag, und die beiden Welpen neugierig an den Pflanzen schnüffelten, gestand ich mir ein, dass meine lange Abwesenheit nicht der einzige Grund für meine Anspannung war. Der zweite – und viel wichtigere – lief neben mir.

Aus den Augenwinkeln sah ich Diaz an. In meinem Brustkorb entstand ein zartes Flattern, als ich meinen Blick über seine großgewachsene Gestalt und die charismatischen Ausprägungen seines Gesichts wandern ließ. Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an, aber er wuchs mit jedem Meter, den wir zurücklegten.

Ich hatte mich in diesen Mann verliebt – rettungslos und unwiderruflich – und genau das bereitete mir so große Bedenken. Nicht Klisa und Furr, denn schon früher hatte ich verletzte Tiere ins Haus meiner Großmutter gebracht, um sie zu pflegen. Selbst wenn die Welpen wahrscheinlich sehr viel länger bei uns leben würden – vielleicht sogar für immer. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich meiner Großmutter jemanden vorstellen, mit dem mich mehr als bloße Freundschaft verband. Bislang hatte sie in mir die unerschrockene Jägerin gesehen, die für sich allein sorgen konnte und nie vorgehabt hatte, ihr Leben mit jemandem zu teilen. Wie würde sie auf die Veränderung reagieren? Was würde sie zu Diaz sagen, dessen Existenz nun unweigerlich mit meiner verknüpft war?

Zeit meines Lebens hatte ich gegen furchterregende Monster gekämpft, Dutzende Feinde getötet und der Dunkelheit getrotzt – doch nichts bereitete mir so große Angst wie der Moment, in dem ich meiner Großmutter eingestehen würde, dass ich verliebt war.

***

Wehmut erfüllte mein Herz, als wir nach vielen Tagen Großmutters Häuschen am Horizont entdeckten. Es stand noch immer da – umgeben von Tannen und Fichten – und auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Die Gewissheit, dass es einen Ort gab, an den ich jederzeit zurückkehren konnte, erfüllte mich mit Dankbarkeit, denn nicht allen Menschen erging es so. Vorfreude kribbelte durch meinen Körper, ließ mich schneller werden.

Zunächst wollte ich Großmutter allein aufsuchen. Solange würde sich Diaz in der Nähe der Hütte aufhalten, bis ich ihm ein Zeichen gab. Die Welpen erholten sich langsam von dem Schock, den sie von Avelinas Angriff zurückbehalten hatten, und jagten über die Felder, die unseren Pfad säumten und so früh am Morgen durch Tau glitzerten. Sie waren also beschäftigt, während ich das Gespräch mit meiner Großmutter führen würde.

Ich rannte über den sonnenbeschienenen Weg. Ein warmer Frühherbsttag wartete auf uns, den ich in vollen Zügen genießen wollte. Je näher ich der Hütte kam, desto deutlicher wurde mir bewusst, wie sehr ich mein Zuhause vermisst hatte.

Sehnsüchtig ließ ich meinen Blick über die Blumen- und Kräuterbeete gleiten, die meine Großmutter seit Jahren pflegte. Auch dieses Mal hatte sie es nicht versäumt, das Unkraut zu jäten und die langen Pflanzen mit Stöcken zu festigen, damit sie nicht umknickten. Der Anblick der Stiefmütterchen ließ mich melancholisch werden und Szenen aus meiner Kindheit wurden wieder lebendig.

Einige Momente blieb ich vor der Hütte stehen – überwältigt von Erinnerungen –, dann atmete ich durch und drückte die Klinke hinunter, die mich ins Innere des Hauses führte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, auch wenn ich wusste, dass es dafür keinen rationalen Grund gab.

Auch in der Hütte hatte sich nichts verändert. Genau diese Beständigkeit war es, die ich so sehr liebte. Ich betrachtete den Tisch, auf dem frisches Gemüse lag, die offenen Regalen, in denen sich das Geschirr stapelte. Doch meine Aufmerksamkeit galt der kleinen Gestalt, die gekleidet in rotem Rock und karierter Schürze vor der Anrichte stand und mir den Rücken zugedreht hatte.

Geräuschlos schloss ich die Tür und näherte mich ihr mit leisen Schritten. Ich wollte sie nicht erschrecken, aber ich genoss den Moment zu sehr, in dem sie noch nicht wusste, dass ich hier war. Reglos blieb ich neben ihr stehen, räusperte mich und wartete auf den Zeitpunkt, in dem sie mir ihr wettergegerbtes Gesicht zudrehte. Als sie herumwirbelte, brauchte sie einige Sekunden, um zu realisieren, wer da vor ihr stand – und als die Erkenntnis über ihre Züge huschte, wurde sie von einem Gefühl der Ungläubigkeit vertrieben.

„Großmutter“, flüsterte ich. Ich griff nach ihren Händen, über die sich unzählige Falten zogen, und drückte sie sanft. „Ich bin zurück.“

„Zinnja?“ Erschrocken riss sie die Augen auf und musterte mich, als könnte sie nicht recht glauben, dass ich wirklich hier war. Ich ließ ihre Hände los und schloss Großmutter in meine Arme. Fest drückte ich sie an mich und atmete ihren unverwechselbaren Geruch nach Tannen und frisch gebackenem Kuchen ein.

„Du bist zurück“, schluchzte sie an meiner Schulter. „Du bist wirklich wieder hier!“

Als ich sie losgelassen hatte, wischte sich Großmutter über die feuchten Augen und blinzelte mehrmals.

„Jeden Tag habe ich gehofft, dich wiederzusehen, wirklich daran geglaubt habe ich nicht mehr“, gestand sie mir ein.

Ich strich ihr eine Träne aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich keinen Kontakt zu dir aufnehmen konnte. Ich hätte dir gern eine Nachricht hinterlassen, aber wir waren so eingespannt und weit weg, dass sich einfach keine Möglichkeit ergeben hat.“

„Wir? Du meinst den jungen Mann in Wolfsgestalt, der dich zu diesem langen Auftrag mitgenommen hat?“ Meine Großmutter hob die Augenbrauen, und anhand der Tatsache, dass mein Herz schneller zu schlagen begann und die Nervosität in mir gipfelte, wusste ich, dass der Moment gekommen war. Unsicher verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere und sah Großmutter ernst an.

„Genau der. Er begleitet mich noch immer, weswegen ich ihn dir einmal richtig vorstellen will.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, ging ich eilig auf den Ausgang zu. Ich wusste, dass Diaz wartete – und als ich die Tür schwungvoll aufriss, wäre ich beinahe mit ihm zusammengestoßen, weil er am Rahmen lehnte und den Welpen zusah, die über das Feld tollten. Als er auf mich aufmerksam wurde, führte ich ihn durch die Hütte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Entspannen konnte ich mich erst, als ich das breite Lächeln auf dem Gesicht meiner Großmutter sah. Sie trat auf uns zu und musterte Diaz neugierig.

„Das ist Diaz“, kam es über meine Lippen. „Wie du weißt, ist er ein Gestaltwandler und … mein letzter Auftraggeber. Wir haben eine lange Zeit miteinander verbracht, eine Hexe getötet und …“

„Und dabei hast du dein Herz an ihn verloren?“, beendete meine Großmutter den Satz für mich. Verschmitzt sah sie mich an, was zuerst Verwirrung in mir weckte, mich dann aber mit einem Gefühl der Erleichterung erfüllte. Sie streckte Diaz ihre Hand entgegen. „Es freut mich sehr, dich noch einmal hier begrüßen zu dürfen“, sagte sie mit freundlicher Stimme. „Ich bin Gihla, Zinnjas Großmutter, und wenn ich ehrlich bin, warte ich schon seit Jahren auf diesen Moment.“

Mein Kopf schoss zu ihr herum, während Diaz ihre Finger ergriff. „Was meinst du damit?“

Großmutter ließ Diaz’ Hand los und lächelte leicht. „Ich hätte dich nie darauf angesprochen, Zinnja. Aber ich habe mir so sehr gewünscht, dass dir das Glück der Liebe nicht verwehrt bleiben wird. Jahrelang hattest du dich deiner Arbeit verschrieben – und wolltest von romantischen Gefühlen nichts wissen. Umso froher bin ich, dass es nun geklappt hat.“

Ich wollte ihr widersprechen, zum Ausdruck bringen, dass ich auch mit Diaz an meiner Seite weiterhin meiner Arbeit nachgehen würde und das eine das andere nicht behindern musste. Doch die Augen meiner Großmutter funkelten so sehr, dass ich nur nickte.

„Ich bin gespannt auf eure Geschichte.“ Sie schaute zwischen Diaz und mir hin und her. „Was haltet ihr davon, wenn ihr sie mir heute Abend erzählt? Ich werde einen Kuchen backen.“

„Es wäre mir eine Freude“, erwiderte Diaz. „Ein unschönes Anliegen hat mich hierhergeführt, trotzdem hat sich die Reise gelohnt.“

„Laden wir auch Marita ein“, schlug ich vor. „Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen … und ich bin mir sicher, dass sie ebenfalls erfahren will, was wir erlebt haben.“

Großmutter nickte. „Sie hat mich in den letzten Wochen oft besucht und war mir eine Stütze, als die Abende lang wurden. Sie wird sich freuen, dich wiederzusehen. Aber lass mich keine Zeit verschwenden.“ Sie drehte sich in Richtung Ofen um. „Ich bereite schon mal alles für den Kuchen vor. Sagt ihr solange Marita Bescheid?“

„Das machen wir“, antwortete Diaz an meiner Stelle. „Und wenn Ihr Hilfe bei dem Kuchen braucht …“

Die förmliche Anrede brachte meine Großmutter dazu, sich umzudrehen. Mahnend hob sie die Hand, dann trat sie auf Diaz zu. „Du bist der Partner meiner einzigen Enkelin. Wir sollten auf Förmlichkeiten verzichten. Zinnja hat dich in ihr Herz geschlossen, sich für dich entschieden, also gehörst du zur Familie.“ Kurzerhand breitete sie ihre Arme aus und zog Diaz an sich heran.

Mein geliebter Wolf wirkte im ersten Moment verdutzt, sein starrer Gesichtsausdruck wurde jedoch schnell weicher. Diaz hatte fast sein gesamtes Rudel verloren, doch ich würde mein Möglichstes tun, um ihm einen neuen Platz zu bieten, an dem er sich wohlfühlte – und eine Familie, die ihn liebte.

Eine Bewegung an der Tür, die wir offengelassen hatten, ließ mich aufschauen und ein Lächeln bildete sich auf meinem Gesicht. „Großmutter? Diaz ist übrigens nicht der Einzige, den ich von diesem Auftrag mitbringe.“

Mit einem Stirnrunzeln schob sie meinen Gefährten von sich und bemerkte im nächsten Moment Klisa und Furr, die an der Türschwelle standen und neugierig schnüffelten. Ich erkannte, dass sie die beiden Welpen augenblicklich ins Herz schloss.

„Sie sind aber nicht von euch, oder?“

Schnell schüttelte ich den Kopf, auch wenn ich wusste, dass sie sich einen Scherz erlaubt hatte. Obwohl ich erst vor Scham im Boden versinken wollte, grinste ich schließlich.

Großmutter bezirzte die beiden Welpen, brachte sie dazu, einzutreten und sich in der Nähe des Ofens niederzulassen, wo sie ihr beim Kuchenbacken zusehen konnten. Eine Weile ruhte mein Blick auf der alten Frau, die geschäftig Zutaten miteinander vermischte und dabei vergnügt vor sich hin pfiff. Auf unserer Reise hatte ich mir selten erlaubt, an sie zu denken. Das machte alles nur schwieriger, aber sie hatte mir sehr gefehlt.

„Wollen wir?“, fragte Diaz, woraufhin ich nickte. Er nahm meine Hand und zog mich aus der kleinen Hütte, hinaus in den Vorgarten. Klisa und Furr waren schließlich in guten Händen. Es war wärmer geworden. Gierig reckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen, um die Strahlen auf meiner Haut zu spüren. Es war ein komisches Gefühl, die Hexenjagd hinter uns zu wissen – ein komisches Gefühl, auf einmal ohne Aufgabe dazustehen und den Moment genießen zu dürfen. Ich würde mich erst daran gewöhnen müssen. Gleichzeitig wusste ich, dass die Stille nie lange anhielt und sicher schon ein neuer Auftraggeber auf mich wartete.

Ich schlug den Weg zu Maritas Haus ein, der uns in den Wald führte. Eine Weile hingen Diaz und ich unseren eigenen Gedanken nach, dann blieb er plötzlich stehen. Unter einem Tannenmeer zog er mich an sich heran und küsste mich fest, bevor er mich wieder losließ und mir entschlossen in die Augen sah.

„Ich muss dir etwas sagen, Zinnja“, fing er an. „Ich schlage mich schon länger mit einem Gedanken herum, aber in den letzten Tagen ist er für mich immer greifbarer geworden.“ Er legte den Kopf in den Nacken, schien nach Worten zu suchen, ehe ein Seufzen über seine Lippen drang. „Ich habe mein Rudel verloren und damit meine einzige Aufgabe. Das, was meinem Leben einen Sinn gegeben hat. Es wird eine Weile dauern, bis ich alles verarbeitet habe, doch wenn ich soweit bin, brauche ich etwas Neues. Eine … Mission.“

„Ich bin mir sicher, dass wir etwas finden werden“, versprach ich ihm. Diaz’ Stärken waren ausgeprägt, seine Talente vielseitig und …

„Ich denke nicht, dass wir etwas suchen müssen“, unterbrach er meine Gedanken, lächelte mich zärtlich an und berührte mich sacht an den Armen. „Ich habe es genossen, mit dir unterwegs gewesen zu sein. Mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Am Anfang ist es mir schwergefallen, mich auf all das Neue einzulassen, aber schnell habe ich gemerkt, dass ich … Spaß an der Sache habe.“ Er grinste. „Und wenn ich mir mein Leben vorstelle, wenn ich daran denke, was ich in einem, fünf oder zehn Jahren machen will … dann sehe ich da dich. Und ich sehe uns, uns beide, wie wir Gefahren trotzen, Monster bekämpfen und Unschuldige vor dem Bösen bewahren.“

„Diaz …“ Er hob die Hand, bevor ich zu Ende sprechen konnte.

„Ich möchte das sehr gern mit dir machen, Zinnja. Möchte all die künftigen Abenteuer gemeinsam mit dir bestreiten. Natürlich nur, wenn auch du es dir vorstellen kannst.“ Erwartungsvoll sah er mich an.

„Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte ich ihn. „Es wird nicht einfach werden. Viele der Fälle sind herausfordernd und …“

Diaz schüttelte den Kopf. „Denk an das, was hinter uns liegt, Zinnja. Was sollte mir da noch Angst machen? Und wenn es doch einmal brenzlig wird, habe ich die mutigste Jägerin überhaupt an meiner Seite.“

Für einen Moment kämpfte ich gegen die Rührung an, die seine Worte in mir ausgelöst hatten, dann verlor ich mich in der Zukunft, die Diaz für uns entworfen hatte. Bislang hatte ich mich immer allein meiner Aufgaben nachgehen sehen, aber ich konnte nicht leugnen, dass es mich freuen würde, ihn an meiner Seite zu haben. Nicht als jemanden, der auf mich aufpasste, sondern als ebenbürtigen Kämpfer. Und während wir uns mutig allen Gefahren stellten, würden uns Klisa und Furr ziemlich auf Trab halten. Ob wir sie immer mitnehmen konnten, blieb abzuwarten. 

Ich sah meinem geliebten Wolf tief in die Augen. „Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir keine schönere Zukunft vorstellen. Und wenn ich an unser gemeinsames Leben denke, an unsere Aufgaben, sehe ich dich ebenfalls dort … an meiner Seite.“

„Genau da soll mein Platz sein“, flüsterte Diaz.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, reckte ihm den Kopf entgegen und genoss den Moment, in dem seine Lippen meine berührten. Eine lange Reise lag hinter uns, aber ich wusste, dass sie nur ein einziges Kapitel im Buch unseres Lebens darstellte. Ich konnte es kaum erwarten, zu erfahren, was die anderen für uns bereithalten würden.
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